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VORWORT ZUR 

DEUTSCHEN ÜBERSETZUNG 

Ich bin aus zwei Gründen sehr glücklich darüber, dieses Vorwon zur deur­

schen Überserzung meines Buches "Die Kinder des Schweigens" schreiben 

LU können. !:rsrens, weil damir die lange und mühselige Arbeir des Über­

serzens, des Überarbeirens und der Anpassung des griechischen Texres an 

die Er.vanungen eines deurschsprachigen Leser- und Leserinnenpublikums 

LU einem glücklichen Ende gekommen isr. Zweirens, weil die Überserzung 

ausländischen Wissenschafrlerinnen und Wissenschafrlern ermöglichr, 

mehr über das Vernandrschafrssysrem der Arvaniren Griechenlands - einer 

interessanren erhnischen Gruppe mit besonderen sp rachlichen und kulcu­

rellen ~pezifika - und speziell jenen von Arrika, in Erfahrung zu bringen. 

Dieses Buch beruhr im Wesentlichen auf drei Beirrägen, die auf den re­

gionalen "Wissenschafrlichen Tagungen Südosrarrikas", die alle zwei Jahre 

durchgeführt werden, präsenrien wurden. Sie wurden erweiten und ab­

geänden, sodass sie nun ein abgeru ndetes Ganzes darstellen. Das Buch ist 

das Ergebnis langjähriger Feldforschungen in den drei Arvanirendörfern 

Keratea, Kalfvia und Kouvads der Region Mesogeia, aber auch in Laurion, 

wo Figenrumsregister aus der Ze ir von 1850 bis 1891 für diese drei Dör­

fer exisrieren. Die forschungen - archivali sche ebenso wie erhnografische 

(unrer Einschluss teilnehmender Beobachrung) - ers rreckren sich über dIe 

Jahre von 1986 bis 1992 und s1l1d srrukrurfu nkrionalisrisch angelegr, ohne 

jedoch die historische Dimension aus den Augen zu verlieren. Die Arbeir 

stellt 111 so fe rn eine erhnohistorische ~cudie dar. 

Mein Inreresse an den Arvaniren leiret sich von meinem generell en In ­

teresse an den zweisprachigen Ethnien Griechenlands und speziell an deren 

,ozi<ller Organisarlon und Verwandtschaftssysremen ab. Nach dem Ab­

schluss der hIer präsenrienen Forschungen wandte ich mich einer reilweise 

ähnlIchen, teilweise erwas weirer gefassren Erforschung der arvanito-vla-



Vorwelr[ zur deutschen Übenerzung 

chischen Schafhirten in Pogoni Im nordgriechischen Epirus zu. Im Falle 

der Arvaniten Attikas war mein Interesse auch von dem Umstand moti­

viert, dass dieses Arvanitisch sprechende Gebiet sich in Nachbarschaft zu 

Laürion befindet, wo das Haus meiner Eltern steht. 

Die Verbindungen der Stadt Laürion, wo ich seit dem Jahr 1944 lebte, 

mit den angrenzenden Dörfern der Region Mesogeia sind sehr stark. Seit 

dem Jahr 1985 wurden die lokalen Beziehungen zwischen all diesen Dör­

fern und Laurion durch die erwähnten wissenschaftlichen Tagungen weiter 

gestärkt. Ich persönlich habe meine Freundschafts- und Verwandtschafts­

beziehungen zu den Bewohnern und Bewohnerinnen dieser Dörfer nie 

abreißen lassen. In früheren Zeiten besuchten viele Schüler und Schüle­

rinnen aus diesen Dörfern die Schulen von Laürion - hauptsachlich das 

Gymna~ium und das Lyzeum -, und auch die Lehrer und Lehrerinnen aus 

diesen Dörfern unterrichteten hier. Aber auch an der Universit.lt Athen 

waren und sind meine Beziehungen zu den ehemaligen Kommilitonen und 

Kommi li toninnen aus diesen Dörfern sehr stark. Meine verwandtschaft­

lichen und affinalen Beziehungen sind auf den Umstand zurucbuführen, 

dass die Cousine ersten Grades meines Vaters mit einem l\fann aus Kera­

tca verheiratet wurde, sodass ich Cousinen und Cousins z\veiten Grades 

habe, die Arvanitisch sprcchen. Andererse its verdanke ich meine geistigen 

Verwandtschaftsb,lIlde dem Umstand, d.lss mein Vater r,He einer Heirat in 

Keratea und ElLlfpate der dieser Heirat entstammenden lochter \\ ar. 

Die Fcldforschungen wurden in griechischer \prache durchgeführt, 

da C riech isch die domin ierende und erste \prache der an an imchen Be­

woh ner und ßewoh nerinnen darstellt, nachdem der Cebrauch des '\n ,I­

nitischen im Abnchmen begriffen ist. Am Beginn melller Forschungen des 

Arvanitischcn nicht mächtig, musste ich mir diese \prache erst Im \ erLlllf 

mciner Forschungen .l!leignen nicht so sehr zum I\\'ecke der I\.ommuni ­

kation, ,o nd crn vielm ehr, um die \\ ichtlgen Termini und Schlusse!\\'örrer, 

dic mir dcn l: inblick in dic l\lentalit~ir und da, Verhaltcn der \lensLhcn 

cröflnctcn, vc rstchcn IU konncn. 

ich mochtc mcincn hcrtlichcn D,lnk insbcsondere an Prore,sor Dr. I\.arl 

Ka,cl (Kali hall/cns U niver.sit,H Cral.) richten, dCI dlc Idee tur Übersct 
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zung meines Buches hatte und die Herausgabe leite[e. Zu danken habe 

ich auch hau Dr. Gabriele Ponisch, die die heroische Ta[ vo llbrach(e, die 

kompliliene anrhropologische und juridische Terminologie von einer 

schwierigen Sprache, dem Griechischen, in eine andere schwierige Spra­

che, das Deu(sche, zu übenragen. Evamaria Schafzahl habe ich für die Er­

s(ellung der Karren und Grafiken zu danken. Ich danke wei(ers meinen 

Kollegen und Freunden, den Sozialamhropologen Dr. Nicol Hofmann 

und Dr. An[Qnis Ko(sonis, für ihre Mi[arbei[ an der Verifizierung schwie­

riger griechischer Fach(ermini im Deurschen, des wei(eren den Akademie­

Mirarbei(erinnen An[houla Bakoli und Kleopa(ra Fa(LI[u; ers[erer für ihre 

(echnische Assis(enz am Compurer, le(z[erer für ihre Hilfes(ellung in der 

deurschen Sprache. Abschließend danke ich zwei anonymen Gmach(ern 

für ihre nü[zlichen Bemerkungen und Vorschläge und generell all jenen, 

die mich in der Arbei( an diesem Buch un[ers[ü[z[en, sodass dieser Tex[ in 

bes(möglicher Form einem ausländischen Leserinnen- und Leserpublikum 

pr.lsemien werden kann. 

Dr. Eleftherios P. Alexakis 

A[hen, im Herbs[ 2007 





VORWORT 

Die Geschichre dieses Buches isr bemerkenswerl. Es war als solches eigenr­

lieh gar nichr geplanr. Es handelr sich um die bearbeirere und erweirene 

Amgabe wissenschafdicher Publikarionen, die anlässlich der 3·, 4. und 5. 

Wissenschafrsragung in ~üdosra[[ika erschienen und anfangs als universi­

rärsinrerne Prorokolle publizierr worden sind. Ihre Herausgabe in einem 

Band erschien sinnvoll, um neuere Aspekre und Theorien über ein wich­

riges -Ihema der griechischen Erhnographie einer breireren Öffendichkeir 

zug,inglich LU machen. 

Warum der Tirel "Die Kinder des Schweigens"? Mir diesem Tirel 

möchre ich auf erhnokulrurelle Prozesse aufmerksam machen, die sich in 

diesem Gebier seir Beginn des 20. Jahrhundens abzeichnen und bis heure 

beobachrbar sind. Genauer gesagr, die Bevölkerungsgruppe, um die es hier 

gehr, war bis vor kurzem zweisprachig. Ihre zwei re Sprache war Arvani­

risch. DIese ~prache aber begann ab der Mirre des 20. ]ahrhunderrs immer 

mehr in den Hinrergrund zu rreren. Heure isr sie im Gebier der ehemaligen 

Cemeinde Lauvrion, in der weireren Umgebung von Mesogeia und in den 

Ebenen Arrikas fasr gänzlich verschwunden. Nur mehr die al ren Leure 

über sechlig können sich auf Arvanirisch versrändigen, und es har den An­

schein, dass diese ~prache hier in den nächsren lehn Jahren vollkommen 

verschwunden seIn wird. 

Zudem gibr es bis heure keine sysremarische wissenschaftliche Unrersu­

chung über die Arvaniren im nördlichen Laureoriki, das fälschlicherweise 

als t--.1esogela bewchner wird und das gegen Norden das Gebier um Kalivia 

und vor allem das Hinrerland Arrikas einschließr, während Laureoriki jenes 

Cebier umfassr, in dem die Bergwerksberriebe angesiedelr sind und das sich 

südlich von Kallvia erw·eckt. 

!:In wwerer Grund für den Tirelliegr im absichdichen Verschweigen 

dIeser Volkskulrur aufgrund ihrer sprachlichen Besonderheit. Lerzreres 

\\ ird jedoch von einigen ;0 genannren Wissenschafdern angezweifeIr, ja 
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selbsr die Bezeichnung Arvaniren wird in Frage gesrellr. Die Angsr, dass ein 

narionales Problem enrsrehen könnre, isr zumindesr meiner Ansichr nach 

unbegründer. Die Diskussion, die manche über das "Griechenrum" oder 

die griechische Idenrirär der Arvaniren zu eröffnen suchen, enrbehrr jeder 

wissenschafrlichen Grundlage. Die unrerschiedlichen Ansichren bezüglich 

der Herkunfr der Verrrerer dieser Sprachgruppe bewegen sich am Rande 

der Wissenschan. So exrrem und widersprüchlich sie auch sllld, an der gne­

chischen Absrammung der Arvaniren wird srur fesrgehalren. Dieser Ansichr 

nach srammren die Arvaniren enrweder von den Pelasgern ab oder genauer 

von einer älreren prorogriechischen Schichr, denn wir wissen nichr, wer 

genau die Pelasger waren; oder sie waren Griechen, die auch Arvanirisch 

sprachen, sich aber ihrer griechischen Wurzeln bewussr waren und Sich vor 

dem 2. Jahrrausend \. ehr. auf griechischem Boden oder im weireren Bal­

kanraum niedergelassen und enrwickelr haben mussren. 

Das Verschwinden des arvanirischen Dialekres har sich jedenfalls bis 

heure nicht auf die symbolischen und ideologischen Systeme der Gruppe 

ausgewirkr, die sich nicht wesenrlich von den alr- und neugriechischen 

Symbolsysremen unrerscheiden. Daher tr:igt die Untersuchung der Volks­

kultur der Arvaniren viel zum Verständnis der griechischen \dkskulrLl[, 

sowohl in synchroner als auch in diachroner Hinsicht bei. 

An dieser Stelle möchte ich einigen Personen meinen Dank ausspre­

chen: dem damaligen Pr:isidenren des Forrbildungsvereines \"On Kall\ ia, 

I [errn Perros Filippou-Angelou danke ich für die Finladung zur Teilnahme 

an den Wi<,senschafmagungen und für die Hilfe, die er mir ,11s spaterer 

Bürgermeister von Kalivia zuteil werden ließ, sowic für die hlaubnls dcs 

Nachdruckes der beiden ersren Publikationen. Aus denselbcn Gründcn 

danke ich dem damaligen Pr:isidenten des rorrbildungS\"erell1es von P,li­

ania, Il e rrn Lefteris Vekri. leh danke auch dem Vorst,lnd dcr Gcmcindc 

Kouvar,ls, l lerrn Georgos Prifri" für seine Unrcrstüuung. 

DarL·lber hinaus möchtc ich mich bei all jenen bed,mkcn, dic mir halfen. 

diese Arbcit fcrtig tU srellen (Gespr:icll\parrnerinncn, Gcspr:ichsp,1[tIlL'[ 

und anderc). DCI P!au wurde nicht ausrcidlcn, sic an dlcscr ~tcllc ,111c n.l­

Il1cntlich tU erw:ihncn. \X!citer, tbnke ich Jcncn, dic mir rreundILchc[\\cLsC 
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alte Familienforos und andere Forografien zur Vervollständigung meines 

Materials LUr Verfügung gestellt haben. Meine besondere Wertschätzung 

möchte ich zwei Menschen entgegenbringen, die mir den Weg zur Verwirk­

lichung meiner Untersuchung geöffnet haben und die heute nicht mehr 

am Leben sind: Jannis Angelis aus Kalivia, der mich als erster mit der arva­

nitischen Volkskultur vertraut gemacht hatte, und meinem lieben Freund 

'Iheofanis Mitrojannis aus Kouvaras, der mich mit seiner Warmherzigkeit 

und seinem Interesse anspornte, meine Untersuchung fortzusetzen und den 

der Tod relativ früh von uns genommen hat. Möge die Erde Attikas leicht 

sein, die auf ihm ruht. 

Abschließend danke ich all jenen, die mich zur Publikation dieser drei 

Studien in Buchform ermutigt und mir dabei geholfen haben. Besonderer 

Dank gilt meiner Kollegin, der Sozialanthropologin Christina Marathou, 

die mich bei der Durchsicht der Korrekturfahnen der griechischen Ausgabe 

des Buches unterstützte. 

Lauvrion, 23. Dezember 1996. 





E I NFÜ HRU NG 

Der hisrorische und sOLioökonomische Komexr 

D.lS erwei rene Laureoriki umfassr das Gebier Südosrarrikas, das im Dorf 

Kalivia beginm und bis nach Sounion und Anavissos reichr. Wir grenzen 

das Gebier nichr nur auf Grundlage der alren Verwalrungseinheiren ein, 

o,ondern auch an hand der vorhandenen Resre von Bergwerken, die um 

Kalivia und Daskalio bei Kerarea zu finden sind!. Das Gebier schließr die 

ünsch.lfren und Dörfer Lauvrion, Kamarisa, Kouvaras, Kalivia, Kerarea ' 
mir ein sowie mehrere kleine Siedlungen wie Legrena, Plaka, O lympos usw. 

Heure Isr das Gebier dichr besiedelr, denn ab Mirre des 19. Jahrhunderrs 

nahm die Finwohnerzahl deurlich zu'. Es gilr fesrzuhalren, dass Laüvrion 

sich .lls srädrisches und indusrrielles Zemrum nach 18644 zu enrwickeln 

begann. Dcls Gebier um fass re die Gemeinde Laüvrion mir Kerarea (Kyrria), 

das bis 1891 Verwalrungssirz war. Der Bevölkerungszuwachs in Lauvrion, 

das nach Ansichr der Bevölkerung die drei großen Orrschafren Kerarea, 

Kouvaras und Kalivia g.lnz in den Hinrergrund gedrängr harre, fühne zu 

Chrmos '>twokopos, 11 KCfiaria TI/'; ArTII(/i.;, T07W}'pmpia -/crropia - M"I/­

fII/O !:'IIIE:/(UrJll':;, Athen 1925, ~. 10. Evangelos Kaka\'ojannis, "EmAoy~ 10-

rr(l)\'U~Ill!J\' HE J\aupu!JTlI<."i].;", npw,TIr:o.. 1 'EmcrrIIlW\'I/(/i.:; !:/J1'(j,\TIW'/'; N.I 

A ITI"'IF 19-2I Or:T. 1984, hä. Empopl(JwTlr:oll !:/Jl.!.o)'ov Kw.vIJiw\', Kall\lJ. 

19H5, '> ~'. 

2 Die drei Dörler KerateJ, KoU\aras und Kalivia bilden ein Dreieck mit einer 

'>eitenJjnge von ungefahr 2 bis 6 km, ihre Entfernung von Athen beträgt etwa 

15 km und von LaU\flon 13 bis 19 km. Keratea liegt an der Bahnlinie Amen­

Llltvrion, während Kouvarjs und Kalivia etwa einen K.Jlometer von der Bahnh­

nie entfernt sind Keratea und KaliHl liegen zur GJ.nze In der Ebene, Kouvari> 

.lllf einer Anhöhe. Die drei Dörrer sind umgeben von fruchtbaren Ebenen. 

Im JJ.hr 1850 hatte die dam,llIge Gemeinde Lau\ flon I 596 Einwohner. 1896 

h,ltte "-eutea 2 500, Kouvarjs 537 und KahvIJ 1 0F Einwohner, 

4 Im Jahr 18'0 lutte Lau\Tion rund 3 000 EIl1\vohner. 
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Einführung 

BULGARI 

TU Y 

cincr Zwcitcilung dc, ursprünglichcn Bczirkcs: cs cntstand die Cemelnde 

Sounion odcr 1 aureotiki, die das g,ll17e westliche Cebiet ,1b dem Dorf'lho­

rikon umfasslc und die GClllcinde -nlorikion, die ebs ges,llllre nordö,t1idle 

Cebicl, das bis 1891 IU lauITion gehörte (Plab, k.erart?,l, KOll\ ,1ras, ",",liI­

via), ei mc hl ms. Im j,lh r 1912 \\ urdcn die Onsch,lh:en 1 au\ non und ","l'r,uea 

IU Belilkssüdren ern,1I11l( und die kleineren Dörfer (KOll\,lra" "'111\1.1) lU 

Cemci nden . Aus p i ,lkl ischen C ninden ,1ber \\ urdcn dic Überschreibungen 
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LaunUIl 

()o 

der Immobilien weiterhin nach den Kri[erien der Teilung von 189f durch­

gefühn (nach dcn damaligen Gemeinden Sounion oder Laureo[iki und 

Ihorikon). 

In der f.olge war das Gebie[ ab 1870 nicht nur von bäuerlicher Bevölke­

rung bewohnr, sondern auch von Arbeirern: die Bevölkerung von Lauv­

rion, die ZW.lr zum Groß[eil \'on Bauern aus anderen Gebieren abs[ammre, 

wandel[e siLil zu einem Arbei[erprole[aria[ im eigendichen Wonsinn. Die 
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Leute bcsaßen hier außer ihrer Arbeitskraft keine anderen Mittel ihren 

Unterhalt zu bestreiten, wie beispielsweise Felder oder Tiere. Parallel dazu 

begann ein Teil der Bewohner von Keratea und Kalivia, später auch Kou­

varas, nach und nach in den Bergwerken und Fabriken von Lauvrion zu 

arbeiten. Daher beschränken wir uns in dieser Arbei[ auf die Untersuchung 

von Familie, Verwandschaft und Heira[sstra[egien, wie sIe unter der Bevöl­

kerung der drei oben erwähnten Dörfer üblich waren, und ich werde mit 

den Heiratszahlungen anfangen, die die Grundlage für die Gründung einer 

neuen Familie darstell[en. Der Familie, der Verwandschaft und den Hei­

ra[sstra[cgien, die im gesamten Laureo[iki (Lauvrion) praktiziert wurden, 

dessen Bevölkerung mehrheitlich von Arbei[ern abstammte oder anderer 

Herkunft ist, soll eine eigene Analyse ge~idme[ werden. 

Fine Besonderhei[ unseres Untersuchungsgebie[es ist die Herkunft der 

Bevölkerung der drei Dörfer. Dies gilt im Übrigen auch fur das restliche A[­

[ika (Mesogeion usw.). Die Bevölkerung ist bilingual (das heißt sie spricht 

Gricchisch und Arvanitisch)1, und dies gil[ es bei der Analyse und Interpre­

talion der Da[en zu berücksichtigen. Wenn auch in unseren anderen Stu­

dien über Griechenland nachge\\ iesen werden konnte, dass die ethnIsche 

Der ananitisthe DIalekt stellt eine Mischung des alten A1banis<..hen (toskl­

sehe Variante) mit dem Griechlsthen dar. Ileutzutage können lediglich uber 

60-,:ihrlge in diesem Dialekt kommunIZIeren. Der an'anltlSche Dialekt \\,U 

in clIligen Dörfern bi~ etwa 19l0!r940 III Gebrauch, \TrsLh\\,1l1d Jedoch in 

den leuten Jahren. Jedenfalls haben die Rewohner und Rewohnt:rinnen der 

An,lIllten Dörfer ,lllf Attika elIl Re\\lI\stselIl Ihrer Herkunft. wennglelLh sie 

,um CroRted lllS,lllllllen lllit gnechlschsJlrachlger Renilkerung leben. deren 

VorLlhren bereits lur I.eit ihrer lusiedlung Jlrasenr gewesen \\',uen oder slLh 

erSl In Ielner I.e lt In Atllka .lngesledelt haben und dies lllUS' betont werden 

In vielen [';illen Ananltlsch gelernt h,lhen. Ober den Dl,llekt siehe P \. rou­

rikis,,,I 1 cv ATm"l) CAA'lI'OaAßal' l"'l DlUAt:UO.;". 10111'({ 4) (19111. " 49 Igl 

Ober dlre RelelLhnung und llerkunlr \lehe [~ L l·ounkls . .,nö()/;" TL) d)"l"Ö\' 

ArrktVlT'l';", 1011\·(i. 41 (1911),:'. 1 l~ und [ ra \'r,llloussi . .,Ol 0POl . \Ar~a\'ol' 

I<..at ' Aprl{lv[wl' I<..W '1 rrrtilTll p"da TOl) O~l((l\'\lPO\) AaOt! T'l~ B(lAI<..tl\'l"li~ 

e l<; TU<; rr'lYw:; 10\1 IA tlltilVO.;", ~IlPIII:lhT(X. Hd. ~. FO\'/hm' friJ!llfill Epr/l\'(IJ\', 
Kh'TflO\' BIl<..(j\'TI\'W\' '{I/.Il\'(/)\', F\' 1011\'01" 19~O. :'. 2O~ !)4. 
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oder eine andere Herkunft einer Bevölkerung nicht emscheidend ist, was 

die An der Heiratszahlungen betrifft, die in einer Region üblich sind, so 

haben wir diesbezüglich allerdings keine absolute Gewissheit. 

Die Arvanitisch sprechenden Bewohner und Bewohnerinnen, die bis 

heure in dem Gebiet sesshaft sind, ließen sich, den historischen Zeugnis­

sen zu folge, in zwei Phasen nieder: gegen Ende des 14. und zu Beginn des 

I). Jahrhunderrs. ~ie wurden von den katalanischen Herrschern Arrikas 

und den Herzögen Atsagioles aus Athen in dieses Gebiet transferiert. Die 

Ursachen dafür waren strategischer und ökonomischer Art. Einerseits galt 

es, das Gebiet zu verteidigen, und andererseits sollte die Bevölkerung in 

dem iußerst spärlich besiedelten Gebiet verstärkt und das verlassene, brach 

liegende Land kultiviert werden. Die Siedler trafen in bestimmten Land­

schaften auf die wenigen Griechisch sprechenden Bewohner, mit welchen 

sie sich vermischten und die schließlich von den Arvaniten aufgrund ihrer 

zahlenmäßigen Überlegenheit assimiliert wurden. Das Siedlungsgebiet ging 

nicht über Keratca hinaus, da der Boden in Laureoriki sehr trocken und 

unfruchtbar war, aber auch weil man sich vor den Piraten fürchtete, die die 

Küstengebiete verwüsteten6
. 

Die Besiedlung erfolgte, indem den Anführern (Stammeshäuptern) 

der Arvaniten Lehen zur Versorgung überlassen wurden. Ich weise darauf 

hin, dass diese Gruppe der Arvaniten sowie all jene, die sich in anderen 

Gebieten Griechenlands ansiedelten, in Stämmen und Klans organisiert 

waren. Ihre Anführer gaben manchen Landschaften und Gegenden Attikas 

ihre Namen, wie Liosia, Bojati, Spata usw. Anfangs bildeten die Siedler 

kleine Streusiedlungen. Viele dieser Siedlungen waren bis zum Ende des 17. 

JahrhundertS in ganz A((ika erhalten geblieben (Mesogeia, Laureotiki u. a.). 

6 (, D. Ch.Hzisonnou, hrropw rll'; [JWo.l'to.,; KW revI' (J.\'o.ra),lIdJ. rau }JII1ITOU 

mplOX(vv (I20)-I9~3), Athen 1973, S. 44-74- Ich möchte darauf hinweisen, 

d,lSS die Ältesten unter der ansJsslgen Bevölkerung bis heute ArHnitisch spre­

Lhen, daher waren fur die Vertragsabschlusse bis 1935 oft Dolmetscher notwen­

dIg, Viele Vertragspartner, meIst Frauen, gaben an, dass SIe, abgesehen davon, 

dass sie nIcht lesen und schreiben können, nicht ausreichend oder gar nIcht 

Gnechisch konnten. 
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Jede dieser kleinen Siedlungen bildete einen Klan oder Stamm, also eine 

Gruppe verwandter Familien. Die Familien bewirrschaneten das Land und 

traten dem Lehnsherren und dem Staat den rechtmäßig vereinbarten An­

teil ab (Pachtzins, Zehent und andere Steuern). Der damals vorherrschende 

Fami lientypus muss die erweiterte komplexe Familie (Haushalt) gewesen 

sein. Die Siedlungen, die späteren (:ifliks, waren häufig von Türmen be­

festigt. Viele derartige Befestigungstürme waren bis vor kurzem noch er­

halten, einige gibt es selbst heute noch. Dieses System zerfiel im Zuge des 

osmanisch-venezianischen Krieges von [689 , als die Arvaniten begannen, 

größere Dorfgemeinschaften zu bilden, wie Keratea, Kouvaras, Kalfvia u. 

a. Ich nehme an, dass ihre ursprüngliche Stammesorganisation und Famili­

ensrrukrur als erweiterte komplexe Familie auch noch für eine gewisse Leit 

nach [700 in den dicht besiedelten Dörfern bestehen blieb. 

Nach der osmanischen Eroberung (1456) wurde AttIka unter den os­

manischen PFründeninhabern (spahis) aufgeteilt. Wir wissen nicht, ob 

Angehörige der Führungsschicht der Bevölkerung durch einen Konfessi­

onswechsel ihre Lehensgüter behalten konnten. Es gibt keine historischen 

Zeugnisse, die diese "These bestätigen oder widerlegen-. \X"ir wissen jedoch, 

dass es in Keratea Pfründeninhaber gab, die das Gebiet bis in die leit des 

griechischen Aufstands beherrschten. In Dokumenten aus der Zelt um die 

Mitte des 18. Jahrhunderts und den Anfang des [9. Jal1fhunderrs scheinen 

lwei spahis auf, möglicherweise Vater und Sohn, HousselIl und Hassan', 

auch aus dem Jahr 1806 gibt es rintragungen uber zwei SfillliS, Bruder oder 

Vater und .soh n, Sajir Hass~1I1 und Sajit Selim, die die Überschrlibung eines 

Cru ndstückes an Griechen best:üigen9 . 

Nach der Staatswerdung Griechenlands ging das Lmd nicht soft)rt in die 

I lände von Bauern über. Reiche Griechen aus dem -\usLmd und <1m Athen 

7 Vgl. C . [). Chaez"o[lr!ou, ,1 . .1.0., S. 6991, lOo-llS, Ill-n-l, -'--IR und -'-)4. 

R Chrisem Slr,llokopos, Ll.O., S.)4 SS. 

9 In versLll lcdcnen Verbu fwerfl C1gen 111 den erseen Itinden der Übcrsth rel 

bungsbuLher wird 'lI1gcfühn, d,lss die llgencumsbe,e ~i Clgungen der \ erk.llIfer 

osn1.1n lsche Dokumenle \\ .lIen, die \'on diesen bel den 1\ tusllmen ,lmgescellr 

worden Sind Siche [lnll ,lgungen, Itll1d I, Nr -'--10 und B,lI1d s, r -'--I. 
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investierten große Beträge, indem sie zu günstigen Bedingungen Land und 

Crundstücke von den osmanischen Grundherren kauften, die das Gebiet 

verließen. Die großen Ländereien (C;ijliks), die es schon seit dem 18. Jahr­

hundert in diesem Gebiet gab, gingen nun in griechischen Besitz überJO
• 

Viel spärer jedoch, nach 1870, kauften die Bewohner der Dörfer das Land 

den Grundbesitzern ab und teilten es unter sich auf - auch jene Grundsrü­

cke, die den Klöstern Petraki, Pentelis und Kaisarianis gehörten. 

Die wirtSchaftliche Basis der Dörfer bildeten während des gewäh lren 

Untersuchungszeitraumes der Geueideanbau (Weizen, Gerste) und Wein­

bau. Meisr wurde eigenes Land bebaut, seltener Staats- oder Klosterbesitz. 

Die Bewohner betrieben auch großflächig Weinbau auf Anbauflächen, 

die den Grundbesitzern Markelos, Logothetis, Melissourgos und Tsitsos 

gehörten. Das beste Ackerland lag im Siedlungsgebier von Olympos. Der 

Weinbau breirere sich nach 19°° weiter aus. Es wurden auch verschiedene 

Produkte für den Eigenbedarf der Familien angebaut, wie Linsen, Erbsen, 

Bohnen u. Ä. Die Kultivierung von Bäumen war von geringer Bedeurung, 

mit Ausnahme von Olivenbäumen; ansonsten beschränkte man sich haupt­

sächlich auf Feigen- und Birnbäume. Anfangs war auch die Kultivierung 

von Olivenbäumen eher begrenzt, im Lauf des Jahrhunderts enrwickelre sie 

sich jedoch lunehmend. Weite Flächen, die zuvor brach gelegen oder für 

den Anbau anderer Produkte genützt worden waren, erwa für den Getrei­

deanbau, kultivierte man nun mit Olivenbäumen. Kleinflächig und haupt­

sächlich für den Eigenbedarf wurden auch Garrenpflanzen angebaut (u. a. 

lucker- und Wassermelonen). 

Die Viehzucht beschrankte sich meisr auf K1einvieh- und Stallhalrung 

(Ziegen und ~chafe). Mir Viehzucht in größerem Ausmaß (Weidewirr­

schafr) beschäf(jgten sich, abgesehen von wenigen Einheimischen, haupt­

'><Ichlich die hemden (Vlachen), die aus Dorida und anderen Gebieren 

10 Unter den K.llIf"ern finden m:h bekannte Namen wie Angelos jerontas, Pa­

lug10m Sogr.itos, Ikolaos )trefis u. a.: KosrJs Pnfm, "I [ YUlOKTr10ia 0Trlv 

ATTlKl(, I:ul'/iol.li, 22, S. 20, vgl auch Sp. Theodoropoulos, "To aypOTlKO 

"'llTlWa Tll'; ATTlKll';" . .. IIPom.11 Op)'a\'wall, 26 (1949), S. 202-203· 
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hierher kamen, um 7ll überwin tern. Sie mieteten die Weiden. Einige wur­

den allerdings auch sesshaft und ließen sich in Kalfvia, Kouvaras und In Ke­

ratea nieder. Rinder wurden kaum gehalten, höchstens als Zugtiere fiJr den 

PAug und weniger für die Milch- und Fleischgewinnung. Vor den PAug 

wurde auch anderes Großvieh gespannt, wie Maulesel und Pferde. Diese 

Zugtiere waren unentbehrlich für den Transporr von landwirrschaftltchen 

Erzeugnissen wie Weintrauben oder Oliven usw. In Keratea hielt sich jede 

Familie auch ein Schwein, das zu Weihnachten geschlachtet wurde. Bie­

nenzucht gab es anfangs kaum, jedoch enf\vickelte sie sich im Laufe der 

Jahre zunehmend. Für den Eigenbedarf der Familien wurde auch GeAügel 

gehalten, vor allem Hühner. 

Der Gerreideanbau erfolgte nach dem Prinzip der Mehrfelderwimchafr. 

Die Felder wurden in zwei oder drei Flurzonen aufgeteilt. In eInem Jahr 

wurde der eine Teil bestellt , im nächsten Jahr der andere. Das jeweilige 

Brachland wurde als Viehweide genützt. Zur Bearbeitung der relder \'er­

wendete man früher hölzerne PAüge, für die Weingärren Hacken und In 

späterer Zeit PAüge aus Eisen. 

Was die Arbeitsorganisation betrifft, so arbeiteten die Familienmitglteder 

auf den Feldern, oder Leiharbeiter und 1:1gelöhner. die über kein eigenes 

Land verfügten. Haufig schlossen sich auch zwei Bauern zusammen. um mir 

ihren Tieren gemeinsam die hlder zu besrellen. Jeder brachre ein Rll1d zur 

Feldarbeir mit. Neben dieser Form der Be\\ irrschaftung wurden weite FLi­

chen auc h als Pachtland bewirtschafrer. enf\\'eder gegen die Abgabe eines 

entsprechenden Anteils des Frtrages (die H:i.lfte oder ein Drittel) oder gegen 

Pachtzins in Form von Waren und Geld. Dies galr \or allem für die \\'ein ­

gärten, die im Besirz der Klösecr waren oder den Crundherren gehorten. die 

ich bereirs erwähnt habell. Der Bedarf an Bargeld \\urde durlh den Handel 

mir Produkten aus eigener Frzeugung gedecke (1\IO\r, \\ein. Öl). Fine be 

deueendere Celdquelle qellee allerdings der Verkauf" \"()l1 Harz d.lr. cl.1S die 

Bewohner di ese'> Gebiere,>, \01' allem jene aus KOll\ ar.1S , sammeleen Die 

Ilar/sammler aus Kou\ <ll.is rricben llandel bis n.llh CI1.llkldlke. 

11 C. D. ( h.lllls()ul'\ou. <1..\.0 .. und "os ras ['nCris. <1..1.0. 
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Dic LU dieser Zeit vorherrschende Familienform war d ie Kern familie, 

abo das Ehcpaar und dessen unverheiratete Kinder, und die Stammfamilie, 

abo da ... alte Elrernpaar mit einem verheiraten Kind und den Enkelkindern. 

Aber auch der Typus der komplexen Familie war anzutreffen. In diesem 

Zusammenhang muss jedoch festgehalren werden, dass der Typus der er­

wcitcrren Familie sich bereits früh aufzulösen begann, vermudich bereits 

vor 18)0, und von den Kern- bzw. Stammfamilien in ihren beiden Erschei­

nungsformen, nämlich der parrilateralen und der marrilateralen, abgelöst 

wurde. Im crsteren Fall zog die Braut also in das Haus des Schwiegervaters; 

im zwciten Fall dcr Bräutigam, vor allem dann, wenn die Braut keine Brü­

der harre odcr niemand mehr im väterlichen Haus geblieben war. Häu­

fig kam es jedoch auch vor, dass das junge Ehepaar sich erwas weiter weg 

vom Elrernhaus im Dorf ansiedelte, in einem Haus, das enrweder auf dem 

Grundstück des Bräurigams oder dem der BraU( gebaut wurde (neolokale 

Heirat). Daraus erkenm man, dass die An und Weise der Haushabgrün­

dung nach einer Eheschließung keiner starren Regelung umerlag; patrilo­

kaIe, marrilokale und neolokale Heiraten waren möglich. 

Was die erweiterren Verwandtschaftsgruppen betrifft, so gilr es festzu­

halten, dass die großen Familienverbände, die Fara, die einen gemeinsamen 

Nachnamen trugen, verstreur im ganzen Gebiet ansässig waren und sich 

ll1 mchrere Zweige, sogenanme Soje, teilten. Die Mitglieder der Soj trugen 

den gleichen Beinamen (Spitznamen). Die Kerngruppen dieser Verwandt­

schaftslweigc harrcn sich in bestimmten Teilen des Dorfes angesiedelt. Es 

bestand jedoch cine Tendenz zur örtlichen Trennung der Verwandtschafts­

gruppcn, dlc eincn gemeinsamen Beinamen teilten. Der Beiname wurde 

üblichcrwmc auf die Söhne übertragen, häufig jedoch auch auf die Schwie­

gcrsöhne, die ihn dann an ihre Kinder weitergaben. Zusammenfassend 

Iisst 'Ich sagen, dass trotz einer gewissen ideologischen Vorherrschaft der 

patrilincarcn Verwandtschaft die Abstammungsgruppen in der Praxis stark 

<lmbillnearc Charakteristika aufwiesen. 





1. H E IRATSZA HLUN GE N 

1. 1. DAS PROBLEM 

Heiratszahlungen als Forschungsgegenstand begannen insbesondere unrer 

den ~oziJlwissenschafrlern während der letzten Jahre auch in Griechenland 

auf Inreresse zu stoßen. Die Annäherung an das Thema kann auf unrer­

schiedliche Weise erfolgen, auf synchroner oder diachroner Ebene, unrer 

HeranLiehung unterschied licher Quellen und Informationen. Eine der 

wichtigsten Quellengruppen stellen die Überschreibungsbücher der alten 

Gemeinden dar. Eine weitere gleichermaßen bedeutende Quelle sind alre 

Notariatsakren. Ihre "Lektüre" vermittelt uns wichtige Informationen und 

hilft um, die verschiedenen Strategien in Bezug auf die Weitergabe von 

Eigenrum zu verstehen. Ich verwende den Begriff "Lektüre" im Sinne ei­

ner strukturellen und systematischen Analyse, einer Interpretation jedes 

Gerichtsakres in Zusammenhang mit den übrigen Akten, die in ihrer Ge­

samtheit von der Anwendung der allgemeinen Rechtspraxis und von der 

Mentalität einer Bevölkerung geprägt sindl~. 

Die Überschreibungsbücher gewähren uns die oben erwähnte Möglich­

keit unter der Voraussetzung, dass die Gerichtspro[Qkolie gleichzeitig oder 

mit geringem zeitlichem Abstand zu ihrer Abfassung in die Bücher übertra­

gen wurden. Die alten Notariatsakten eröffnen uns noch weitere Möglich­

keiten. Hier hnden wir auch Hinweise auf jene Gerichtspro[Qkolle, in wei­

chen sich die fransakrionen nicht nur auf Immobilien beziehen, sondern 

entsprechend der jeweiligen Form der Mitgift auch auf bewegliche Güter 

oder Celd, auf voreheliche Schenkungen in Form von Geld oder anderem 

I~ \ gl. [lefrhenos\Jexalus, "narUTllPll<JEt.:; <JE ~ta POP4111 yap~AIU'; rrapoxij.; 
TO aVTlrrpOlJ(I", EJ.I.lll·IKI/ KO/\'(vvfa. Errcrl/pf;; Ki:VTPOV Epcuvi/;; Elj.I/~/Kli;; 

f...OIl'CV\W'; /"oÖI/fllo.;./fhllCVV (In der Folge E K E EK 1 (198~), S. 129-130. 
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beweglichen Gut, auf Leihverrräge usw. In diesem Zusammenhang gilr al­

lerdings eine Einschränkung, die damit zusammenhängt, dass viele derar­

tige Einrragungen nicht immer vor On durchgefuhn wurden. ~ie können 

in anderen Gebieten oder Städten vorgenommen worden sein. Eine weitere 

Schwierigkeit in der Arbeit mit diesen hisrorischen Quellen ist die riesige 

Anzahl der Dokumeme, die häufig auf mehrere alte Notariatsakren venedt 

sind, gleich ob eine Stadt klein oder groß war. Darüber hinaus waren die 

alten Notariatsakten zusätzlich von Zerstörung bedroht oder gingen verlo­

ren, weil die Dokumeme gerrenm der Reihe nach geordnet und nicht in 

spezielle Bücher eingetragen wurden. 

Um ein vollständiges Bild der Formen von Vermögensweitergabe und 

Mitgift: in einem bestimmten Gebiet zu zeichnen, ist es Jedenfalls notwen­

dig, sich auf unterschiedlichen Ebenen und unrer verschiedenen Ge~lchts­

punkten mit dem 1l1ema auseinanderzusetzen: Überschreibungsbücher, alte 

Notariatsakten, die familiären Verhältnisse, die anhand der Registerbücher 

erschließbar sind, teilnehmende Beobachtung sowie konkrete Informati­

onen von alten Leuten oder jüngeren Informanten (Iebensgeschichrliche 

Imerviews) dienen als Grundlagen. Auf einer weiteren inrerpretaroflSchen 

Ebene muss das vorhandene Datenmaterial mit den Llmiliären und wr­

wandtschartlichen Organisationsformen der Bevölkerung wrbunden und 

mit den konkreten ökonomischen und sozialen 1 ebensbedingungen im 

betreffenden Gebiet in Be7iehung gesetzt werden " . 

Die Untersuchung der Heiratszahlungen kann theoretisch mit dem J<lhr 

1835 beginnen, als Jer Staat Jas Bürgerliche Gesetzbuch des Armenopou­

los amtlich einführte, und reicht bis 1946, dem I.eitpunkt der Finführung 

des neuen Bürgerlichen Gesetlbuches. Die AIll<lhl der Dokumeme m.lChte 

eine elektronische Datenerfassung notwendig. Jedent:-JI, stellt der e[\\<thnte 

I) Die l-r.lge nach der geelgnet,ren Methode, Sich delll rhema .lnllln.lhern, Isr 

["olgllch 11Inl:illlg; \ gl. .luch \gLlI .1 I\.;Nbgh, dlt' I\.ntlk an dem \\ erk \on '.:llr.1 

"klltCf1 Diti.1sk.J lu, Illf/JO/h(X 1/lf/jH wo (h//J/./IrIA.OO /1100 TU)I' \ ,.'(1'./.1.1/1'(')1' 

übt, sO\\ le die l' ntgegnllng der Icllrerl'11: JlrXp'W. I/I ' TI/I'I'ITI(}/lfi/(l.1''', ,,[Ip. !/o­
);TI/, ~I (1986). S 96 10+ 
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Zeitraum eine Periode dar, in der alle Gerichtsakten auf Bas is eines be­

stimmten gesetzlichen Bezugsrahmens angelegt wurdenI.J. 

Unsere Untersuchung umfasst - aus vielerlei Gründen - den Zeitraum 

von 1850 bis 1940. Die Überschreibungsbücher waren im griechischen Staat 

seit 1857 in Gebrauch, obwohl es vereinzelt auch Überschreibungen und 

Verträge gibt, die bereits mehrere Jahre zuvor verfasst worden waren. Im 

Jahr 1940 endet die Zwischenkriegszeit, und es beginnt eine Zeit besonde­

rer Unruhen (Weltkrieg, Besatzung, Bürgerkrieg). Diese Umstände führten 

zu einer beschleunigten Insticutional isierung der Mitgift im Zuge der In­

dustrialisierung und des Rückgangs der Landwirrschaft während der fol­

genden Jahrzehnte' I. 

In diesem Kapitel werden wir die Formen der Heiratszah lungen unter­

suchen, die unrer den Bewohnern und Bewohnerinnen im weiteren geo­

grJ.fischen Umfeld und im Verwaltungsbezirk von Laureotiki üb lich waren, 

insbesondere in den Dörfern Keratea, Kouvaras und Kalivia. 

14 Oll' Einführung des neuen Burgerlichen Geserzbuches stieß aufgrund der 

deurschen Beserzung Juf einige Hindernisse und Verzögerungen, wurde aber 

nJLh der Befreiung als Geserze>erlass der Meraxa-Diktarur In Krafr geserze. 

Das Bürgerliche Geserzbuch härre Jm I. Juli 1941 In Krafr rreren sollen. Seine 

Einführung wurde Jedoch von der Besarzungsmachr behlnden. Das neue 

Bürgerliche Geserzbuch wurde von den griechischen Behörden für die grie­

chischen )raarsbürger und ':,oldaren angewender, die nach Ägypren geAüch­

rer waren, \\Jhrend sich In Griechenland selbsr die Rechrspraxls weirerhin 

an der alren Ce>erzgebung orien[Jene. Schließlich rrar das neue Bürgerliche 

CeserzbuLh am 23. Februar 1946 endgül[Jg In Krafr: ,JOT/KU'; Kw6/.; (U[lp. 

r. t B(4iupI:Tov), Arhen, 0.]., S. 419. 

IS Robena ':,}1JPlro, "QUI prend pays prend mari: rusricire, urbanire er manage 

en (,rece" , In: l\1mdm 3 (1986), :'. 386. 
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1. 2. DIE MITGIFT 

Eine Form der Heiratszahlung, mit der sich alle Soziologen und Anthro­

pologen, die die griechische Gesellschafr srudieren, auselI1ander setzen, ist 

die Mitgift. Obwohl es zahlreiche Arbeiten gibt, die diese Instirution unrer­

suchen, enrweder allgemein oder auf theoretischer Ebene, wird sie in den 

wenigsten Srudien zu sozialen oder familiären Strukruren der unrersuchten 

Bevölkerung in Beziehung gesetzt. Auf diese Weise entgehen uns die jewei­

ligen Besonderheiten. Denn es gibt nicht nur eine einzige Form der Mitgifr 

in Griechenland, sondern mehrere unterschiedliche, abhängig \'om spezI­

fischen sozialen Kontext.'6 

Es bestehen bis heure im Wesentlichen drei ll1eorien, mit denen man 

versucht, die Institution der Mitgift zu erkLiren: Die erste sieht Mitgift 

als Ausdruck der Notwendigkeit, dass auch Frauen Anteile des elterlichen 

Vermögens erhalten, also als verteilte Vermögensüberrragung. Die zweite 

besagt, dass Mitgift eine gewissermaßen "e1eganre" Moglichkeit darstelle, 

die Töchter zu enterben. Die drirre schließlich sieht in der .\ 1itgifr eine Art 

Ausgleichsleistung für die beschränkte Arbeitskraft der Frau l
-. Ich möchte 

hier nicht näher auf diese theoretischen Amärze eingehen. Es werden sich 

im Laufe dieser Arbeit aus dem Vergleich der erhobenen Daten bestimmte 

Schl ussfo lgerun gen ergeben. Die Funktion der l\1itgift wird .lLIßerdem .111-

hand von Beispielen aus einem konkreten Dorf viel klarer verständlich, 

wenn wir sie in Zusammenhang mit anderen lormen der Helratsuhlungen 

und Rücbahlungen sehen, die gleichzeitig in einem be,timmten leitraum 

in einem Cebiet üblich waren: den "voreheliLhen Schenkungen" in ihren 

unterschiedlichen Varianten und den Frsatzlcistungen für die l\litgift. 

16 Vgl.:!'vl. Il erzfe lJ , "lhe Dowry In erceee. Tertllinologlcal Lklge and His­

IOllcal RCLlll1sr rliLt 10 n" , Ethno/I/stol)'! ( 1980),~. !!') ' .. p; [ane- [lis,lberh 

Il andtllan, «l es presr.HlollS ll1 .. urill10nlales en ertee. \ '.l-re tll.ltllp en fntlle". 

In : J. I)emuany 1I. I'vl.uie-[·III.lbeth Il.Jndtllan (llg.). I "Im.\' rlt' r ,Ii/MIICI"'II 

MI'rlitl'l1't1llfc CN RI), Jl.1fIS 1989-

17 '->lesen Il.urcl -~,l"l A. Dicke), "Dowl) ~y,rell1\ In COtllple"\ ~otle(Jes", Etf,lIol 
ogy 2 1 (198')). '->.10')-111. 
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Bei meinen Nachforschungen in den Überschreibungsbüchern stieß ich 

auf 363 Mitgifrvernäge 'x . Die Dokumeme wurden innerhalb eines Zeit­

raumes von erwa 90 Jahren verfassL Das emspricht ungefähr einer Dichte 

von vier Eimragungen pro Jahr. 19 Diese Zahl erscheim klein im Verhälmis 

zu einem so langen Zeitraum 20
• Wenn wir im Vergleich dazu die Anzahl 

der Eheschließungen im gleichen Zeitraum betrachten, bezogen auf die 

Einwohnerzahl in diesem Gebiet, kommen wir auf sieben Prozem Ehe­

schließungen pro Jahr. Zwischen Ehesch ließungen und Mitgifrvenrägen 

besteht kein emsprechendes Verhälmis. Dem könme emgegengehalren 

werden, dass zwar Mitgiftvenräge, die Immobilien betreffen, abgesch lossen 

wurden, ohne jedoch schriftlich festgehalten zu werden. Ich glaube aber, 

selbst wenn dies der Fall war, dass die Zall1 solcher Verrragsabwicklungen 

dermaßen klein war, dass es kaum Auswirkungen auf unser allgemeines 

18 Die Venräge sind in 67 Bänden niedergeschrieben, 31 davon in der ehemali­

gen Gemeinde Lauvrion und 36 in der ehemaligen Gemeinde 1horikion, und 

wurden LU zehn Prozent in Athen verfasst, zu 52 Prozent in Keratea, LU elF 

Prozent in Lauvnon (Werkstätten), zu zwölf Prozent in Kalivia, zu vier Prozent 

in Markopoulo, LU neun Prozent in Koropi und zu zwei Prozent an ande­

ren Onen (1l1iba, Ddskalei6). Die älteren Mitgifrverträge, beginnend im Jall[ 

1852, wurden In Athen verfasst, wie auch die anderen Notariatsakten, da es in 

Keratea keine Notariatskanzlei gab. Es scheint jedenFalls, dass die Verträge don 

abgeschlossen wurden, wo es für die Verrragspanner am dienlichsten war. Sie 

konnten aber auch einen Notar auf eigene Kosten einladen und den Venrag 

vor On abschließen. 

19 Cen . .lUer gesagt wurden etwa zwei Venragsabschlüsse pro Jahr im Zeitraum 

von 1850 biS 1900 getätigt und etwa sieben in der folgenden Zeit Z\\ Ischen 

1901 und 1940. Der Unterschied ergibt sich aus einer ansteigenden Bevölke­

runpz,lhl II1nerhdlb der Gemeinde, aber auch aus einer sich enrwickelnden, 

veränderten Denkweise der Bewohner. 

!O \\ enn wir die Mltglfr.·ertrige vergleichen, die Immobilien anführen und In 

DlIllltsjna ZWischen 1890 und 1900 verfasst wurden, zu einer Zelt alw, als das 

Dorf 2 \00 Einwohner hatte, gleich wie Keratea, zeigt sich, dass er.va acht MIt­

giftvcnr:ige pro Jahr abgeschlossen wurden: vgl. r:.va Kdlpourtzi, ,,'I\'a npay­
f.HH01101110'1 '1 <Sm yaflou cru';EUl;l~", EKEEK 1 (198-), S. 93 
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Bild haben dürfte. 21 Darüber hinaus dürften auch jene Mitgiftveruäge, die 

nicht schriftlich festgehalten wurden, weil sie bewegliche Güter oder Geld 

wm Gegenstand harren, nicht allzu zahlreich gewesen sein. Wie wir später 

sehen werden, war Mirgift in Form von Geld kaum üblich; dies ergibt sich 

auch aus den schriftlichen Verrrägen, die mir zur Verfügung standen. Ich 

denke die Erklärung dafür liegt anderswo. Die Menschen waren es nicht 

gewohnr, amrlich beglaubigte Mitgiftvemäge abzuschließen und ihre 

Geschäfte durch einen Notar offiziell beglaubigen zu lassen." Außerdem 

wurde die Besitzübergabe an die Töchter auch mit anderen Venragsformen 

geregelt, beispielsweise durch "Schenkungen zu Lebzeiten" oder "im Fall 

des Ablebens". Folglich sind unsere Daten nicht als Statistiken zu lesen, die 

Aufschluss darüber geben, was wirklich genau geschah, sondern als Hin­

weise auf tendenziell vorherrschende Zustände. Darüber hinaus unrerliegen 

die Daten den Veränderungen während der Zeiuäume zwischen 1850 und 

1900 und 1901 und 1940. 

Aus den 363 Mitgiftveruägen ergibt sich, dass ungefahr 54 Prozenr der 

Mitgiftgeber in Keratea ansässig sind, sieben Prozenr in Kouvaras, 33 Pro­

Lenr in Kalivia und sechs Prozenr in anderen Siedlungen der Gemeinde 

oder in anderen Gebieten.') Durch diese Prozenrsätze sinkr die Zahl der 

21 Die Venräge wurden gewöhnlIch im gleichen Jahr, in dem sie abgeschlossen 

wurden, schrifdich festgehalten, manchmal auch zwei bis drei Jahre später. 

EIne Verzögerung der Niederschrift um mehr als zehn Jahre war sehr selten. 

Das ist natürlich, denn dem Gesetz zufolge ging eine Immobilie erst mit der 

Venragsntederschrift vollständig in den Besitz des neuen Eigentümers über. 

Ohne NiederschrIft konnte kein amdich beglaubigter Venrag über lmmobi­

hen abgeschlossen werden (Kauf, Schenkung us"')' 

22 Informanten haben mir erzählt, dass sie die Notare hier früher gefürchtet hät­

ten. Ich glaube, die Gründe dafür sind auch wirtSchaftlicher atur, da die 

Venragsabschhisse mit Ausgaben verbunden waren. Außerdem sind in diesem 

(,eblet auch heute noch mündhche Geschaftsabschlüsse ublich. 

21 Unter diöenl63 Mitglfrvenrägen gibt es auch sieben, in welchen die Braut aus 

eInem On außerhalb der Gemell1de oder nicht aus Attika stammt. Ich hielt 

es für sinnvoll, sie dennoch hInzuzuzählen, da enrweder der BrJ.utlgam in der 

(,emell1de am.lssig \Var oder SIch die Braut bn\. deren Eltern in der Gemeinde 
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Mitgifrverträge pro Jahr für die Dörfer noch weiter. Gleichzeitig Ist beob­

achtbar, dass in Kouvaras die geringste Anzahl von Mitgifrverträgen abge­

schlossen wurde und sich dieses Verhältnis über den gesamten Untersu­

chungszeitraum hinweg kaum verändert (vgl. Tabelle I). Ich glaube, dass 

die größere Zahl der Mitgifrverträge in Keratca und Kalivia mit der größe­

ren Einwohnerzahl zusammenhängt. Insbesondere für Keratca spielt eine 

entscheidende Rolle, dass sich die OrtSchaft zu einem Verwaltungs- und 

Handelszentrum innerhalb der damaligen Gemeinde Lauvrion und Thori­

kion entwickelt harre. Hingegen blieb Kouvaras noch für längere Zeit rein 

agrarisch srrukrurierr und wirtschaftlich autark, somit hauptsächltch nach 

innen orientiert und abgeschlossen. Folglich wurden Geschäftsabschillsse 

unter den Bewohnern mündlich vereinbart, indem man sich das Wort gab 

oder private Mitgifrvereinbarungen einging. 

Der Bräutigam war in 49 Prozent der Fälle in Keratca ansässig. in acht 

Prozent in Kouvaras und in 26 Pr07ent in Kalivia. In den übrigen Beispie­

len stammte er aus einer der kleineren Siedlungen innerhalb der Gemelllde 

oder häufiger noch aus einem Dorf außerhalb der Gemeinde, manch­

mal auch aus Athen oder Pir:ius (vgl. Tabelle 1). Diese Daten zeigen, dass 

die Streuung der H erkunftsorre der Bräutigame recht groß war. Es stellt 

sich nun die Frage. ob in diesen Fällen der Br:iutigam oder die Braut den 

Wohnort wec hselte. Aus den Mitgiftverrrägen jener leit jedenfalls geht 

hervor, dass die Frauen, die mit einer Mitgift ausgestarret \\aren, aus den 

drei Dörfern nur se lten in Richtung der großen städtischen lentren \\ ie 

Athen oder Pir,ius 7Ogen. Die Daten aus den Registerblichern und Genea­

logien weisen im Gegenteil sogar daraufhin, dass Frauen \vährend unseres 

Ul1[ersuchungs/eitraumes in die Dörfer der rbenen 7.UlOgen (nach Ker,Hea, 

Kalfvia llSW.).' I 

niedergcla"en und don unbeweglichen ßeml erworben l1.1ben F IIlige :-'llr­

gilrvl'I'lI;ige, in welchen beide ßr,\lIrieute in l\L1rkopoulo oder I\.oropi \\ohn ­

ten, h.lbc Ich nicht mllbeflllk\lchtlgt. [n den I :illen, \\0 dlc 1\ Iltglft lInbe\\eg 

liehe ClI[(.'1 Inl1erl1.1lb der Ccmelnde umh.,.,tc, ,rammen die 1\ I Irglftgebt'r .Il" 
ci nCIll der I )orfer dei ehen1.1 11 gel1 (~elllei nd eil l . .lu\ rlon oder 1 honklon 

2.1 l'hen Illit elnelll lkillllg.llll .1U\ Athen oder Plr:ius \\urden h.lllprs.lchllch l1.1ch 
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Tabelle I : H erkunftso rte d er Bräute und Bräutigame 

Herkunftsort der Braut Herkunftsort des Bräurigams 

1850-1900 1901-1940 1850-1900 1901-1940 

Keratea 62°" 46°0 590 0 39% 

Kouv<lr.b 8Cl o 6% 7% 8% 
Kallvi<l 22~o q5°0 18% 34°;0 

Andere 

"iedlungen im 5% 2% 6°0 3% 

Cemeindegd1let' 

Siedlungen 

außerhalb des 

l.emelndege-
.)°0 1% 10% 16% 

biets' . 

Peu. Olympos, 1l10rikös, Plaka, 'lpilias<'sa, Daskalei6, forob, Anavissos. 

1-.lerluna, K<'a, Markopoulo, Mytikas, Koropi, Launon, Kamarisa, PI raus, Kali Av-

10n.1', Athen, Lamla, lhiva, Spata, Daulia, Brachami, Liosia, Angisrri. 

1900 geschlossen, msgesamt 16 (vier Prozenr) während des Unrersuchungszelt­

raumes. rolgllch kann in dieser Zeit nicht von einem bedeutenden Transfer in 

rorm \'on MHgift vom Land In die städtischen Zentren gesprochen werden. 

Jedenfalls handelt es sich bei einigen der oben angeführten Fäl le um Hyper­

g,llllle von Frauen, und die Mitgift war manchmal sehr hoch. In zwei Fällen 

lebte der Bräuugam in Piraus und war Händler bzw. Pnvatangestellter, in den 

ülmgen Beispielen lebten die Männer in Athen und ubten folgende Berufe 

aus: Maler und Anstreicher (zweimal), Maurer, Schmied, Feldwebel, Instru­

mentenbauer, "chuhmacher, Straßenbahner, Angestellter Im Gaswerk, Kaffee­

IlJndler, Milchhandler, Kaufmann (zweimal) und Anwalt. Die MItgiftgeber 

waren meISt Gutsherren oder Bauern mit Grundbesitz. Die ÜbersIedlung der 

mit einer Mitgift ausgestatteten Frauen in die größeren städtISchen Lenrren 

erfolgte nach 1950 und stand mH der Landflucht in Zusammenhang; vgl. 

auch: Ernestine hiedl, ~;1SSi/lka, a Vi/Lage in modern Greece, Ne\\' York 1962, S. 

64-68 
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Unter den angeführten Schriftstücken sind zwei Prozent einfache "Mit­

giftangebote". Das heißt, die Mitgift wird der Frau übertragen, ohne dass 

ihre Hochzeit bevorsteht, weil sie zu diesem Zeitpunkt noch keinen Bräu­

tigam gefunden hat. Derartige Dokumente, die in die erste Periode unseres 

Untersuchungszeitraumes fallen (r866-1897), sind sehr selten und zeigen, 

dass die Zahl der unverheirateten Frauen verschwindend gering war. Viel­

leicht wurde manchen die Mitgift aus anderen Gründen angeboten, bei­

spielsweise um zu verhindern, dass sie als "alre Jungfern " enden würden. 

Ein Beispiel aus dieser Kategorie der Schriftstücke erscheint besonders auf­

fallend. Es handelt sich um eine Mitgifrvereinbarung, die zwischen dem 

Vater und dem zukünftigen Arbeitgeber seiner Tochter getroffen wurde, 

in dessen Dienst er die Tochter schickte. Interessant sind vor allem die im 

Vertrag festgelegten Bedingungen für den Fall, dass der Arbeitgeber, der 

zukünftige Ehemann oder das Mädchen vor Frreichung des Heiratsalters 

sterben sollten". Diese Dokumente werden im Vertragsrext - die älteren 

Verträge haben keine Überschrift - als "Mitgiftangebote", ,,~chenkungen 

zu Lebzeiten", ,,~chenkungen aus Anlass der Mitgift" oder einfach als 

"Mitgift" bezeichnet. Die Notwendigkeit, Teile des Besttzes bereits vor der 

25 Ich möchte einige Details aus diesem Vertrag, der 189~ In Keratea <lbgesLhlos­

sen wurde, anFühren. Die Verrragsparrner \\aren Grundbesitzer aus K<lll\'ia 

Das Madchen war I3 Jahre alt, und sein Vater harre es vor langer 7elt dem 

Diemtgeber als Patenkind und Dienstmadchen an Ihn und seme bet<lgte 

I' herrau übergeben. O ,lS junge M:idchen sollte bis zum l2. Lebensl<lhr in sei­

nem Dlemt qchen, und der Dienstgeber sollte zum I eltpunkt der Helr,1[ der 

jungen Frau, oder wenn sie die VoliFilHigkeit erreicht lutte, für die i\lltgift 

aufkommen, die f-olgcndes beinhalten wurde: \'('c lngärten und Olm:nb:iume, 

I 000 Drachmen Fhrgeld, Kleidung, Ceschlrr US\\. Im \\'ert \'on I sOO Dr,ILh­

men. ~ollte der Arbeitgeber luerst und \or dem \'ere111b,lrtcn I nde der Dicmt­

lcit sterben, wurde das M,idchen bel seiner \\ Ime bleiben. ~ollte die \,'itwc 

lUem srerben, wurde die Tochter tu Ihrem Vater lurüLkkehrcn und bek:ime 

den beweglichen Anrcd der Mitgt/t soforr und dcn unbcwcgltLhen Zl1 Ihrer 

I loch/eil. P,ll1s d,lS l\l:idchen \'(11 her stcrben solltc, lüttcn Ihre [rben sofort 

Anspruch auf d,1s bewcglichc Vermögcn und nach drei l<lhren auf d,IS unbe­
wegliche. 
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Hochzeit zu überrragen, ist als Zeichen dafür zu verstehen, dass die Rechte 

der Frauen auf Grundbesitz ausgeprägt waren. Dies bestärigt sich, wie wir 

noch sehen werden, auch in den übrigen Dokumenren. 

In der Regel bekamen Söhne keine Mitgift. Es gibt allerdings eine Aus­

ruhme: Ein Vater erklärr sich damit einverstanden, seinen Sohn mit einer 

Wirwe zu verheiraten. Aus diesem Anlass vermachte er ihm in einem Mit­

giftverrrag einen Teil seiner Immobilien. Dieses Dokument wirft allerlei 

Fragen auf, die wir bis heute nicht beanrworren können. 26 

Die übrigen Dokumenre sind aus rechtlicher Sicht offizielle, amtliche 

Mitgiftverrräge, die anlässlich einer Heirat oder nach bereits vollzogener 

Eheschließung abgeschlossen wurden. In einem einzigen Schriftstück, ob­

wohl den Regeln enrsprechend der Tochter zur Hochzeit ein Vermögen­

santeil überrragen wird, ist von einer "Schenkung im Fall des Todes" die 

Rede. Die Gründe dafür sind nicht klar. Möglicherweise handelt es sich 

um eine An "Absicherung" des Mitgiftgebers, da Schenkungen juristisch 

widerrufbar sind. 

Die Mitgifrverrräge tragen verschiedene Überschriften. Fehlt eine Über­

schrift, so werden sie im Verrragstext als "Mitgifrvereinbarung", "Überrra­

gung als Mitgift", "Mitgift", "Mitgifrverrrag" oder "Übergabe der Mitgift" 

bezeichnet. In einigen Dokumenten erscheint im Vertragstext auch der Be­

grifF "A]tersvorsorge". Das bedeutet, dass die Empfangerin der Mitgift die 

VerpAichtung übernimmt, den Geber der Mitgift im Alter zu versorgen 

und zu pAegen. Folglich zog in diesen Fällen der Bräutigam a.ls Schwieger­

sohn in das Haus der Braut. In vielen derartigen Verträgen sind Ansprüche 

und Bedingungen formuliert, unter denen der Bräutigam in das Haus der 

Braut liehen konnte und darüber hinaus sogar noch Verhaltensregeln dem 

tv!itgiCtgeber oder der Mitgiftgeberin gegenüber.2' 

26 Dieser Vertrag wurde Im Jahr 1859 In Arhen geschlossen. Der Bräu[lgam und 

sein \arer \\aren In KerJrea ansäSSig, während die Wirwe, die allem erschienen 

\\,Ir, dU> l\.ou\arJS summre. Zu erwähnen isr, dass die Wirwe dem Braurigam 

.lls Pahk,m,ltIkon Grundsrücke übertrug. 

,- Ein Vertr.lg, der 1864 in Kerarea abgeschlossen wurde, erscheint außersr in­

rereSS.lIH, daher möchre Ich auch ell1lge Auszüge daraus anführen und Texr-
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Die Einsetzung des Schwiegersohnes auf Basis eines schriftlichen Ver­

rrages erschien notwendig, um zu vermeiden, dass der Schwiegersohn im 

Haus des Schwiegervaters mit allzu ungünstigen Bedingungen konfrontiert 

würde. Erfolgte die Einsetzung ohne schriftlichen Vertrag, was oft genug 

der Fall war, konnte es sein, dass Sich der Schwiegersohn im Lauf der Zeit 

immer schlechteren Bedingungen fügen musste. Ich mochte nur einen Fall 

als Beispiel anführen: Der Schwiegersohn und sein Schwiegervater trafen 

eine mündliche Vereinbarung, nach der der Schwiegersohn im Haus des 

Schwiegervaters leben und dessen gesamten Besitz erben wurde. Nach un­

gefähr zehn Jahren kam es zu Meinungsverschiedenheiten Z\.vischen beiden, 

und der Schwiegersohn ersuchte den Schwiegervater, ihm unter notariel­

ler Beglaubigung einige Grundstücke und ein Haus zu überschreiben. Ein 

entsprechender Mitgiftvertrag wurde abgeschlossen, jedoch nur über ell1en 

passagen zitieren. Eine Großmurrer srarrer ihre Enkelin, dem Kind ihrer ver­

srorbenen Tochrer, mit einem großen Vermögen als I\lltglft JUS. 85 stremmlltll 

GrunJbesitz unJ bewegllLhes Gur \on hohem Wen (msgesamt wird der \X 'en 

Jer MitgiFt .1lIF 5000 Drachmen gesch;itzt). Der Br;lutlgam Ist Bauer mit eige­

nem Crundbesitz und ubenr;lgt der Braut be.H..hthche \'orehehche '>Lhenkun­

gen. Alle Venragspanner sinJ in Keratea wohnhaFt. 

Auszuge: 1.) (Erkwrt WIrd.) dass /I./,lIm'l (Großmurrer) bfSCh!OSJ{'I/ f"zt lind fm­

lIersttlllden ist. ihre Enkelin /I./arIna dem N C aL, G'luin ZII geben. sIe 1St INI­

ters el/ll'erstanden. dms er als Schu'legenolm 111 Ihr HallJ z/I·ht. Die fiilmmg des 

Haushalte.' bleIbt allsschllejJ'!ICJ, 111 Ihren HtIIlden. Der Schll·zegt·rsoll11 /·t'I'pflidltt'f 

SIch ZII Gehorsam bis allS Ende Ihres Lebens lind dazlI .. i/e lind ihren Ef,emtlwi un 
Alter ZII uenorgell. (..) 

4.) Die oben tUlgefiihrte /l.1agrft Wild IInter der Bedingung gegebm. d,/.( dl.\ ler­

mägen. sollte dIe hlkelin kIllderlos sterben - Gott bf'll'tlhre - lind der Fhem'/lln 

I/och leben. nicht ,In dIe Erben des fI/,lIInn /ilmgebm lI'erdl'll d'lIf (_ ) 
5·) (Frklli/t WIrd.} dms IJelde Ehega(tml!cf, l'erpfllrl>ten. dil' ,i/ltgljigl'bl'/'/IJ ZII eh­

ren lind sIe Im Alter OIdentllch ZII /'cnolgt'n 11 IId ZII pflegen IIl1d Ihr ZII gef,ord,{'f/ . 

Umgekehrt lIcrpjllclJtet wh dIe fllt(((rftgebenn. die IJ/'Iden Ff,,,leute ZII Ilfbl'll lind 
dau .He dm /-1(//1[ l'e/'lllm(tlg IIl1dmlnl'olfJ7if,n>l/ll'hd. ( .. .) 

6.} /Frklärt 1I·lrd./. dllH dIe \'ermlg(p(/rtnt>r e/IJ1'fntlllldm ,/lid. IlItjjeglidl'. ge­

I1chtl/{-he oder t/I/Felgerlchtllche BI'II/jl/I/g ZI/ I'erznhtm IIl/d d,I.', Sll' gtXffI dm 
l'orlll',(t.fllden \ ;'rtlilg keil/erlel Frmpl1lcj, l'I'hebl'llll·t'ldm.(. .. J 
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Teil des Vermögens des Schwiegervaters und über einen Geldbetrag, der 

dem ~chwiegersohn in Ratenzahlung zweimal jährlich zukommen sollte. 

Der Sc.hwiegersohn lebte mit seiner Frau in einem kleineren Haus neben 

dem des Schwiegervaters und führte einen getrennten Haushalr."H Im Allge­

melI1en beziehen sich Mitgifrverträge, die Schwiegersöhne betreffen, selbst 

wenn dies nicht explizit formuliert ist, auf die Überschreibung von Häu­

sern oder Landbesitz, dessen Größe zwischen 30 und lOO stremmata liegen 

konnte [I stremma = lO Ar = 1 ooom'; Anmerkung der Übersetzerinl. 

Die Mitgift stammte in 37 Prozent der Fälle ausschließlich vom Vater, in 

16 Prozent allein von der Mutter (Il Prozent davon waren verwirwet), in 30 

Prozent von beiden Elternteilen. Selten konnten auch Verwandte zweiten 

oder dritten Grades, Vorfahren aus einer Seitenlinie der Verwandtschaft, 

aber auch andere Personen als Mitgiftgeber auftreten. Wir haben es mit 

Beispielen zu tun, wo die Mitgift von der Großmutter, vom Großvater (vgl. 

Diagramme, Abbildung 1)29 , vom Adoptivvater oder den Adoptiveltern, 

vom Arbeitgeber des Vaters (oder dem Chef) oder vom Arbeitgeber der 

Tochter (Dienstmädchen, PAegekind) stammt. In einigen Fällen stellten 

28 Dle;er Mirgifrverrrag wurde 1864 In Kerarea abgeschlos;en. Die Verrragsparr­

ner waren in Kerarea ansässig, der Mirgifrgeber srammre jedoch aus Zypern, 

sell1e Frau aus Euböa und der Bräurigam .1US Syros. Der Mirgifrgeber war Le­

bensmirrelhändler und der Bräutigam Kurscher. Es wird angeführr, dass "G. 
F, der 1'01' 10 jilhren llls SchWiegersohn UlS Haus der Sclnmegereltern zog, eUle 

lIlündliche Vereillbarung mit den Schwiegereltern getro./ftn hatte. Nach deren Tod 

sollte dm gesamte Vermogen und die Erbschaft in den Besitz Elems als Allemer­

bU/ iibe,gehen, folglich wurde kein fl,fitgijivertrag abgeschlossen. Da dzes mit der 

7l'it zu Afl5sswnmungen und ZWist ZWISchen den Eheleuten fiihrte, beschlossen Sie, 

I'oneillllllder unabhängig zu leben. Der Vater A. X stattete seine Tochter Eleni I1l1t 

eU/er Afugiji al/S beweglichen lind unbeweglIchen Gutern aus und übe/gab diese 

aber dem Schwiegersohn zur Verwaltung. " 

29 lur Kennzeichnung der Verw.1ndrschafrsbcriehungen verwenden wir folgende 

»)mbole: 

6 man nl ich Ge;chwisrer 

o weiblich Ehepaar 

I elrerillhe Beziehung f}, und (2) verstorbene Personen 
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Abbildung 1 (Diagramme 1-9): Mitgift von \'cmJndten und ,1IlgehCtr,Hcrcn \ er­

wandten zwei ren Gradcs 

Verwandte zweiten oder dritten Grades die ~ 1itgift deshalb lur Verfügung. 

wei l das Mädchen a l ~ PAege- oder Adopti\ kind (Dienstnüdchen) berem 

von klein aufin ihrem Haus lebte. In einigen seltenen bllen \\urde die 

Mitgift von den Brüdern gemeinsam mit den ntern und der \en\ltweten 

Muner der Braut oder von dcn Onkeln gemeinsam mit den rltern 'lllfge­

bracht (vgl. Diagramme, Abbildung 2). 

Die Mitgirtgcber waren meist in dcr land\\ imch.111 t:üig (.lls B,lllern 

mit Crundbesitt oder ,1 1s Cutsbesir/er), übten aber ,1ULh ,l11dere Berufe ,Im 

( Il andwe rker, rreie Beruf<"). Auch cinige t\rbeitcr ,md 111 den \ ertragen ,111-

gerühn. Als Bes 'h:iftigung dcr ~ luncr oder ,Inderer ~ Iitgiftgebennnen smd 
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I Beispiel M 1 S, 
Kerate. 1883 

4 Beispiel M 1 0, 
Kerate. 1914 

2. Beispiel M.DO, 3. BelSptel D G.A., 
KerntOa 1892 Keratea 1910 

5 BeISpiel D K.P , 
Kerate. 193 I 

7 BClSplel DYS, 
Kernte. 1931 

6 Betsptel E.D,G., 
Kerst<. 1934 
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AbbdJung 2. (DIJgrJmmC 1-7): Ml(gift von Vcr.vandten und angeheirateten Ver­

wJ.nJtcn drmen und \ierren Grades 

Hausarbeit oder andere weibliche Tätigkeiten genannr. In älteren Verrrä­

gen wird die Frau häufig als "unbeschäftigt" bezeichnet oder manchmal, in 

jüngeren Verträgen, als "Dame des Hauses ohne besondere Beschäftigung". 

Dies vor allem in jenen Fällen, wo die Frau nicht im Haushalt oder in der 

LlIldwirrsl.haft beschäftigt war. 10 

Auch der Beruf des Bräutigams hatte zu einem hohem Prozentsatz mit 

,0 l\;ur In zwei l\1itgiftverrrägen wird "Dienstmädchen" als Beruf der Mmter 

.ll1gcführr; JJbcl handelt es sich um die gleiche Person, eine ItalIenenn, die in 

D,lskallO JI1SJSSlg \\ ar. 
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Foto 2: Kou\·a r ,i~ . Ciorgls i\.llch,ulund ~Ofi,l D . i\.lerkoun (Iung \Tr­

nl.lhll) um 1915 (Pnvalarlhl\ Ta,oll Pnfn) 

der l.andwirrschafr IU tun (Bauer, Bauer mit Crundbe,itl , CutsbesItZer). 

Die M :inner übten aber auch vielerlei andere Berufe olll'i. Sie \\areLl freie 

Unternehmer, Handwerker, Arbeiter u,,\\. (vgl. Elbelle 2). J\leist \\ ,lren'ie 

in Kcratca ,1L1\:i,sig, ,e llenel in K,llivia. 



Tabelle 2: Berufe de r Mitgiftgeber und Bräutigame 

Berufder Mitgrfigeber Berzif der Brautigame 

Bauer 32% 33% 

Bauer mit Grundbesitz 28% 10% 

Gu[sbesi[zer 23% 9% 

Arbei[er 5% 170;0 

Bediemtete* 2Qo 6% 

Priester 3Qo -

Bürger' • 7% 25% 

Dienstmädchen, Gärtner, Verwal[er, Mechaniker, Gemeindelehrer, Beamter, An­

gestellter Im Elektrizitätswerk, Privatangestellter, Gendarm, Koch, S[ra{\enwärter, 

Angestell[er im Gaswerk, Korporalsanwärter, Trompeter, Ankünder, Angestellter der 

französischen Firma, Postenkommandant, Wachmann. 

Greißler, Chemiker, Agraringenieur, Baumeister, Arz[, Kaufmann, Salzhersteller, 

Weinhändler, Sattler, Schmied, Fleischhauer, Spediteur, Wagenführer, Chauffeur, 

Barbier, Kaffeehausbesitler, Maler und Anstreicher, GetränkehändJer, Käsehersteller, 

Hufschmied, Fassbinder, Maurer, Schuhmacher, Gerber, Instrumentenbauer. 

In der Regel vollzogen sich Eheschließungen innerhalb derselben sozialen 

~chicht oder Berufsgruppe, nämlich in 83 Prozent der Fälle. Seltener, in 

zwölf Prozent der Fälle, heirateten Frauen auch Angehörige aus einer un­

teren wzialen Schicht (Hypogamie), hauptsächlich in Keratea. Bauern 

mit Grundbesitz und Gutsbesitzer verheirateten ihre Töchter mit Bauern 

LInd Arbeitern. Meiner Ansicht nach hängen diese Eheschließungen zum 

Teil wohl damit zusammen, dass es nicht ganz leicht war, einen passenden 

Fhemann zu finden, oder sie verfolgten eine besondere Strategie verwandt­

~charrlilher Organisation. In fünf Prozent der Fälle heiratete eine Frau in 

eine höhere gesellschaftliche Klasse (Hypergamie) ein." 

11 Die AUSSicht J.ur Mitgift \\ar meht für alle Männer glelLh. Ihr Wert war ab­

heingig vom Beruf und der sozialen S[ellung des Bräutigams. Aueh im Fall von 

bogJl1lle war die Höhe der Mitgift von den Wirtschaftlichen Möglichkeiten 
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Gegenstand der Mitgifr sind zu 90 Prozenr Grundstücke (Felder, Wein­

gänen oder -güter) und Obstbäume (meist Olivenbäume, seltener Feigen-, 

Birn- oder johannisbrotbäume). In einigen Fällen wurden auch Nutzungs­

rechte für die Bewirrschafrung von Weingütern übenragen, die in Besitz 

von Klöstern, oder staadiches bzw. fremdes Eigenrum waren. jeder Mit­

gifrvenrag beinhalret verschiedene Anen von Grundstücken. Vergleichen 

wir die Relation von Weingärten und Feldern, so ergibt sich ein beinahe 

ausgewogenes Verhältnis. In bestimmten Fällen liegt der Prozenrsatz der 

Weingänen allerdings etwas höher. Das bedeutet jedoch nur, dass in man­

chen Gebieten der Weinbau besonders entwickelt war; daher überwiegen 

kJarerweise auch die Weingänen in den Mitgifrvemägen. Der einzige Un­

terschied ist die flächen mäßige Ausdehnung. Die Felder sind größer als 

die Weingänen. Dies liegt allerdings in der Natur der Sache und hängt 

mit der unrerschiedlichen Bewinschaftungsform zusammen. Die Felder 

wurden vor allem für den Getreideanbau genützt; für den Weinbau waren 

vergleichsweise viel mehr Arbeitskräfre notwendig. Diese Aufstellung zeigt. 

dass Grundbesitz in der Mitgift keinesfalls zweitrangig oder unwesentlich 

war, sondern den Frauen ein Anteil am elterlichen Vermögen zustand. 

Ganz allgemein hat die Mehrzal11 der Dokumente mit der Überschreibung 

ansehnlichen Grundbesitzes 7U tun. In den älteren Venrägen scheinen nur 

sehr selten Olivenbäume auf; ihre Bedeutung nimmt jedoch im Lauf der 

jahrzehnte 7U. Ich glaube, dass sich die Kultivierung von OlivenbJumen 

nach und nach ausgebreitet hat, vermutlich auf Kosten anderer Bewirt­

schaftungsformen, wie beispielsweise des Getreideanbaus. 

Zu 31 Prozent wurden bewegliche Güter übergeben. ~ie wurden <lller­

dings nicht immer in den Venr:igen aufgefühn, da keine geseu.liche Ver­

pflichtung dazu bestand. Aus der geringen /.1111 der j\litgtfnenrage, dte 

bewegliche Güter betrafen, darf daher nicht geschlossen werden, das, sie 

des Milgiftgebcrs .lbh;inglg. ,llh>lehend ruhre ILh die s[Jndesgcnü{\c Höhe 

dei Mitgift ("Li I die wlch[igsten BerufC an, In l\.L1mmer IS[ der durlhsLhni[[It­

Lhe Weil der MJlgl("1 In Drachmen ,1ngefuhrt: \rbeJ[er () 100). ß.llIer (H lOol. 

Ciundhesiller (I) 800), Unternehmer (24 -801. 
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nich[ Gegensrand der Mi[gifr waren. Bewegliche Gü[er wurden beinahe 

immer vor der Hochzei[ oder danach übergeben, aber nich[ durch einen 

schriFdichen Venrag no[ariell beglaubige Der Venragsabschluss wurde 

zwischen dem Braurva[er und dem Schwiegersohn mir einem besonderen 

~chriF[S[ück, dem so genannren "Umschlag" vollzogen. Dabei handelt es 

sich um einen priva[en, eher provisorischen Verrrag, der jedoch unrer der 

erwähnren Bezeichnung im Mi[gifrvenrag ans[elle einer AufZählung der 

beweglichen Gü[er erwähm wird. Ebenso wird fes[gehahen, dass der "Um­

schlag" vom Bräu[igam umerzeichnet wurdeY 

In jenen Fällen, wo eine volls[ändige Beschreibung der beweglichen Gü­

[er vorliegt, scheim es sich um wohlhabende Familien zu handeln. Erwähm 

werden Frauen-, Braur- und andere Kleider, Haushal[sgegenstände, Möbel 

- die unverzichtbare Truhe - Schmuck usw. n Was Kleidung und Schmuck 

l:!. Dieser Begriff, der in den Dörrern auch heute noch gebräuchlich ist, ist auch 

im übrigen Attika sowie In Salamina verbreitet; vgl. D. Gr. Kabouroglou, 

Imvpia rwv ,lfh/I'aiw\', 3. Band, Athen 1890, S. 27; P. A. Fourikis, "fal-lo,; Kat 

yal-l~Ata mJl-lßoAa rrapa TOt'; AAßavol(JWvOl'; tTj'; LaAUl-livo.;", ,lav)'parpia 9 

(1926), S. 512-51). 

33 leh möchte In detaillierter Form, soweit es die Daten in den Mitgif'rverrrägen 

ermöglichen, alle beweglichen Güter anführen, die die Braut bekam. Persön­

liche Kleidungsstücke: Hemden, verschiedene Röcke, kurze Mäntel, Kopftü­

eher (als Zeichen der verheirateten Frau), enganliegende Wollkleider, Tücher, 

ärmellose Jacken, wollene, reich verzierte Fesrragskleider, Hosen, Strümpfe, 

Jacken aus Seide, Schürzen, Rüschen, Unterhemden, Umhänge, Fes, Kleider; 

Nachthemden, Unterwäsche. Schmuck: Haar- und andere Bänder, Gürtel, 

goldene und silberne Ringe, silberne Nadeln, Halskerren, silberne Armbän­

der. Ohrringe. Haus- und Tischw:ische: Handarbeiten. Stickereien. gewebte 

Berrdecken, Handtucher. Servietten. Tischtücher, Polsterüberzüge. Pölster, 

Berrücher. Decken. f-Iobtls. verschiedene Beutel, Steppdecken. Damasml­

eher. BJumwol!tücher. Teppiche. Betrläufer. Kelims. seidene Tischtücher, 

SofaüberwLirfe. Geschirr: Backformen und -bleche, Töpfe mit Deckel (mit 

einer l\1essskala III Okades). Kessel (mit Messskala). Bratpfannen, kupfernes 

Kochgeschm. Bügeleisen, Rahmschöpfer, WeinHisser, Weihrauchkessel, Des­

sertlöffel. Kasserollen. Reibeisen und Raspeln, Mörser. Möbelstücke: Truhen 

.1U' "-.ussb.lllmholz. Schränke. Tische, Nachtkästchen, Sessel, Spiegel, K1el-
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betrifft, so wird immer erwähne, dass Umfang und Wen den örclichen c'e­

pAogenheiten und Sittcn entsprechen 14 . Dies bedeutet, dass bewegliche 

Güter noewendigerweise Bestandteil der Mitgift waren und der Tradition 

entsprachen. Tiere wurden nur äußerst selten übergebcn (zu insgesamt drei 

Prozent während bcider Untersuchungsperioden). Es handelt sich haupt­

sächlich um Schafe und Ziegen, Kühe, Esel und oft um Bienenstöcke. 

TabeUe 3: Art der Mitgift 

1850-1900 1901-19'-\0 

Grundstücke 88°0 91°0 
Häuser ) ,0 ' _ ~ ° 18°0 
Baugrund 24°0 3,-\° 0 
Celd 17°0 35°0 
Tiere ,0 . 0 3°0 
Bewegliche Güter' 37°0 25°0 
Ccschäftslokale 5% 100 

'>chmuck, Kleidung, Möbel und Geschirr 

dcrschränke, Kommoden, eine Anrlchre, ~Of.ls, N:lhn1.lschlnen verschiedener 

Typen (Slnger, Ag"as, Mundlos). D.1S Ausnl.lR an beweglichen Gutern, d,ls 

anfangs nur .lurdie Mirgirttruhcn beschr,lIlkr \\ar, erhöh re sllh gegen rnde 

der !s\lschenkllegs7elr und stellre einen be,llhrlilhen \nred der 1\1ltgifr lbr, 

die Sllh ,luch enlsprechend erhöhre. 

14 D,IS Cewand der Braur \I "d In der lok,llen Umgangssprache .J "I,Ut" ge­

nannt. Mans,lgl: .. mIllInIl Im)rlte" (die 1\ !ltgif"r bekommen); die 1\ [Irgdr \\ ltd 

,lls .. pa/Ji'" bClcichner. l. H .. .,(p,dJe 11111,111' fIIl'Jll ,,, (",elche 1\ !trglfr bek,lm die 

Br,1L11n. 
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Geld wird in etlichen Mitgifrvenrägen angefühn. 11 Wie bereits erwähnr, 

ist die Anzahl der Venräge, in denen Geld als Teil der Mitgift vorkommt, 

eher gering; insge~amt machen sie etwa 26 Prozenr aus, wobei die Zahl sol­

cher Mitgifrverrräge in der Zeit zwischen 1850 und 1900 noch geringer ist, 

sich aber schließlich im Zeitraum von 1901 bis 1940 verdoppelt16 Grund­

sätzlich glaube ich, dass der geringe Anreil von Bargeld in der Mitgift mit 

den Immobilien zusammenhängt. Deren Anteil ist beinahe umgekehn pro­

ponional zum Bargeld, folglich muss eine Relation zwischen einem wach­

senden Rechtsanspruch der Frauen auf elterlichen Grundbesitz und einer 

zunehmenden Dorfendogamie bestehenY 

35 Der Celdbetrag In der Mitgift wird bi~ heute als ,,\'(xXTI" bezeichnet. Der Be­

griA taucht In Mitgifrverrrägen vor der Stddtsgründung auf und ist in ganz. 

Griechenland gebräuchlich. Der Geldbetrag wurde häufig auch In Form von 

ausstehenden Forderungen gegenüber Dritten übergeben oder als Miete von 

Geschäftslokalen. Zweimal war das Geld in einer Filiale der Athener Natio­

nalbank eingezahlt, und die zukünftige Braut erhielt das Sparbuch. In zehn 

fällen, also In ungefähr neun Prozent der Fälle, In welchen Geld J.ls Mltgift 

übergeben wurde, machte der Mitgiftgeber beim Bräutigam Schulden. Der 

Vertrag s.1h vor, dJ.ss das Geld in zinsenlosen Jahresraten zurückbezahlt würde 

und Im VerLLlgsfJ.1I In .1l1en Fällen mit neun Prozent verzinst werden sollte. 

ManchmJ.1 wurden lLlr Absicherung des SchWiegersohnes Hypotheken auf 

Crundstücke des Schwiegervaters aufgenommen. 

16 1\1itglh in Geldform begann sich In unserem Untersuchungsgebiet erst sehr 

spjr durchLLIsetzen; In I1el,l bespielsweise hatte sie vor 1900 begonnen und 

stJ.nd In I usammenhang mit zunehmendem WeInanbau: D.K. Psychogios, 

[fpoi"r.;, I{J(IPO/, rrrwpf6a KW If/(vpf. O/Kol'opfa KW O/"'O)'CI'CW OT/I\' aypor/K/I 

EIJ.(iä(~ roll I9' WWl'a, Athen 198~, S. 163-183. [n Dimitsana erreichten die 

blle von Mltglft In Geldform zwischen 1890 und 1900 80 Prozenr: Eva Kal­

pounz!, .1 • .1.0., 'l. 96. 

1~ Aus den Dokumemen gehr hervor, dass ~6 Prozel1l der Eheschließungen In der 

weiteren Umgebung endogam waren. Genauer, in Bezug J.uf die drei größeren 

Gemeinden: In Kerarea 75 Prozem, in KomMas 43 Prozem und In Kalt, 1.1 70 

Prolent. Nur In Kou,aras war das Verhältnis von Endogamie und Exogamie 

beinahe ausgeglIchen. Aber diese Prozenre gelten nur für jene Fälle, In denen 

die 1\1ltglft .1US ImmobIlien besrand. Sie gelten also nicht für alle Eheschlte-
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Häuser waren zu 25 Prozenr Gegenstand einer Mitgift; dieser Prozenrsatz 

variierte allerdings während der zwei Perioden. ,R Der Prozenrsatz ist hoch, 

besonders wenn wir auch jene Beispiele hinzurechnen, wo die Braut ei­

nen Baugrund bekam (zu etwa 29 Prozenr). Aus dem Prozenrsatz geht her­

vor, dass der Bräutigam umzog und sich in beinahe der Hälfte dieser Fälle 

im Haus der Braut niederließ (uxorilokale Residenz). Außerdem lag der 

Baugrund ziemlich oft neben dem Haus des Schwiegervaters, was aus den 

Grundstücksbeschreibungen ersichtlich wird. Uxorilokale und virilokale 

Heiraten standen in einem nahezu ausgewogenen Verhältnis. Nicht selten 

jedoch befand sich der Baugrund auch in einiger Enrfernung vom väter­

lichen Haus (neolokale Residenz). Aus den Mitgiftverträgen geht in diesem 

Zusammenhang also auch hervor, dass es in Bezug auf den \X'ohnort des 

jungen Ehepaares keine absolut strengen Vorschriften gab. Frganzend zu 

erwähnen ist noch, dass die Mitgift in einigen Fällen (zu drei Prozent) auch 

Geschäftslokale enrhalten konnte, die entweder neben dem \X'ohnhaus 

oder separiert lagen (vgl. Tabelle :1 und 4). 

Tabelle 4: Art der Mitgift in den einzelnen Dörfern 

KerJrca KOU\drei, K.111\ü andere "Iedlungen' 

CrUnd\rÜlke 9()o/0 8600 89°0 ~3°0 

H,iusu 26°/0 l-j°o 13°0 6000 

Baugrund j'jOb 22°0 31°0 .~3°o 

Ccld 2')°'0 260 0 y;oo 2-'°0 

Tiere 10' _ 0 lilo -
Bewegliche Curer :n% 110' 

~~ ° 21°0 3."'0 
Gelch~lrrllokale ~oo 1"0 

Rungen. DIeses I hemd Ilr uberdlt's In lus.lmmenh.lIlg mIr anderen Fhesrr.Ht' 

gien lU lehen, dIe um aber hIer nlchr bcsth.lttlgen lollm. 

18 DIe IUIHhmc von CrundstllLken, dIe all ß.lUgrund fl.ir f-Liuser überschrieben 

wurden,lüngr l11ir deI ICliung kOl11ple,er 1.11111l1en und der (,rundung un.lb· 

lünglgel I LllIlhalte tJe. lungen I hep.l.ln: wsal11l11en. • 



Mirgifr in der Höhe eines genau fesrgeserzren Geldberrages "aufgrund 

eines Verkaufs oder einer Hyporhek" war kaum üblich (zu 22 Prozenr). 

::'peziell im ersren Zeirabschnirr lag der Prozenrsarz nur bei 17 Prozenr, im 

zweiren srieg er auf 27 Prozenr. Dieser geringe prozenruelle Anreil hängr, 

wie wir bereirs gesehen haben, mir dem geringen Prozenrsarz, den Geld 

als Mirgift ausmachre, zusammen. Auch die Ursachen dürften die gleichen 

sein, nämlich lokale Endogamieregelungen usw. Außerdem konnre die 

Fesrlegung der Mirgift auf einen besrimmren Berrag während des gesamten 

Unrersuchungszeirraumes kaum beobachrer werden. Dieses Phänomen uar 

nur zu besrimmren Zeiren versrärkr auf, und zwar zwischen 1890 und 1895 

sowie 1905 und 1914-

Bemerkenswerr sind die 26 Prozenr (32 Prozenr im ersren Abschnür und 

20 Prozenr im zwei ren) an Mirgifrverrrägen, die nach der Hochzeir abge­

schlossen wurden, und zwar in einem zeirlichen Absrand, der sich zwischen 

ein paar Tagen und 22 Jahren bewegen konnre. Meiner Ansichr nach hängr 

auch dies mir dem wachsenden Rechrsanspruch der Frauen aufTeile des 

e1rerlichen Besirzes zusammen. Es besrand kaum Gefahr für den Ehemann, 

die Mirgifr zu verlieren. Darüber hinaus wurden die Mirgifrverrräge sehr 

ofr ersr dann abgeschlossen, wenn alle Kinder verheirarer waren (Töchrer 

und ::'öhne), um auf diese Weise das elrerliche Vermögen aufzureilen. Die 

Elrern übergaben die Ameile an ihre Söhne gewöhnlich als "Schenkung" 

und an die Töchrer als Mirgift. In diesem Zusammenhang wird in den Ver­

rrigen ofr erwähnr, dass die Tochrer friedlich mir ihrem Mann zusammen­

lebr und vor kurzem ein Kind bekommen har. Es scheinr, dass die amrliche 

Beglaubigung der Mirgifr durch ein norarielles Schriftsrück deshalb durch­

geführr wurde - Versprechen und bewegliche Gürer wurden oft gegeben-, 

um die Ehe zu fesrigen und vor allem, wenn bereirs Nachkommen vorhan­

den waren, um deren Erbanreil an Immobilien, den die Mirgift umfassr, zu 

sichern. 

Die Frhöhung der Mirgifr, die im Lauf der Jahrzehnre zu beobachren 

war, hel hier weir geringer aus als in anderen Gebieren. Abgesehen von der 

Erhohung der Geldberräge und dem Ausmaß an beweglichen Gürern, kön­

nen wir grundsärzlich fesrsrellen, dass der Anreil an Grundsrücken für die 
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Frauen nicht in gleichem Maß zunahm wie für die Männer 9 . Vergleichs­

weise lag der Schwerpunkt der Mitgift gewöhnlich bei Immobilien, meist 

bei Grundstücken. Besonders in jenen Fällen, wo die Mitgift sowohl Im­

mobilien als auch bewegliche Güter umfasste, war der Wert der Immobilien 

in der Regel viel höher, einige Male sogar doppelt und dreimal so hoch. Be­

stand die Mitgift aus Immobilien und Geld, so lag auch hier der Wert der 

Immobilien über dem des Geldes, zuweilen betrug er die drei- bis vierfache 

Höhe. In jenen Fällen schließlich, wo Immobilien, bewegliche Güter und 

Geld Gegenstand der Mitgift sind, ist der Wert der Immobilien entweder 

gleich groß wie der Geld- und Güterwert zusammen oder geringer. Selten 

übersteigt der Wert des Geldes den der Immobilien und beweglichen Gü­

ter. In den Mitgifrverträgen der letzten Periode zeichnet sich jedenfalls die 

Tendenz ab, dass das Verhältnis zwischen Immobilien, beweglichen Gutem 

und Geld möglichst ausgewogen war. 

19 Weil es au/grund der Inflation schwieng Ist, die Erhöhung der Mitgift auf B.1SIS 

der ~chä(Jung der Not.lre für die Bered1l1ung der .'>tempelmarken (,\U(\erdem 

betrug der tats,iLhliche Wert meist ein \'leILlLhes der SLh:itzung) flir so einen 

grollen 7cilraum exakt zu berechnen. habe ich die dLIrLhsd1nltrilche Crö(\e 

der Grundstücke w:ihrend der 7\\CI Untcrsuchungspenoden .ds \'ergleiLhs\\ert 

herangezogen. D,lraus crgab SICh eine CröRc. die fur den le\\elligen Zeitraum 

r,ISI kOllSlanl b ll(:b: ctwa lehn stremlllr/ta yon 18')0 bis 1900 und rund ,Icht 

strelllll/t/fa f'ur die Periode \(ln 1901 biS 1940 I-olgllLh geht dlt' Frhöhung der 

Milglf'1 au / die Frhöhung des ('eld,lI1reil, und der beweglichen Curer (~Iöbel 

usw.) lLIruck. D iese lendenl ISI ,lUch In ,lndcren BeZirken beob,lchrbar \'gl. 

D. K. PsvL hogios . .1.<1.0., ~ 1~9 d~o. 



I. J. Voreheliche <'chmkungen 49 

I. 3. VOREHELICHE SCHENKUNGEN 

Mit dem allgemeinen Terminus "voreheliche Schenkung" bezeichnen wir 

jene Kategorie von Heiratszahlungen, die einer der beiden Braurleute oder 

dessen bzw. deren Vormund (Vater, Mutter usw.) dem oder der anderen an­

bietet. Zum Thema "voreheliche Schenkung" liegen einige bemerkenswerre 

Arbeiten vor, jedoch gibt es in Griechenland bis heute keine einzige Studie, 

die diese Institution aus soziaJanthropologischer Sicht untersucht hätte, die 

also ihre soziale Funktion erkJärr und sie in einen allgemeineren Kontext 

der familiären und verwandtschaftlichen Strukturen gesetzt hätte40 . 

Bei den Arvaniten in Südostattika treffen wir auf drei Formen von 

"vorehelichen Schenkungen", die sich in ihren Venragsbedingungen in 

gewohnheitsrechrlicher und juristischer Hinsicht unterscheiden: a) die 

voreheliche Schenkung. Diese Leistung wird vom Bräutigam oder von 

dessen Eltern an die Braut erbracht und entspricht einem Teil des Werres 

ihrer Mitgift (vgl. Diagramme I und 2, Abbildung 3). - b) das 77Jeoritron:41 

Diese Gabe wird vom Wirwer an seine Braut - ein lediges Mädchen, das 

zum ersten Mal heiratet - überbracht (vgl. Diagramm 3, Abbildung }). - c) 

40 Vgl. D. Vorres, fiepf lrPoyafllO.fa.:; r5wpeo..:; KarO. rov pWflaiia)v KW tr5iw.:; ro~' 

/fu~(nTn'6v VOflov, Athen 1884; A. Momferatos, flpa)'llO.rcfa lrepi lrpoyaflt­

a.fa.:; i5wpui..;, Athen 1884; N. K. Farmakopoulos, fi~'Pf lrpo)'G./llafa.:; 6cvpeo..:;, 

Athen 1886; N. Matsis, "f] rlUYflan:ia m:p[ rrpoyufloU bWPEUC; EKbtbOfltvT] EK 

TOU urr' ar. 1430 KWbtKOC; TT1C; EOVtKr']C; BtßAIOOr'jKllC; EHubOC;", ElrCTI/pf.,­

Erwpt:ia.:; Bu<;amvevv LlrOV&VI', n. T 39 (1969-1970). 

41 Wir verwenden diesen BegrIff den Verträgen entsprechend und In Zusam­

menhang mit Jenen Fällen, in welchen die Braut bisher unverheiratet war und 

Ihre Jungrr;lulichkeit als gegeben betrachtet Wird, während der Bräutigam 

ein Witwer ISr. In b)'zantinischer Zelt erfolgte die Übergabe auch von einem 

Mann, der zum ersten Mal heiratete, an eine Frau zur ersten Hochzelr. Vgl. Sr. 

Perentidis, "f]w.; flW cruVr']OEW flrrOpEt va ESEAtXOEi OE OEOflO: 11 rrEpirrTwoll 
rou OEwpqTpOU"', ./rpti:pwpa mo VfI>..O L/fop(vvo, 2. Band, Rethlmnon, S. 

476'-484; vgl. auch P. I. Zepos, "Survlvances Byzannnes dans le droit des cou­

[umes", 8,dktlll )'{lldies 21 (1980), S. 5-19. 



so 

Diagramm I 

DIagramm 4 

Abbildung 3 (Diagramme [-4) 

das ?alikariatikon1', Diese Heiratszahlung geht \'o n einer \\ ' itwe an ihren 

Bräutigam, einen jungen, bisher unverheirateten 1ann (\ gl. Diagramm { ' 

Abbildung )), 

J nsgesamt gibt es {I Dokumente, die diese Art der Heiratszahlung bele­

gen lI, Die geringe An?lhl erkLirt sich, wie wir sp:üer sehen werden, aus den 

unsystemalischen Auf7eichnungen und aus dem Umstand, dass die ,,\'ore­

helichen Schenkungen" bereit, sehr früh verschwunden sind, 

Die Herku nftsorte der Brautleute \\ aren in erster LInie Kerate,l, in z\\'ei ­

ter 1 inie Kouvaras, Kalivia oder eine der anderen kleineren Ortschaf-ren , 

.12 Siche .luLh I ~ I. /epo\, " rIOAII":0P10Tlto.:OV '1 OYP1A\Io':IOV", ffl :l.OlfO\'\"/(T/IlMi , 

([9()2), S, 322 3';-, 

.1) [() wurdcl1 111 A\hl'l1 \'erLl"t, \'o n dt'l1 ;illeren aus bereIts angefl.ihrten Crulltlen 

[7 In Ku.He.l, se"l\ In Iarkopoulo ul1d I\\'CI In 1\.01'01'1. 



1.1. Vurehel,che Schenkungen 

I'o ro J: K.1h\ 1.1 . Georgios und Vasdlki Angelou (als Verlobre?) um 

1<)21 (PmJrarLhi\ Varvaras Janni Fihppou) 

51 



Tabelle 5: Fo rmen der vo rehelichen Schenkung 

und H erkunft der Braut und des Bräutigams 

I. HOlfatSlahlungen 

Herkunftsort der Braut Herkunftsort des Bra.utigams 

on 
c 
:::l ~ 

-" '" c ~ -:.: 
v E: -<::; 

..c ... -"l u >:: Vl 

'" 
... 

" ~ v ~ '-::: ..c 2: " ~ 
Keratea 11 6 2 

Kauvaras - 7 I 

KaliviJ 4 3 I 

Makrop-
I I -

aula 

Andere 

Siedlungen' 
I - -

• Olympos, Plaka, Karopi, Kalis, Avlonas, Athen 

Tabelle 6: Fo rmen der vo rehel ichen Schenkung 

und Beruf des Bräuti gams sowie des Brautvaters 

on 
C 
:::l ::: -" ~ c ~ 

1 :.J i" 
..c t:: 

Ci 

~ 
,. 

Vl 
~ v ~ ~ ..c 

ö: ::::: 
-3 
9 9 3 

3 3 -

2 5 I 

- I -

4 I -

Bem des Blf1lltl'l1ters Bem' des Blfiutt'l,IWlS 

on on 
c C 
:::l ~ :::l ~ -" '" -" '" c ~ 

~ 
c ~ -:.: v ~ " E <::; ..c " ..c " u >:: >:: u >:: >:: V) 

~ ~ 
V) 

" ~ ... v ~ '-::: v ~ -::::: ..c 
~ 

..c " 1: " "-
-3 ~ 

Bauer 2 " (, <) I 

Bauer mir I I - 2 2 I 

CI undbesill 

C; u rshcSlt Icr 3 2 -~ I 

Arbelrer - I - I 'I I 
l~urgcr+ 2 'i 2 I 
+ KJ ufll1,l ll ll, WCll1h:illdkl, Art[, Rctlu',lll\\.llr, 1 chler, Cerher, Ti'l hkr, 1\ burcr 
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Ehen auf Basis von" vorehel ichen Schen kungen" wurden fast zur Gänze 

innerhalb des~e1ben Siedlungsgebietes geschlossen. Wir beobachten also auch 

anhand dieser Fälle eine gewisse Tendenz zur Endogamie im Siedlungsgebiet, 

die Rückschlusse auf die Größe der Dörfer erlaubt, wobei dies eher für Kera­

tea und KaJivia gilr. Auch anhand des Theoritron zeigt sich, dass die meisten 

Ehen innerhalb desselben Siedlungsgebietes geschlossen wurden - und dies 

trotz der unter dieser Voraussetzung begrenzten Möglichkeiten der Braur­

wahl innerhalb desselben Dorfes. Ein Witwer heiratete meist eine Frau aus 

einer niederen gesellschaftlichen Schicht, also sehr arme Frauen oder Pflege­

kinderH. Es gibt zwei Beispiele mit Pflegekindern in den Akten, es müssen in 

Wirklichkeit aber mehr gewesen sein. Es ist allerdings nicht immer möglich, 

dies nachzuweisen, weil das Theoritron in separaten Urkunden verzeichnet 

wurde und der Mitgiftgeber bzw. der Vormund folglich selten aufscheinen. 

Auch im Fall des Palikariatikon bestätigt sich der Trend zu endogamen Ehe­

~chlief~ungen in den Dörfern. Dies weist darauf hin, dass der ausschlagge­

bende Punkt in Bezug auf die Brautwahl der Herkunftsort der Braut war 

und er~t in zweiter Linie deren familiärer Status (vgl. Tabelle 5). 

Beruf und Eigenschaft des Braurvaters werden in diesen Dokumenten 

nic.ht angeführt, wenn nicht gleichzeitig ein Mitgifrvertrag abgeschlossen 

wurde. Manchmal erschien der Braurvater gar nicht, um sein Einverständnis 

IU erklären. In einigen Fällen hinsichtlich eines Theoritron oder eines Palika­

riatzkon waren tatsächlich beide Elternteile und die Brautleute anwesend. Aus 

diesen Beispielen jedenfalls wissen wir, dass der Braurvater meist in der Land­

wirrsLhaft böchäftigt war (Bauer, Bauer und zugleich Grundbesitzer, GutS­

herr) , ~e1tener war er Arbeiter oder Bürger (freier Angestellter, Handwerker 

lIsw.). Der Beruf des Bräutigams wurde häufiger angegeben (zumeist Bauer 

oder (,lItsbesltzer, andere Berufe scheinen eher selten auf) (vgl. Tabelle 6). 

Über vorehelic.he Schenkungen haben wir 18 Dokumente vorliegen. In 

44 DJ~ bedeutet aber nICht, WH! WIr Ja berelfS gesehen haben, dass PAegekinder 

nidH Jud1 eine ansehnliche Mitgift bekommen konnten. Eher scheInt es da-

1111{ zu>ammenwhängen, dass das I nteresse des ArbeItgebers an einer Besser­

steIlung des !\1:idchens begrenzt war. 
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der Regel nagen ältere Urkunden keine Überschrift. Im Vertragstext wird 

die Leistung als voreheliche Schenkung und einmal ausnahmsweise als 

"Hochzeitsgeschenk" angeführt, während es in drei Fällen ohne weitere Er­

läuterungen einfach heißt: "der Bräutigam schenkt der Braut", "bietet der 

Braut" oder "überträgt der Braut". Die gebräuchliche Terminologie verweist 

darauF, dass die Schenkung vor der Eheschließung erbracht wurde. Tatsäch­

lich wurde die voreheliche Schenkung nur einmal erst nach der Hochzeit 

übergeben. Der Vater des Bräutigams schenkte nämlich "der Braut Grund­

stücke an teile des Silberschmuckes, den er ihr nach örtlicher GepAogen­

heit schuldig wäre", denn es ist zu vermuten, dass es ihm aus verschiedenen 

Gründen nicht möglich war, die entsprechenden Geschenke zu beschaffen. 

Die älteste Schenkungsurkunde stammt aus dem Jahr 1854, die jüngste aus 

dem Jahr 1929. Im Allgemeinen hörten die vorehelichen Schenkungen um 

J901 auF. Zwischen 19°1 und 1929 wurden nur zwei verzeichnet, die eine im 

Jahr 1905 und die andere im Jahr 1909. Die Schenkung \"on 1905 \\ar für die 

damalige Zett von beachdicher Höhe (15 000 Drachmen), wie übrigens auch 

die MitgiFt (140 000 Drachmen); das Beispiel stammt aus Athen. Es handelte 

sich um die Hochzeit der Tochter des Gutsherren und Arztes 1. Logothetis 

mit dem Athener Rechtsanwalt ehr. E. Dimirriadis. Die Mitgift umLlSSte 

neben Bargeld noch einen großen Teil der Landgüter bel Ol\'mpos. 

Die voreheliche Schenkung wurde nur in sieben Fällen m emer eigenen 

Schenkungsurkunde erfasst, darunter das oben erwähnte Beispiel und ein 

weiteres, für das eIne eigene Urkunde ausgestellt \vurde, weil es SIch ,lUS 

unbekannten Cründen um die Überschreibung von lmmobilten handelte. 

Die übrigen Nennungen sind in den Mitgift\"ertr:igen enthalten und \\ ur­

den nur Fa llwei,e in eine eigene Urkunde übertr,lgen, da sIe nIcht immer 

Immobilien lum Cegenstand harren. 

In etwas wen iger a ls der I Lilfte der Fälle bestand die vorehelIche Schen­

kung <l U, bewegl ichen Gütern, alw Schmuck und kleidung!'. Slhmuck 

45 Ith möchle Iwe I Bci\jllele \on \orehellchen Cc\chenkcn .ll" her.HC.l und h.llt­

Vi.l anfuhren: .1) ... lchtlt!/Jeml' ,~plIl/"ll (röhrenlarllllger "d1l1111lk tür I öplCl. 
1'111 /'1'111 Anl/btil/dl'l 1'11\ t/c"ht Aettl'l/ /I/lf \ecl/llllldzu'"II;,:.lg tllli'Hc"f,"!I (/'oldlllllll-
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war das rradirionell geläufigsre Geschenk und wurde, wie aus den Quellen 

hervorgehr, einmal mehr, ein andermal weniger angeboren. Kleider schei­

nen merkwürdigerweise nur in zwei Fällen auf. Hauprsächlich handel re es 

sich um persönliche Kleidungssrücke für die Braur (Hemden usw.). Ich 

glaube aber, dass diese geringe Zall1 eher ei n Zufall ist. Auch Geld wurde 

häufig angeboren: lweimal werden Goldmünzen im Wen von 174 bzw. 400 

Drachmen angegeben, in vier weireren Fällen einmal 5°° und einmal 501 

Drachmen, einmal 2600 und einmal 15 000 Drachmen. Zu einem erwa 

gleichen Prolemsarl werden Grundsrücke angefühn (Weingänen, Felder, 

Olivenhaine) und in mehr als der Hälfre der Fälle Häuser (vier davon in­

klusive Grundsrück). Es muss allerdings darauf hingewiesen werden, dass 

es sich in fünf dieser Fälle, in welchen Immobilien angeboren wurden 

(Grundsrücke und Häuser), um Eheschließungen zwischen einer Wirwe 

und einem Wirwer handelt. Die Übemagung von Immobilien und die An 

der Gerichrsakten rücken diese Form der Heirarszahlung eher in die Nähe 

des Jheoritroll, wie wir in der Folge sehen werden (vgJ. Tabelle 7). 

zen im Wert l'on IJ4 Drachmen, einen goldenen Rmg rmt einem grünen Stem an 

V:'ert!'On 4> Dmchmen H; b) "Bander mit neun Ketten, ein [>aar Armbander eben­

jtdls aus neun Ketten, ein Dltldem nllt zwanzig vemlberten J\.1ünzen, geflochtene 

Bill/der mit licht Spulen lind DmhtornameJlten, fimf Rmge und J\./unzen Im Wert 

I'on 400 Drachmen, ein W'ert lJon insgesamt JOOI Drachmen H. DIe EIntragungen 

d.weren Im Jahr 1864 und 18~5. Vgl. auch Maria Michail-Dede, H l(Jopea/a. 

TI/,' \/i.(J()},I.iT/(JaCl'; 1800-1930, !I.hw)'/O.TI/, Arhen 1981; P. A. FourikIs, ,,EIJ.I/~·O­

o./.jJm"/o,.a/ ;.ao)'f!al(J'/o,.·oi i:pwva/", .laoypal(Jio. 10 (1929), S. 3-22 . 
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Tabelle 7: Art des Mitgiftangebots 

Voreheliche Schenkung 7"eorztron f'afikarzatrkon 

Schmuck 5 1 -
Kleidung 2 - -

G ru ndstücke 6 17 4 
Häuser 9 14 1 

Baugrund 4 4 1 

Geld 6 1 -

Die detaillierte Aufstellung zeigt, dass, von einigen Ausnahmef<illen abge­

sehen, die vorehelichen Schenkungen in der Regel aus Schmuck und Geld 

bestanden. 4" Dies entsprach der älteren Tradition; erst viel später wurde es 

üblich, Grundstücke und Häuser zu schenken. Geldmünzen \vurden früher 

außerdem als Schmuck verwendet. Alte Gold- und Silbermimzen wurden 

an einem Halsband oder an einer Kette auf der Brust oder um den Hals 

getragen. I Später trat nach und nach Bargeld an die Stelle der Gold- und 

Si lbermüll7en. 4R 

46 I In Arvanilischen wlfll die "vo reheliche Schenkung" als "/'/K;mdllri" oder ,.t' n­

g;intere" (.<"dberw,uen) bezeichnet; man sagt beispielsweise: .. do I ~:i(l/llme nll.(I'SI' 

t' ergjentete" (die Braut \\ ird ~chmuck bekommen" oder . .( 1'I~'{lmd,m I ~'l,zfll 

I IlIiSeIe pt/pli)?" (was tür einen ~chmuck gab der ~lh\\leger\",Her der ßr,lUt?". 

Der ßegrin verweist berel(', auf den Inhalt des Angebots. 

47 Das Stehl 111 7usammenhang mit der <"ch\\lcflgkelr. Cold und '>"ber in ge­

winnbflngende CeslIutte 111 Ilandelund Industrie zu IIwestieren (wegen der 

Celdknappheit). Vgl. dazu: Sp. I. Asdrachas, F.n.II\'/I,'11 f..OI\'W\'W hW 011..-01'0-

pir~. lIl 'h(Xlle'(wv\"/.-.:: (llro(}/m:l':;hw lr{Jom:'')'lm.I.,-) "EPI/lI .. -", Athen I<)Rl. 

S. )); vg l. auch Fleftherios P. lexakis, 11 r..;o.,'opn. fll .. - \'/liflll.,- ~f>p/10;.I; nTll 

IIIJiT,/ [(VI' )'o.PI;}.IW\' (}ra!lw\' nTll \'/:urt:P'I F.IJw>o., l\then 1<)84. ~. 11,. 

48 h g,lb Untersc hi ede, wenn die \'orehellche I.,chenkung ,lliS Bargeld best,lnd 

Dei Sc hmu ck Sl,lIld der l' raUlLlr Verfligung, \\ :ihrend cbs Celd (,lllch cl.1S ,1llS 

der I\lllgdl) 111 der VerS\allung des Fhcm,lnnes \-erblleb, Die rr,lll bekommt 

d,ls Celd aus der \'orehe ll chen ~lhenkung nur 1111 1,111 der ~cheldung oder dt'S 

' I(ldcs lili e l; hcIll.lnnes. [)ieses j\ngebor sreht ,l lso eher mir dem brz,lllfinischen 
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Der Wen der vorehelichen Schenkungen im Verhältnis zur Mirgifr be­

rrägr in jenen Fällen, die aus den Quellen erschließbar sind (in einem ge­

meinsamen Dokumenr erfassr), im Höchsrfall zwei Drirrel bzw. ein Fünft:el 

und sinkr bis zu einem Sechsrel, SiebreI oder Zehnrel des Wenes der Mir­

gifr. Die lerzreren Verhältniszahlen beziehen sich allerdings auf Geschenke 

von Schwiegersöhnen, deren Frauen das gesamre bzw. einen Großreil des 

elrerlichen Vermögens als Mitgift bekommen harren. Daher isr die Höhe 

der vorehelichen Schenkung in Relarion dazu narürlich geringer, obwohl 

sich ihr Ausmaß gewöhnlich an der Höhe der Mitgift: orienriert. Dass es in 

diesen Fällen um Schwiegersöhne gehr, die in das Haus der Braur ziehen, 

ergibt sich, selbsr wenn es nicht ausdrücklich erwähnr wird, aus der großen 

Höhe der Mitgift: und daraus, dass sie ein Haus beinhaltet. 

Jheontra werden durch 19 Dokumenre belegr. Sie werden in fast der 

Hälfte der Fälle im Verrragsrext jedoch als Palikariatikon angeführr. Dieser 

Begriff kommt aus dem Gewohnheirsrechr und bedeuter, wie wir gesehen 

haben, eigentlich e(\vas anderes. Die Verwendung dieses Begriffes zeigr die 

Unsicherheit des Norars in Bezug auf Leisrungen dieser An-49 Die Bezeich­

nung "Palikariatikon" wird meisr als Klammeramdruck dem Begriff "vor­

eheliche Schenkung" I1J.chgesrellt. Mehrmals laurer die Formulierung fol­

gendermaßen: "Schenkung als Palikariatikon" oder: "der Bräurigam bierer 

das so genannre Palikariatikon vonseiren des Mannes an". Einmal wird es 

im fexr als "Schenkung aufgrund der Hochzeir" angeführt. Nur ein ein­

ziges Mal rauchr im Venragsrexr die korrekre Bezeichnung, nämlich" 7heo-

Obolus In Lusammenhang. ~o ist erkLirbar, warum In m,lIlchen Fällen in den 

Dokumenren festgeh'llten wird, dass "der Brautlgam der Braut eine voreheli­

che )chenkung verspricht oder zur Verfügung stellt", während es in anderen 

Dokumenren heißt, dass "die Drachmen der vorehelichen Schenkung genüß 

den gesetzlichen Vorschriften entrichtet wurden"; "gI. ~t. Perentidis, a.a.O. 

49 Dass der Begriff f'alikanatlkoll auch 111 diesem Fall verwendet wurde, zeigt, 

dass mallLhe annehmen, das lheorirron häne Sich aus dem f'afikaruwkon 

enrwickelt. Meiner Ansicht nach ist eher das Gegenreil der Fall. [m lokalen 
SpraLhgebrauLh wird der Begriff f'afiktzritltlkon In beiden Bedeutungen ver­

wendet. 
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ritron ", auf. Die Urkunden aus der letzreren Zeit tragen Überschriften wie: 

"Schenkung", "Mitgifrverrrag", ,,Auflisrung der Hochzeitsgeschenke". 

Das älteste Schriftstück, das sich auf ein Theontron bezieht, datiert aus 

dem jahr 1852, das jüngste aus dem jahr 1923. In der Praxis allerdings hören 

die Theorltra bereits ab 1907 auf, denn zwischen 19°7 und 1923 wurde kein 

einziger weiterer Vertrag dieser Art geschlossen. 

Theoritra wurden fünfzehn Mal in separaten Urkunden festgehalten. In 

einem Fall handelt es um eine Erklärung des Brautvaters, dass er seiner 

Tochter keine Mitgift vermachen kann, da er über keinen Besitz verfugt. 

Die übrigen Beispiele sind in Dokumenten enthalten, in welchen gleichzei­

tig die Mitgift für die Braut vertraglich fixiert wird. \X'ir beobachten in die­

sem Zusammenhang also ein beinahe umgekehrtes Verhältnis zur Anzahl 

der in separaten Dokumenten aufgezeichneten vorehelichen Schenkungen: 

für letztere wurde viel seltener eine eigene Schenkungsurkunde ausgestellt. 

Auf zwei blle möchte ich noch verweisen, wo die Übergabe des DJeontron 

erst nach fünf bzw. acht jahren mittels eines eigenen Vertrages erfolgte. In 

einem Fall ist sogar im Mitgifrvertrag erwähnt, dass der Br:iutigam em dies­

be7ügliches Versprechen bei der Hochzeit gegeben h:üte. 

Aus diesen Dokumenten geht hervor, dass nur ein einziges l\ hl ~chmuck 

als D'eoritron angeboten wurde, üblich \\aren Grundstucke: gereIht nach 

der H:iufigkeit der Nennungen handelt es sich um 'X'eingarten, Felder, Olt­

venhaine und Gärten. Wir haben darüber hinaus noch \ tele BeispIele. die 

I-Uuser oder H ausanteile - die Hälfte oder ein Drittel - beinhalten. Ein­

mal schenkt der Br:iutigam seiner Braut zwei cl neinandergrenzende Hc1user. 

In einigen F:illen handelt es sich um Grundstücke mit oder ohne HclUS. 

Bargeld ist nur ein einliges Mal Gegenstand eines lll/'oritron und lwar Im 

:illeslen aus dem Jahr 1852. 7usammenfassend lässt siLll sagen, dass ein IJ,e­

oritroll in der Regel unbewegliche Güter beinhaltet (Crundsrucke, H:iuser. 

Baugrund), se ltener Schmuck oder Geld. Ich glaube, dass in den leuten 

I;:i.llen Ihl'oritroll und \'o reheliche ~chenhlngen nebenell1ander bestehen 

oder ineinander übergehen. 

PaliRtiriatikr/ tauchen nur \ ierl11~ll als eigenes Dokumcnt .1l1f~ r, Iun­

deil sic h hier e ind eutig um ei nen inofllliellen Bcgrilr .lLl.S dem Ce\\ohn-
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heirsrechr. Der Terminus scheinr in der offiziellen Geserzgebung nichr auf 

- weder im Geserzbuch des Armenopoulos noch in anderen - im Gegen­

sau zu den beiden anderen Bezeichnungen von Heirarszahlungen, die in 

Zusammenhang mir dem Adoprivrechr gebräuch lich sind. Wie wir sehen, 

repräsenrierr die Anzahl derarriger Dokumenre im Vergleich zum Theorit­

rOll den geringsren Prozenrsarz. Das bedeurer, dass Frauen sich viel selrener 

wiederverheiraren als Männer. Wir haben neun Beispiele von Zweirehen 

von Frauen inklusive von fünf Fällen mir vorehelichen Schenkungen; dem 

srehen 24 Zwei rehen von Männern gegenüber. Die Zahl der wiederverhei­

rareren Männer überwiegr deudich 1o
• 

Pa!ikariatika scheinen noch in vier Dokumenren auf; da heißr es bei­

spielsweise: "Die zukünfrige Ehefrau bierer ihrem zukünfrigen Ehemann 

das sogenannre Pa!ikariatikon an". In einem Fall wird zusärzlich erklärr, 

dass die Schenkung als Mirgift und Theoritron durchgeführr wird (wieder 

diese rerminologische Verwirrung!)I', und in einem anderen Fall als "Schen­

kung als Pa!Jkariatzkon". 

Die älresre Urkunde über ein Palikariatikon darierr aus dem Jahr 1859 

und die jüngsre aus dem Jal1r 1906. Die vier angeführren Beispiele wurden 

In separaren Gerichrsakren aufgezeichner. Im Regelfall handelr es sich hier 

um Schenkungen von unbeweglichen Gürern (Felder, Weingärren, Oli­

venbäume). Nur einmal schenke die Frau dem Bräurigam ein Haus mir 

Grundsrück l . 

50 Angeslchrs der 1arsache, dass sich in der ländlich-rradlrionellen griechischen 

Cesellsch.lfr Wirwen viel selrener wiederverheiraren als Männer, scheint es sich 

beim Pülikaritltikon um ein Phänomen eher bürgerlich-stidrischen Ursprungs 

zu h.lIldeln. 

51 Da sich Geserz und PraAls 111 Bezug auf diese belden Leistungen unterschei­

den, kann es Im l-all einer Scheidung vorkommen, dass der Richrer zwei unter­

'>chledhche Urteile [:i.llr: a) Die Leistung gilr als Mlfgifr und muss rückersr.urer 

werden b) '>Ie gilr als Palzkanatzko/l und bleibr in Besirz des Mannes. 

51 Dies Isr nichr verwunderlich, denn selbsr wenn die Frau ein Haus besirzr, be­

deurer dies nichr, dass sie frei darüber verfügen kann, insbesondere wenn sie 

KlI1der har. 



60 I. Heiratszahlun!(en 

1. 4. RÜCKERSTATTUNG UND ERSATZ DER MITGIFT UND 

LEISTUNGEN AUSSERHALB DER MITGIFT 

Glück, Zufall oder Schicksal sind Elemente, die Forscher und Forsche­

rinnen, die sich im Hinblick auf Mitgift und Vermögensanteile von Ehe­

frauen mit Heiratszahlungen auseinandersetzen, aus vielerlei Gründen 

beschäftigen. Anhand dieser institutionalisierten Leistungen können die 

tatsächlichen Rechte der Frauen, was Besitz und Verwaltung ihres Vermö­

gens betrifft, aufgezeigt werden. Die Untersuchung der Rechtsansprüche, 

die der Gesetzgeber einerseits vorsah und andererseits der Art und Weise, 

wie diese in der alltäglichen Rechtspraxis von Bewohnern eines bestimmten 

Gebietes umgesetzt wurden, erleichtern uns den Zugang zum Verständnis 

und zur Funktion von Mitgift und vorehelichen Schenkungen. 

Die Mitgift wurde sowoh l seitens des Gesetzgebers als auch in der Praxis 

als unveräußerliches Eigentum angesehen. Folglich musste der Ehemann 

im Falle der Veräußerung, die im Einverständnis beider Ehepartner oder 

mit Zustimmu ng des Gerichtes erfolgen konnte, den entsprechenden \'er­

mögensanteil, der ausgegeben oder verkauft wurde, ersetzen. \'om Gesetz 

her war kein fixer Zeitpunkt für die Rückerstattung vorgesehen. Es war 

ledigli ch festgesetzt, dass die Mitgift im Falle einer ~cheidung oder des 

10des des Ehemannes ohne Kinder zurückgegeben werden musste. In 

unse rem Unte rsuchungsgebiet sah die Praxis unterschlcdllch aus, der ZClt­

li che Spielraum für dic Rückerstattung crstreckt sich zwischen eincm und 

fünfundnvanlig Jahren, unabhängig davon, ob einer der oben angeführ­

tcn Umstände ei nlraf odcr nicht. Es gibt einige Eille, \\0 der Ehemann 

in e i ncm Vertrag crkhr tc , dass er den Ersatl nach dem Tod scines \'aters 

odcr ei nes andcren Verwandten, von dem eine entsprechende Frbsch,lft 

7lI erwartcn war, Ici stcn würdc (vgl. Abbildung 4). [),lsselbe gIlt <lLIeh für 

jcne Bcsiu[ülll c r dcr Frau, di e ni cht im ~litgif("\'ertrag crL1Sst \\<Hcn und 

di c a l ~ Gcschcnk, Erbschaft oder Finkommen aus eigencr Fr\\'erbsarbeit 

in ihr [' igentul1l Libergingcn, Gescll und Pra"\is unterschieden hier nlLht 

7wischen dCI1l oben angeführten l-ige ntulll und der formellen t\ Iltglri:. -\lso 

auch jcnc unbcwegli chen und bewcglichen Guter, ~Lhmlllk oder Celd, dlc 
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die Frau von ihren Elrern und Brüdern als Geschenk oder als Anreil des 

e\rerlichen Vermögens erhieIr, mussren rückersra[[er werden. In den Ge­

richrsakren wird dies häufig unrer der Bezeichnung "Leistung außerhalb 

der Mirgifr" vermerkr. Ich glaube, dass diese Praxis einerseirs mir einer ge­

wissen ~chwäche in der Verfassung der offiziellen Mirgifrsvereinbarungen 

tU run harre und andererseirs mir der vorherrschenden Meinung, dass jenes 

Figenrum, das in den Besirz der Frau übergehr, in der Regel von ihren EI­

rern, Brüdern oder anderen Verwandren srammre und auf jeden Fall ih­

ren Kindern als Erbreil zusrand. Die Mirgifr zeichnere sich hauprsächlich 

durch ihre Funkrion aus und nichr ausschließlich durch ihre geserzliche 

oder rechrsprakrische Form lJ . Es machr überhaupr keinen Unrerschied, ob 

die veräußenen Vermögensanreile aus Bargeld, beweglichen Gürern oder 

Immobilien besranden, ob sie Teil der Mirgifr waren oder nichr. In vielen 

~chenkungsurkunden wird angeführr, dass die Frau Geld oder Schmuck als 

Geschenk von ihrem Varer oder ihren Elrern zur Hochzeir erhieIr und dies 

nichr als Besrandreil der Mirgifr berrachrer wurde. 

Ein anderes Gewichr allerdings bekam diese e1rerliche Leisrung (Mirgifr 

oder Geschenke), um einen moderneren Ausdruck zu gebrauchen, je nach­

dem, ob es sich um bewegliche Gürer (Geld, Schmuck, Kleidung) oder um 

unbewegliche Gürer (Grundsrücke, Häuser) handelre. Der Umsrand, dass 

die Elrern den Töchrern häufiger Geld oder bewegliche Gürer sowohl als 

Mirgifr als auch als Schenkung außerhalb der Mirgifr vermachren, folgre ei­

ner gewissen anderen Logik. Er verweisr auf einen differenzienen Umgang 

der Familien mir der Weirergabe von Immobilienbesirz, der ungereilr blei­

ben sollre, um ihn an die Söhne zu vererben. In diesem Fall deuren Geld 

und bewegliche Gürer als Gegensrand sowohl der Mirgifr oder Schenkung 

als auch der Ersauleistung auf eine differenzierre Praxis hin. Es handel re 

sich um ellle Gegenmirgifr, wie ich anhand der Analysen in meinen jüngs-

51 "Der Mitgifrvemag kann dem Geserz nach schrifrlich oder mündlich erfolgen, 

vorausgesetzt, dass der Mann Ihn akzepnerr." Vgl. Stavros I. Papadaws, flepi 

TlI'; JI\/Imda..:; EI':; ro jiU:;a\7:t\'OV l5i/(wov, hgg. von AKa.I5I"tia AOllVc!JI', Athen 

1984, "l. 111. 
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ren Untersuchungen zeigen konnte. Dies gilr jedoch nichr für die Arvani­

ren in Laureoriki; hier zeigr sich ein durchaus ausgewogenes Verhältnis von 

Geld und unbeweglichen Gürern in den Mirgifrverträgen 54. 

0=6 6=0 0=6 6=0 

~~ 
~ 

in 
2 

Abbildung 4 (Diagramme 1-2) 

Aus den oben erwähnten Gründen reilre ich die Dokumente uber Ver­

mögensrückersrarrung und [rsarzleisrungen in zwei große Karegorien: 

Dokumenre, die sich auf unbewegliches Gur beziehen und solche. die be­

wegliche Gürer und Geld berreHen. In einem weireren Schrin führre Ich 

zwei Unrerkaregorien ein, je nachdem, ob es sich um eine formelle ~ll(gd~ 

handeIr oder eine Leisrung außerhalb der Mirgifr. Es liegen insgesamr 90 

Dokumenre vorll, 29 davon beziehen sich auf Immobilien (F Prozent). 

Davon berreffcn sechs Dokumente Immobilien als !\llrgiFr. die übrigen ei­

nen Imm obi li enrransfer außerhalb der MirgiFr. 49 Dokumente haben be­

wegliche Güter und Geld Will Gegenstand (ss Prozent), 21 da\'on als red 

der Mirgirr, die übrigen als Schenkung außerhalb der !\litgiFr. Es gibt auch 

54 Diese fendellZ Lissr "Lh in der Rcgel,n den Ceb,rgs- und Vorgebirgsregionen 

des 1IIIl[eriandes beob,lLhren und spelldl don, \\0 \Lkcrbnd ,11, t rbreil klein 

ist; vgl. I'!cf r Alexaki<;, " ll araTllP1lm:l-; m: pta flOf1<Pl] yap1iAw-; rrapoXll';. 
TO cI\,TmrO lKI", a.a .O . 

55 18 Urkunden wurden 1Il \rhen \erl:l\\r (d ie :ilrcrcnl. l\ In "er,He,l, H in 

LllIVI'IOn (\'(fclbI,llren). nur lWCI in 1\l.ulopoulo. Clne in tlope<;1 und Clnc in 
K,l1IVI,l. 



1.4 Rucktmattung und ['"all der Mltglfr 

Mischformen im Ausmaß von zwölf Urkunden (J3 Prozem), die gleichzeitig 

bewegliche und unbewegliche Güter umfassen. In den Dokumemen geht 

es aho hauptsächlich um Vermögen, das nicht Teil der Mitgift war. Rücker­

stattungsverträge in Bezug auf bewegliche Güter bilden die Mehrheit. Das 

bedeutet jedoch nicht, dass der Wert einer Mitgift, die aus beweglichen 

Gütern oder Geld bestand, jene übertraf, die sich aus unbeweglichem Gut 

zusammensetzte, wndern dass es vergleichsweise leichter war, bewegliche 

Güter LU verkaufen bzw. Bargeld auszugeben, als Immobilien zu veräu­

ßern. 

Die älreste Urkunde stammt aus dem Jahr 1847; es finden sich jedoch in 

anderen Gerichtsakten bereits vor diesem Zeitpunkt Anmerkungen über 

die offizielle Rückerstattung von Eigemum. Die letzte Rückzahlung einer 

Mitgift, die aus Geld bestand, erfolgte im Jahr [935. Im Wesentlichen aber 

horten die Ersatzleistungen zur Mitgift vor 1915 auf. Zwischen 1915 und 1935 

wurden nur drei Ersatzleisrungen vertraglich aufgezeichnet; eine im Jahr 

[9[7, in der es um die Rückzahlung eines Geldbetrages aus einer Mitgift 

ging, die zweite im Jahr [923, in der der Wert von Immobilien zu ersetzen 

war, der nicht Gegenstand einer Mitgift war, und die dritte im Jahr 1926, 

in der Geld, bewegliche und unbewegliche Güter, die ebenfalls nicht aus 

einer Mitgift stammten, zu ersetzen waren. Grundsätzlich nehmen Ersatz­

leistungen für Immobilien im Vergleich zur Rückerstattung von Geld oder 

beweglichem Gut sehr früh ab, nämlich bereits um 1900. 

Als Wohnort des Ehepaares wird in den meisten Urkunden Keratea (68 

Prozent) angegeben, in den übrigen Kouvaris (14 Prozem), Kalfvia (12 Pro­

zem) und andere kleinere Dörfer (6 Prozent) \6. Da in den Dokumenten 

der Herkunftsort der einzelnen Ehepartner nicht getrennt verzeichnet wird, 

56 kh mödlte J.uf die geringe Muhl von Ruckerslattungsleistungen in KalivIa 

und KOUVJ.d.; hinweisen. Die ZJ.h1 der RückerstJ.[(ungen, in welchen das Ehe­

p.l.lr Ker.lteJ. als \\'ohno[[ angibt, Sind in der Zen, als die EinwohnerzJ.hl Kera­

reJS nicht einmal doppelt so groß war wie die in den belden anderen Dörfern 

lllSammen, fa;t dreimal so hoch. Dieser Unterschied zeigt, dass in Keratea die 

wirrschafrlichen Verlülrnlsse 111 hohem Ausmaß auch die familiären GepAo­

genhenen beelnAussten. 
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nehmen wir an, dass der Wohnorr des Paares häufig mit dem Herkunftson 

von Braut und Bräutigam idemisch ist, bis zu jenem Grad Jedenfalls, als 

endogame Eheschließungen im Siedlungsgebiet üblich waren. 

Beruf und Eigenschaft des Bräutigams haben in beinahe der Halfte der 

Fälle mit Landwirtschaft oder Boden zu run (Bauer, Bauer und zugleich 

Grundbesitzer, Gutsherr), daneben ist enrweder FreiberuAer (Bürger), 

Beamter oder Arbeiter als Beruf angegeben. Was den Wohnsitz der Ehe­

paare und den Beruf der Ehemänner beuifft:, so bleibt noch zu emahnen, 

dass mit Ausnahme der Priester und eines Getränkehandlers, die 111 Kal!­

via ansässig waren, alle freien Umernehmer, die Beamten und die ArbeIter 

in Keratea wohmen (Tabelle 8). Das ist nicht weiter verwunderlIch, denn 

Keratea stellte bereits lange vor 1900 ein reges Verwalrungs- und Handels­

zenuum dar und viele seiner Einwohner arbeireten in den nahe gelegenen 

Berg'o'verken von Lauvrion. 

Tabell e 8: Beruf des Ehegatten und Wohnort des Ehepaares 

Kcratea Kou\"aräs Kallvia ,lndere Dörfer' Imgöamt 

Bauer 20 5 3 '\ 3o.j°o 
B.lUcr mit 

CrunJhöitl I·i 2 '-i 22°0 
Cut,herr 3 2 - (,.~oo 

Arheiter 10 - - I I~oo 

Bürger' , 13 2 2 I ~Ooo 

nHlrIkos , Plaka, An.lvis,os 

I"lcislhhJutT, K.lUfm.lnn, K,lfleeh:inJIet, ~ l.Jurcr. Lehen,mirrdl1.lnJIcr. FlIck.'chu, · 

ter, Weinl1.lnJlcr, Cerr:inkd1.lndlcr l.u dle,er ".Hcgoric l:ihlcn \\ Ir ,lU' pr.lkti,chen 

(;runden ,lUt h dir Prie'ter und die Be.lIl1tC!1 (CerIlhrsyt\ll,iehcr. Poltzcihc.lmrcl 

In der Regel wurdcn dic Dokumcntc in dcr Übcr\chrift odcr im Vcrtr.lgs 

lcxt a l, "Rückcrst.l[(ungs\'crrr.1g" odcr ,,[rs.1tz!ci,rung" bC7elchner, In \'er 

einle ltcn hi ll en auch .11., "Überrt.lgung" odcr" btrerungsurkunde". Zu 

Ct"wähnen i.\l noch eine ,ehr kleine Alllahl :iltert:r Urkunden (1866 ,8-4). 

die ohne Übersch i irt .1u'gestelll wurde und von der im fc'\t .11, ,,\crbtlt~ -
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vertrag" die Rede ist. Am Ende des Vertrages wird allerdings angefühn, 

dass die Ehefrau das Geld für den Kauf aus dem Verkauf ihrer Mitgift oder 

ererbter Immobilien hatte. Es handelt sich folglich also um einen Rücker­

sta[[ungsvenrag von Vermögen oder einer Mitgift. Derartige Dokumente, 

die gleichzeitig Verkaufsverträge und Rückersrattungen sind, stellen jedoch 

eine ~e1tenheit dar. Die Schwierigkeit, aus der ungeheuren Menge an Ver­

kaufsverträgen solche Dokumente herauszufinden - in der Mehrzahl han­

delt es sich um Verkaufsverträge -, auch weil die Quelle und die An, wie 

das Geld erworben wurde, nicht immer kJar und auch nicht immer erwie­

sen ist, ob tatsächlich bezahlt wurde (Scheinverträge), zwingen mich zur 

Beschränkung auf jene Urkunden, die zweifellos Rückerstatrungsverträge 

sind. 

Die oben angeführte Praxis, Verträge als Verkaufsvenräge zu dekJarie­

ren, obwohl es Sich in WirkJichkeit um Rückersta[[ungsverrräge handelt, ist 

Ausdruck einer gewissen Mentalitär. Die Übergabe von Vermögensanreilen 

vonseiten der Familie der Ehefrau an den Ehemann, sei es im Rahmen der 

Mitgift oder außerhalb der Mitgift, wird f'jJschlicherweise als gegenseitiges 

Rechtsgeschäft hetrachtet l -. Wenn das Angebot von Vermögensanteilen 

dem Anderen gcgcmiber ausbleibt, so wird dies als offene Schuld betrach­

ter. Dies kommt deutlicher in den Tauschverrrägen zwischen Eheleuten 

!Um Ausdruck, sowohl was die Mitgift als auch Vermögensanteile außer­

halb der Mitgift betrifft. Der Tausch erleichtert die Verfügbarkeit (Verkauf 

oder Hypothekenbelasrung) über das Vermögen der Frau. 

Die unterschiedlichen Strategien dienen immer demselben Zweck. In 

der Regel wird als Grund für Rückersta[[ungsverträge angegeben, dass der 

Lhemann das Geld oder den Gegenwert der Immobilien für persönliche 

Bedürfnisse oder eigene Unternehmungen "verbraucht, verschwendet oder 

5- DJ\ erklJrr SKh JUS dem Umsrand, dass Im griechischen Rechr das Mirgifrsy­

s[em und dIe Cllrerreilung des Ehepaares vorherrschen. Daher können umer 

Eheleuten alle mägltchen Rechrsgeschäfre abgeschlossen werden (Verkauf, 

PJchr, 'busch, Kredn), nur keine Schenkungen. Vgl. K. H. Poligenis, flcpi 
Tll,' ww/opwauv.; revv r5cvp/:(v~ pl.la';/; rcuv av;v}'cv~. Arhen 1890. 
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ausgegeben" hat. Einmal wird erwähnt, dass der "Ehemann das Geld auf­

grund einer Erkrankung für Ärzte und Medikamente" ausgegeben hat. Da 

es ihm nicht möglich war, einen so großen Bargeldbetrag zurückzugeben, 

übertrug er der Frau als Ersatz Immobilien von entsprechendem Wert. Ei­

nige Male erklärt der Ehemann, dass "seine Ehefrau das Geld eingefordert 

und ihren Anspruch darauf geltend gemacht hätte." In einer sehr kleinen 

Anzahl von Urkunden wird angeführt, dass der Ehemann das Geld für 

familiäre Angelegenheiten ausgegeben hätte. Diese Erklärung ist insofern 

merkwürdig, als das Geld für die Hochzeit verwendet worden war und 

dieses eigentlich nicht hätte rückerstattet werden müssen. Dies jedoch gilt 

nicht uneingeschränkt. Für die Bedürfnisse der Familie verantwortlich und 

zuständig ist allein der Ehemann, der den Besitz der hau vernünftig und 

verantwortungsvo ll verwalten muss und ihn, wenn schon nicht vermehren, 

so wenigstens unangetastet als Erbteil für die Kinder erhalten muss. Der 

Ehemann hat also den Besitz der Frau nur zu verwalten, und ihm obliegt 

dessen Nutznießung; er ist jedoch nicht der Eigentümer, selbst wenn es sich 

um Geld handelt. 

Ich möchte allerdings nicht ausschließen, dass in manchen Fällen durch 

die Verträge nicht etwas anderes bezweckt wurde, insbesondere dann, 

wenn der Fhemann als freier Unternehmer oder H;lIldler tcitig \sar. DIe 

Wahrscheinlichkeit, dass sich der Fhemann im Zuge seIner Geschafte 

und Tätigkeit verschuldet hat, ist recht hoch'H. Die Ceschäftslokale und 

Häuser stellten in diesem Fall eine Art Sicherheit dar. Verschuldung und 

Il ypothekenbelastung waren außerdem seit 18~o ein sehr weit \'erbreitetes 

Phänomen. Berichte darüber tauchen nach diesem leltpunkt \"erst:irkt Ln 

den Vertragsurkunden auf. Es wird lüuflg berichter, dass der Ehemann den 

Besitz der Frau ver;iußert hat, um Schulden tU begletchen. In manchen 

bllen übernah m die [herrau selbst die Tilgung der SLhulden des j\ lannes, 

S8 WII' können the Mäglllhkell, dass RLlLkcrstattungs\,ertl:ige nur !Um Slhelll 

ahgeschlm\en \\ L1rden, nicht ,1mslhlleßen, \'or allem In Bezug ,lllf (,eld oder 

bewegllchc Guter, dercn Frs,lll schwer lLi bekgen oder tU beweisen ISt, HH 

allem wenn sie nllht In einem 1\ !ltglftwertl.\g angduhrt wurden 
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indem sie ~chmuck (Gold- oder Silbermünzen) verkaufte oder eine Hypo­

thek auf ein Haus aufnahm; es konnte letztendlich sogar zur Enteignung 

von Häusern kommen. 59 In einem Fall wird erwähnt, dass der Ehemann 

aufgrund seiner Schulden gerichtlich verfolgr wurde. In einem anderen Fall 

wurde der Besitz der Frau verkaufe, damit ihr Ehemann aus dem Gefängnis 

entlassen werden konnte. In den älreren Verträgen hingegen erklären die 

Eheleute, dass ein Verkauf deshalb getätigt wurde, weil das Ehepaar dies aus 

familiären Gründen als norwendig erachrer harte. 

Die Rückerstartung erfolgte zum größten Teil (62 Prozent) durch 

Grundstücke (Felder, Weingüter, Gärten, aber auch Weinstöcke und Oli­

venbäume). In einem Beispiel wurde als Ersatzleistung eine Scheune an­

geboren, sehr häufig jedoch auch Häuser (54 Prozenr) oder Baugrund (33 

Prolent). Manchmal trar der Ehemann der Frau als Ersarz nichr das ganze 

Haus, sondern nur einen oder mehrere Teile des gemeinsamen Hauses ab60 . 

In zwei Fällen übertrug er ihr, dem Wert ihres Besirzes entsprechend, vier 

einzelne bzw. zwei aneinandergrenzende Häuser, während in einem ande­

ren Beispiel ein Kaffeehaus - errichtet auf staatlichem Grund in der Plaka 
- als Rückerstarrung diente. Dieses Dokumenr ist noch in anderer Hin­

sicht interessant, da beschrieben wird, wie ein KafFeehaus zu damaliger Zeit 

in der Gegend um Lauvrion eingerichtet und ausgestattet war. Erwähnt 

werden Wasserpfeifen samt Zubehör, Tische, Sofas, BüfettS, Kaffeemühlen 

USW.
61 Die Übertragung von Geschäftslokalen war jedoch selten (6,5 Pro­

lent). Einmal, in Lauvrion, wurde sogar ein Backofen (von einem Bäcker) 

angeboten. Auch Tiere waren selten Gegenstand von Rückerstattungen (6,5 

Prolent). Es handelte sich um Schafe, Ziegen und Maulesel. Von Lasttie-

59 Auf diese Wei,e wurde das Ersparre verbraucht, Gold und Silber wurden ein­

getausdH. Außerdem verkaufte man auch oft den Schmuck, um Grundstücke 

oder Hauser zu erwerben. 

60 kh möchte d.Hauf hinweisen, dass In einigen Fällen die Rückersta[[ung durch 

ein HJ.us des I:hemanm geleistet wurde, in das ein eigener Ausgang auf das 

(,rundsrüLk der Ehefrau eingebaut wurde. 

61 Dieser Rucker,u[[ungsverrrag wurde in Kerarea im Jahr 1890 aufgenommen. 

Der I:hell1J.nn \\ ar KJ.Aeeh:Jndler und in Keratea ansäSSig. 
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ren wurde hier auch Alter, Geschlecht und Farbe angegeben, Auch anderes 

bewegliches Gut wurde eher selten als Ersatz angeboten, Hier handelte es 

sich hauptsächlich um Möbel, Geschirr, Schmuck, Frauenkleidung oder 

Haushaltswäsche, neu oder in gebrauchtem Zustand (vgl. Tabelle 9) -. 

Tabelle 9: An der Ersatzleistung und der Wohnorte des Ehepaares 

KerJtea KalivIa Kouvads andere Dörfer' Insgesamt 

Grundstücke 36 6 II 3 62°0 
Häuser 37 4 7 I 5'-1°0 
Baugrund 18 3 6 2 .Doo 

Cesclüfts-

lokale 5 I - - 6.')°0 

Tiere 5 I - - 6.')°0 

Bewegliche 

euter-+· 7 I I - 10°0 

• Thorikos. Plaka. AnJ\iwlS 

Schmuck. Kleidung, ~s.1öbelund Ceschlrr 

In Befug auf Umfang und Wert der Rückerstattung ist zu erwahnen, dass 

gewöhn li ch der gesamte geschuldete Betrag ersetzt s\urde. selten elll feilbe­

trag; ausnahmsweise konnte der Wert der Ersatzleistung ledoch auch über 

dem des Schuldbetrages liegen . Lag der \X'e rt darunter, erkLltte der Ehe­

mann, dass er den noch ausst:indigen Restbetrag in 7ukunft begleichen 

wurde. l.ag der Wert darüber, legten die Eheleute vertraglich fest, d,lss die 

Fhefrau einige Schulden des Mannes begleichen oder auf Immobilien ,lUv 

der Rückerstattung ei ne I Ivporhek aufnehmen s,ürde. In den alteren Ur­

kunden hnden wir diesbezüglich auch Eintragungen, In welchen der Fhe­

mann erkl:ür, dass er seiner Fr;lu au\ Anerkennung ihrer sielen PHlchrcn 

62 I'ruhen, I'ische, kupferne ß,lckformen. KoLlltöpfe. :'Lhü"e1n. "-ochgesLhirr. 

s!lherne Almb,lIlder, ~!lberschllluck, Il alslünder. r..oplschmuLk, ßc((\\:!sche, 

\Xl:ischc, Wolldccken, 



1.1./mammenf;mung 

und aus Dankbarkeir einen Teil seines Vermögens schenke Da aber Schen­

kungen zu Lebzeiren unrer Eheparrnern dem Geserz nach nichr gülrig wa­

ren, srellre die Schenkung als Ersarzleisrung eine legirime Möglichkeir dar, 

diese Besrimmung in der Rechrspraxis zu umgehen6J . 

1. 5. ZUSAMMENFASSUNG UND SCHLUSSFOLGERUNGEN 

Anhand der Überschreibungsbücher erfo lgre eine derailliene Unrersu­

chung der Heirarszahlungen und enrsprechenden Gegenleisrungen. Ziel 

isr es nun, eine Synrhese herzusrellen und die konkrere Funkrion der Hei­

rarszahlungen in Zusammenhang mir den spezifischen Familien- und Ge­

sellschafrssrrukruren unserer Region herauszuarbeiren. Von wesendicher 

Bedeurung zur Erreichung dieses Ziels waren Inrerviews, die ich vor On 

durchführre, und die Auswenung der Regisrerbücher in den drei Onen. 

Wie aus den Überschreibungsbüchern hervorgehr, haben wir es in Be­

zug auf die Mirgifr mir einer Mischform zu run zwischen einem Typus, 

der in den nordgriechischen Dörfern des Fesdandes üblich isr, und einer 

Form, die in den Dörfern auf den Ägäischen Inseln vorkomme Es wird 

hier als selbsrversrändlich berrachter, dass die Frau eine Mirgifr bekommr 

oder dass sie einen Teil des elterlichen Grundbesirzes zur Hochzeir erhälr; 

Häuser jedoch sind in der Regel nichr Gegensrand der Mirgifr64 . Trorz 

allem erscheinr es wichrig, dass die Frau ein eigenes Haus besirze Wir 

sehen beispielsweise, dass die Rückerswrrungen zu einem hohen Prozenr­

sau (54 Prozent) aus einem Haus des Ehemannes besrehen. Diese Praxis 

6, K. H. Poligenls, [hp! r'7~ ww),()pl.i;afw~ [(V~' i5Wf!f:(/Jl' f!f:w';ü rw~' cruC;Ü}'WV, 

3.a.0 

64 Den Informamen und Informantll1nen nach werden nur sehr selten Häuser 

als 1\ 1nglfr übertragen, außer ell1 Schwiegersohn wird ins Haus aufgenom­

men. Dies Ist dann möghch, wenn die Familie mehrere Häuser besitzt oder 

der 'lch\\legersohn ein \X'alse 1St. In den letzten Jahren kommt es allerdings 

häunger vor, dass die Braut ell1 Haus oder ell1e Wohnung in Athen als Mitgift 

bekommt. 
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steht in enger Verbindung mit anderen Arten der Vermögensüberrragung. 

Erinnern wir uns, dass im Falle der Theoritra der prozentuelle Anteil der 

Beispiele, in welchen der Bräutigam der Braut ein Haus überträgt, sehr 

hoch war (73 Prozent). Hier sind Verkaufsverträge, Tauschgeschäfte unter 

Eheleuten und "Schenkungen anlässlich des Ablebens", wo sich die gleiche 

Tendenz abzeichnet, nicht mitberücksichtigr. Durch diese Strategie wird 

ein wesentliches Problem innerhalb der Familien gelöst: Es wird Sicherge­

stellt, dass die Frau ihr ganzes Leben lang ein Dach über dem Kopf har. 

Während die Frauen in den Bergdörfern und im Vorgebirge Grundstllcke 

über die Mitgiftrückerstarrungen bekommen, ist hier die Übertragung von 

Grundstücken als Erbteil oder durch die Mitgift übliche Praxis, und über 

eher fortSchrittliche Mitgiftrückerstarrungen bekommen die Frauen auch 

Häuser(,l. Auf diese Weise stieg der Prozentsatz weiblicher Hauseigentu­

merinnen - die Fälle ausgenommen, in denen das Haus Gegenstand der 

Mitgift war oder wo der '<-'chwiegersohn in das Haus des Brautvaters auf­

genommen wurde. Bis zu einem gewissen Grad hangt diese Vorgangsweise 

mit der AuAösung der erweiterten komplexen Familie ebenso zusammen 

wie mit der Zunahme der neolokalen \'Vohnsitzwahl, mit dem Problem 

der Altersversorgung und mit der Möglichkeit, dass Brüder oder andere 

Verwandte die kinderlose Witwe nach dem Tod des I:.hemannes .1US dem 

Haus jagen konnten. Zugleich ist sie ein Beweis fur die engere BeZiehung 

des Fhepaares zueinander, die immer an erster -'>teile stand, selbst wenn sie 

noch unsicher und unbest:i.ndig \\ar, also vor der r1tern-KlIld-BeZiehung. 

Das Haus wurde aber nicht an eine Iochter vererbt, es sei denn, dass 

kein Sohn im Ham lebte. Die Töchter erhielten jedoch Grundstllcke als 

Mitgirr. Diese Mitgirt stand in engem lusammenhang d,lmit, d,lss Grund­

stücke auch an die Söhne abgetreten \\urden. Denn auch diese bekamen 

nicht immer I Iäuser, vor allem wenn sie sich \'on der dterllchen I'aml-

65 AuLil In diesen erb Ieten erfo lgt dIe Rud,er\t,ltrung dn l\.!lrgifr durlh ein 

Il aus de.s [ helll,lIlnes, ledolh kelnesLllls so h;i llhg \\ le In \lIdosr.lttLk.J. ygl 

da7LI: l' lef. I ~ Ab .. 1kIs, " I 1 apClTll PllCH:I<; (Je pla POP<Jlll yapllAta-; rrapoXll";: TL) 

(LVTlITpoil\.I",;1..1 0 ., \. 1,0 und ljR. 
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lie trennren. In diesem Fall überließen ihnen die Ehern üblicherweise ein 

Grundstück und nnanzierten den Neubau eines Hauses. Wir beobachten 

abo eine gewisse Gleichheit der Rechtsansprüche der Kinder unabhängig 

von ihrem Geschlecht. Die eben beschriebene Praxis ste llt jedoch keine 

lokale Besonderheit dar. Dieses System begegnet uns mit kleinen Abwei­

chungen im gesamten Bereich des ostgriechischen Festlandes - ein Gebiet, 

das von der östlichen Küste Lakoniens über den Pilion bis zur Küste Ma­

kedoniens und Thrakiens reicht66
. In den Gebirgs- und Vorgebirgsregi­

onen des Hinterlandes allerdings erhahen die Töchter üblicherweise kein 

Grundstück als Mitgift, sondern viel häunger ein Haus. Der häusliche 

Raum unterliegt der strengen Konrrolle durch die väterliche Familie und 

die patrilineare Verwandtschaftsgruppe. Dasselbe gilt auch für die Grund­

stücke. Der Umstand, dass in bestimmten Gebieten, in welchen die Frauen 

Grundstücke als Mitgift erhielten oder leichter ein Schwiegersohn ins Haus 

genommen wurde, Arvaniten leben , ist zuräJlig. Aus diesem Grund treten 

um keine besonders ausgeprägten patriarchalischen Strukturen enrgegen. 

Das System wurde letztendlich durch die sozioökonomischen Strukturen 

dieses Raumes geprägt. 

Höhe und Art der Mitgift als Teil des elterlichen Vermögens stellen Kri­

terien zu ihrer Charakterisierung und cypologischen Einreilung dar. Die 

Einzelheiten, auf die ich später noch eingehen werde, zeigen, dass der An­

teil der Töchter am elterlichen Vermögen weder größer noch kleiner war 

als der der Söhne. Es kam nicht selten vor, dass Töchter, die mit einer Mit­

gift ausgestattet wurden, die Erklärung abgaben, dass sie mit ihrer Mit­

gift zufrieden seien, dass sie die Mitgift als ihren rechtmäßigen Anteil am 

elterlichen Vermögen betrachteten und dass sie auf jede weitere Forderung 

66 Die,e> System finden wir auch auf den Inseln im Saronischen Golf vor. So 

etwa hat beispielsweise auf Spetses der Bräutigam ein Il aus auf seinem eige­

nen Crundstück gebaut oder auf einem, das er von se inem Schwiegervater 

kaufte oder ge,chenkt bekam. Wenn sein Vater arm war, dann errichtete der 

Br.lUtlgam selll Haus allelll. Auch hier blieb übltcherweise der jüngste Sohn 

1111 Uternhaus. Vgl. dazu: 1. D. und P. l. Zepos, Lu)J.O)'11 W7rlKWV C)J.I/l ' IKCVV 

tfhJlw\', Athen 1931, S. 121. 
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verzichten und keinen Anspruch auf eine Erbschaft erheben wollten. Das 

bedeutet jedoch nicht, dass ihr Anreil geringer war als der ihrer Brüder; 

dies war so geregelt, weil auch noch andere Kinder da waren, sowohl 

Brüder als auch Schwestern. In den Mitgifrverrrägen erklänen die Eltern 

häufig, unabhängig davon, ob die Tochter eine Verzichtserklärung abge­

geben harre oder nicht, dass sie sich vorbehielten, ihr noch weitere Ver­

mögensanreile nach der Hochzeit zu überlassen. Dies bedeutet, dass der 

Anteil ergänn wurde, der vielleicht zum Zeitpunkr der Eheschließung aus 

praktischen Gründen kleiner war oder zumindest so erschien. In ande­

ren Fällen wieder erklärren die Eltern, dass die Tochter durch die Mitgift 

nicht ihren Anspruch auf einen Erbteil nach dem Tod der Eltern verlieren 

würde. Das hing damir zusammen, dass die Mitgifrverrrage üblicherweise, 

wie wir gesehen haben, nach der Hochzeit abgeschlossen wurden. In den 

Gebirgs- und Vorgebirgsregionen hingegen wurde durch die t\lirgift bei 

der Hochzeit jedem weiteren Anspruch der Tochter aufVermögensanreile 

und jeder diesbezüglichen VerpAichrung der Ehern und Bruder ein Ende 

gesetzt. 6-

Es ist auf jeden Fall einleuchtend, dass der Immobilienanred der Tochter 

etwas geringer war, wenn die Mitgift zusätzlich noch bewegliches Gut und 

Bargcld umfasste. Aber wie wir gesehcn habcn, erreicht der In den t\1Itglft­

verrrägcn vereinbarre Bargeldanteil insgesamt nicht einmal ein Drittel der 

Mitgift. Darüber hinaus bestätigen die Informantcn und Informantinnen 

die Ansicht, dass die Töchter und Söhne den gleichen Stellenwerr In Bezug 

auf das Erbrecht hatten. In Keratea erzählen dic Informanten und Infor­

mantinnen, dass "dcr Schwicgervater dem Sch\\ iegersohn geholfen hat. 

Wenn der cin gutcr Kerl war, nahm Illan ihn UIll'>O lieber als Sch\\ ieger­

sohn." Oder: "Der Vater hat die Auf teilung seines Besltles in einem Testa­

ment vcrfügt, lind cr wollte Schwiegersöhne." Und sie fügcn hinZU : ,, \\'enn 

cr llIfricdcn war, gab der Vatcr jedclll Kind et\\a\." Selbst im Ellle eiller 

Fmführung stellte der Vater eine 1\1itgift lur Verfllgung: ,ie fielm,ll1Lhn1.l1 

67 Vgl. : Mari.l C. ~[di'lnOlldl', "l!)lAla KaAal~pUT(t)\' : \ \'OAUCT'l TOmt-:ltl\' dh­
PWI' '', /. A [ 1 A. I (I,)H-), ~. 110 1I1. 
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vielleicht etwas geringer aus, aber in keinem Fall schloss der Vater die Toch­

ter von ihrem Erbrecht aus. 

Ein weiteres Thema sind die vorehelichen Schenkungen. Meine Feldfor­

schungen haben ergeben, dass die Institution des Brautkaufs in unserem 

Untersuchungsgebiet nicht existierte. Hierbei handelt es sich um eine sehr 

weit zurückreichende Erinnerung. Es liegen keine konkreten Beispiele 

und Berichte vor6X
• In Keratea antwortete man mir auf eine diesbezügliche 

Frage: "Es heißt, dass es in früheren Zeiten schon üblich war, dem Vater 

Angebote zu machen, um die Braut zu kaufen; dann haben sie die Frau 

rundherum mit Goldmünzen behangen, das war der angebotene Preis." 

In Kouvaras und Kalivia bekam ich jedoch keine Auskünfte zum Thema 

"Brautkauf'. Der "Brautkauf' hängt mit der Existenz parrilinearer Ver­

wandtschaftsgruppen und parrilateraler komplexer Familien zusammen; es 

handelt sich dabei um eine symbolische oder praktische Übertragung aller 

Rechte über die Frau von ihrer Familie auf die Familie des Bräutigams69 . 

68 Der BraurkauF ISt aULh im ubrigen Anika, das von Arvanitisch sprechenden 

Gnechen bewohnt ist, nicht üblich, während die vorehelichen Schenkungen 

111 diesem Gebiet sehr verbrel[et sind, sogar in Athen während der beiden 

letzten Jahrhunderte. Vgl. Chatzisotiriou, a.a.O., S. 464-478; Kostas PriF­

tlS, "rupw urro TO rrpoawrro TOU fUlvvll NHIßUPll", LUpßO},'/, HeFt 26, S. 

14-16; Konstantlna Bada-Tsomokou, H aOl/voiio/ Ip0pw/(J. Kara. [/1" 7[E:pio15o 

1687-1834. EVtlvpaw),oYlIo/ pdi:vJ. ,J115aKTOpIKI/ 6wrplßti, Joannina 1983, 

~. 35. Ich möchte darauF hinweisen, dass der BraurkauF in Albanien und in 

manchen Teilen des Epirus sehr wohl üblich ist. Im Epirus Wird diese Praxis 

,11s "a,'fil)iKI" bezeichnet, in Albanien als "agerLl'k" oder "pi/ret e nuse"; vgl. 

dazu Eier P. Alexakls, H E:';(X)'opa. VI'; Vlllp'l';, a.a.O., ~. 19 und 117 und die 

betreffende BiblIOgrafie. In einigen Gebieten Albaniens finden wir jedoch 

auch die Praxis der vorehelIChen ~chenkung vor. Vgl. . Vernikos, "To KUH1-

anxo TWV rrpoIKoCJUf.l<jlWVWv TWV CJUVOIKECJiwv TTjt; fl0vf]-; TOU Ayiou Koaflu 

TOU AlTWAOU aTO KUAIKOVTUCJl TTj-; MouL;uK1U-; (1819!I843) Kat Tj rrpoyufllaia 

6WPEU", llpw.,TIKa. r Lup7[ooiou ,Iaoypalpia.; wu BopE:!Oc)J,a6IKOV X(VPOU 

(\Iex.1I1droupolis, 14!I8 OKT. 1976), 'j15pvpa !lJu,[;T(VV XCPOOI'I/OOU rau Ai­

I/(II!, lhessalonikJ 1979, S. 41-170. 

6<) Flet. P. A1exakJs, H c.;ayopa TlI'; "Vlpll';, a.a.O., ~. 106-109. 
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Folglich isr es logisch, dass in unserem Unrersuchungsgebier der Braurkauf 

ni chr üblich war, da sich diese Organisarionsform der familie bereirs sehr 

früh aufgelösr harre. Es gibr allerdings einen Zusammenhang zwischen 

Braurkauf und vorehelichen Schenkungen. Zahlreiche Hisroriker und Eth­

nologen vertraten die Meinung, dass sich die vorehelichen Schenkungen 

aus dem Brautkauf entwickelt hätten. In reicheren Familien wurden ein 

bestimmter Betrag oder Objekte abgetreren, die der Varer vom Bräurigam 

für seine Tochrer enrgegennahm; später erfolgte das Angebot direkt durch 

den Bräutigam an die Braut. Gleichzeitig nahmen auch andere Hochzeits­

geschenke des Bräurigams und seiner Vetwandtschaft für die Braur zu. Dies 

war in Gesellschaften der Fall, in welchen patrilineare Absrammung und 

parrilaterale komplexe Familien an Bedeutung verloren harren. Daraus geht 

folglich hervor, dass der Braurkauf mir eher egalitären sozialen ~rrukturen 

in Zusammenhang srand, während die voreheliche Schenkung mit einer 

gewissen Rangordnung und hierarchischen Srrukturen zusammenhing '0 . 

Die beschriebene Mischform erablierte sich bereits sehr fruh im gesam­

ten Raum der we.t1ichen, nördlichen und südlichen Ägäis als Insrirurion. 

Diese Entwicklung isr also nicht neu. Die \'o reheliche ~chenkung trat hier 

er. rmals in der Gesetzgebung der frühbY"lanrinischen Peflode (4-. Jahrhun­

derr n. Chr.) in rrscheinung. Anfangs war sie gebunden an die Jungfr:lu­

lichkeit der Braur, spärer jedoch dienre sie als Absicherung der Frau im 

Falle einer ~cheidung oder des Todes ihres Ehemannes. Oll' Schenkung 

srand immer im Verhältnis zur Mirgift der Frau, jedoch blieb dieses \er­

hä lrnis nicht w~lhrend der gesamten Dauer des Bp,1nrinischen Kaiser­

reiches unverändert. Die Verbindung zwischen \orehehdlen Sdlenkungcn 

und der Jungrräulichkeit der Braur erscheinr im rheo n troll , \\Ie Ich in den 

untersuchten Urkunden reststeIlen konnre. In einer Urkunde \\ird bei­

sp ielsweise ausdrL'lcklich erklän , dass ein J/,eoritroll angeboren \\ ird ... weIl 

70 [)ie~e '1 heoric ist schi .111. sie wurde aber In ncucren ' \1 bel[en \\ ledcr aufge. 

nOllllllcn : D. D. VOlres. IJljn lrflO;'(l.II/(HO," ()W/II:O,". ,I .1.0.~. 1-; \\ dli.11ll J 
Coodc. Ihe hllllt/y, Nc" Jcrsc\ 196.}. 5.19 und 9R: \gl. .1lIlh I-le i P _\le'\.lkl'. 

I f <''';0)'0/)(1. TI/ ... \·/lIfII/ .... .1.<1.0 .• ~ 110 lIl . 
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sich der Bräutigam im Wirwenstand befindet und die Braut jungfräulich 

ist''''. In diesem Zusammenhang möchte ich daraufhinweisen, dass in ganz 

Griechenland bis vor kurzem Rituale zur Überprüfung der Jungfräulichkeit 

am Morgen nach der Hochzeit beibehalten wurden. Die Eltern und Ver­

wandten des Bräurigams prüften das Nachthemd der Braut, und wenn es 

"in Ordnung" war, wurde es "versilbert". Auch bei den Arvaniten in Laure­

otiki war diese Praxis bis erwa 1940 üblich. Das Geld, das dann geschenkt 

wurde, bezeichnete man als "pardte nde rllISe", also als "Geld für die Braut". 

Es hid~: "shtml pard nie tirni", also "man reicht Geld als Ehre" .-' 

Die Institutionalisierung der "vorehelichen Schenkungen" wurde in vie­

len Untersuchungen mit einer gewissen Unbeständigkeit der Ehe in Ver­

bindung gebracht. Es entstand die Norwendigkeit, die Frau abzusichern. 

Bedauerlicherweise aber gibt es, abgesehen von den bereits erwähnten 

juristischen Arbeiten, keine anthropologischen ~[Udien über die "vorehe­

lichen ~chenkungen", die diese Ansicht unterstützen. Melford Spiro, der 

LU diesem 'Thema Untersuchungen in Südostasien durchführte, kam zu 

Ergebnissen, die ich hier anführen möchte, obwohl mir bewusst ist, dass 

jede Gesellschaft ihre besonderen Eigenheiten enrwickelt. Die voreheliche 

'lchenkung hängt LUsammen: a) mit der neolokalen Wohnsitzwahl, b) mit 

der Unbeständigkeit der Ehe, c) mit der Heirat innerhalb derselben sozi­

alen ~(hicht, d) mit dem begrenzten Bedarf an weiblichen Arbeitskräften 

in der Landwirrschaft, e) mit Prestige, der ökonomischen und sozialen SteI­

lung der Braur und ihrer Familie und f) mit der Jungfräulichkeit der Braut 

und der Schwierigkeit einer zweiten Eheschließung für eine Wirwe oder ge-

7 1 Anfang, wurde da, Theontroll gleichgeserzt mir einer Belohnung für die 

Jungfräultchken der Braur - pretlllnl pudIC/tae (Lohn der Smsamken), vgl. 

d.1LU auch: N. Marm, "np(l}'f/orda l[(:pi lrpoya.f/OU (5wpca.s·", .1 . .1.0., S. 62-65, 

II! und 118; Sr. l. PapadJws, ncpl Tll'; JIlIWrcio.; CI'; ro ßu(ov[/v6~' äiKWO~', 

Athen 198+ 
~! I ür den EIl!, dass die Braur nIchr In "inrakrem" Zusrand war, konnre sie 2U­

rtickgeschlckr werden, außer es wurden gewisse Kompromisse geschlossen, 

Indem be"plebweise dIe Mlrglfr erhohr wurde. 
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schiedene Frau'l. In der Gesellschaft der Arvanircn im südösdichen A((ika 

neffen wir auf ähnliche Bedingungen-4 • 

Eine enrscheidende Frage isr: Befinder sich der Bräurigam in einer un­

günsrigeren und die Braur in einer günsrigeren Lage in Hinblick auf die 

Eheschließung? Das Einversrändnis der Braur serzr voraus, dass sie recht 

ansehnliche Geschenke vom Bräurigam erhieIr, deren Wen und Ausmaß in 

Relarion zur ökonomischen und sozialen Stellung der Braurfamilie standen. 

Aus dicsem Grund war es sehr schwierig, eine Ehe zv. ischen armen und 

reichen Familien zu vermirreIn. Die vorehelichen Schenkungen mussren 

in einem entsprechenden Verhälrnis zum Vermögen oder zur Mitgift der 

Braur srehen. Heirarere der Mann eine Frau aus einer sozial und ökono­

misch besser gesrellten Familie, so wurde ein anderes Arrangemenr getrof­

fen. Die schwierigere Lage des Mannes hinsichdich der Heiratsvermitdung 

verbesserre sich jedoch, wenn es sich um einen \'(fitwer handelre, der eine 

Wirwe heiratete. In diesem Fall bor die Frau kein Palikariatlkon an, aber der 

73 Melford Spiro, "Marriage Payments: A Paradigm from the Burmese Perspec­

tlve" ,journal 0/ flnthropolog,cal Resetlreh 31 (19-5), S. 89 11). 

74 Fs gibt keine genauen Informationen oder \tatistlken uber die \Lheldungsrate 

In unserem Untersuchungsgebiet. \X':ihrend meiner FeidforsLhung stieß ich 

jedoch auf I [inweise, dass die Ehen hier unbest:indlger waren als 111 den Ge­

birgs- oder Vorgebirgsregionen, wo \\Ir \'or allem patrdll1earc AbstJ.mmungs­

gruppen und komplexe patrilaterale Famdlen antreffen. \X'as den Bedarf ,ln 

hauen als Arbeitskräfte In der Land\\lrtschaft betrifft, so zeigt Sich anhand 

der Daten, da" n.lch weiblichen Arbeitskr,lften In der [,lI1d\\lrtsch,Üt bum 

Nachfrage bestand. Gewöhnlich \\M d,ls Kmerium für einen erhöhten Bed,lrt 

an weiblichen Albeitskr:iften die I Liufigkeit der 1·.1 l1e, 111 denen die Sr,wt älter 

als der M ,ln n \\ar. In ,1 11en drei Dörfern ,1ber Sl11l11n der Regel. \'on klell1en 

Unlerschieden abgesehen, die Fhen1.lnner :ilter ,1 1s deren hauen, \u{lcrdcm 

heiraten ublicher\\'else Illerst die 1 ochter dem -'l.lter n,llh lind d,mn die '-löhne 

Diese D,llen stallllllCil ,ws den ReglSterblidlern der drei [)örfer Festlllll.llten 

1St, dass derselbe Begnflln lus,llllmenll.lng Illit delll Br.lutk,lllf IIll westilLhen 

' Ihcssa lien lind Makc lonlen gebr:iuchllch 1St. Der Unterschied be.steht nur 

darin, d ,lss die "Anl.lhlung" delll Br,lllt\,ller gegeben wurde lind nlLht der 

Hr,IUl .se ihsl. Vgl. : [' leI. p, AIe'\akis, 11 /.'';'IX)'OPO TlI< \'t"IfI'I", a"l.U .. '-I ls und 
<j~, 
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Mann eine voreheliche Schenkung, die, wie wir bereits gesehen haben, vie le 

gemeinsame Züge mit dem Theoritron aufweisL In einigen Fällen begrün­

dete der Mann dieses Geschenk im Venrag mit seinem fongeschri((enen 

Alter. Ich möchte darauf hinweisen, dass es, selbst als keine vorehelichen 

~chenkungen mehr in den Gerichtsprorokollen aufrauchten, bis vor kurzem 

üblich war, dass der Bräutigam und die Verwandten, die die Heiratsvermi((­

lung übernommen hatten, der Bram ein Geldgeschenk als Anzahlung anbo­

ten \ also man "zahlre an". Dies hat sich bis heute in Form der Verlobungs­

geschenke, der Assimoma (Versilberung), erhalren. Die Informanren und 

Informanrinnen erlählen, dass die Bram, was die Geschenke betrifft, mehr 

bekommt und der Bräutigam weniger-Go Diese Gepflogenheiten zeigen, dass 

die Position des Mannes in Bezug auf die Heiratsvermittlung ungünstiger 

ist und rücken die voreheliche Schenkung in die Nähe des Brautkaufes, wo 

die Position des Mannes allerdings eine noch schlechtere iSL 

Ein anderes Problem, das sich den Familien stellt, hängt mit den The­

oritm und Pafikartatika zusammen. Bei diesen Zuwendungen handelt es 

sich um unwiderrufliche Schenkungen, die im Falle einer Scheidung oder 

7S h:~rLUhalren i>r, dass derselbe Begriff in Zusammenhang mir dem Braurkauf im 

we~r1ichen Thessalien und Makedonien gebräuchlich ist. Der Unrerschied besrehr 

nur dann, dass die "Anzahlung" dem Brautvarer gegeben wurde und nlChr der 

Braur selbst. Vgl.: Eier. P AJexakis, 11 f:~ayopa T11~ v0<P11~, J.a.O., S. 25 und 47· 
76 "Du Brt/ut bekommt mehr Geschenke, der Brautlgam weniger Fur dIe Braut 

gIbt es alte Uhrketten, Ketten mit vielen Schnuren und Münzen, und auf dem 

Kopf migt SIe ezn Tl/ch liber und über mIt Goldmunzen geschmuckt. DIe gab Ihr 

der Bräutigam. Auf emem kurzeren Halsband waren nicht so viele Goldmünzen 

'lIlgebr'ldJt; Armbänder trägt sie auch. Der BräutIgam schenkte Ihr das Braut­

kleid. Und Wir, 1I'lr schenkten dem Bräutigam das Hochzeitshemd. "(Kerarea). 

"Du 1'0rehe/zche Schenkung bestand aus Schmuck und Geld. Der Schwugerllater 

gIlb selllen Afogltchkeiten entsprechend. AI/ch jetzt 1St SIlbenehmuck IIbltch, die 

\ 'enl'l1ndten schenken Ihr Geld. Sie heften es der Braut nllt Stecknadeln an das 

Br'llltkicid. Afllf/ kann so Hunderttausend zwammenbringen . .. (KalivIa). ,,AI/ch 

jft;:.t gibt es noch die Anzahlung Statt der Geschenke Wird Geld auf dm Kleid der 

Bllwt gesteckt. Auf den Anzug und auf das Brautkleid stecken die Verwandten 

C;eld. 1'01' a//em tlufjenes ilJ/'t'r eigenen Angehorzgen "(Kouvaras). 
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des Todes eines Ehepartners nicht zurückgegeben wurden. Das heißt, sie 

unterlagen nicht dem Gesetz, das rur die Mitgift oder die eigenrliche vor­

eheliche Schenkung galt. Sie wurden eher als notwendige Voraussetzung rur 

das Zustandekommen einer Ehe angeboten. So wird beispielsweise in einer 

Urkunde erkläre "Für das Zustandekommen der Ehe harre der Bräutigam 

der Brau t au ßerdem ei n Theoritron angeboten." In diesen Fällen harren die 

Eheparrner, die sich "bestechen" harren lassen, absolute Eigenrumsrechte 

über die Schenkung; sie konnren folglich frei darüber verrugen, sie verkau­

fen oder an wen auch immer überrragen. Diese An der Schenkung wurde 

meist von Menschen geleistet, deren erste Ehe gescheiten war und die Kin­

der harren. ~ie harre nachteilige Folgen rur die Kinder aus vorhergehenden 

Ehen. Es bestand die Wal1rscheinlichkeit, dass sie ungerecht behandelt wur­

den. Aus diesem Grund wurden in vielen Dokumenren Bedingungen for­

mulierr, um dies zu verhindern, beispielsweise, indem festgehalren wurde, 

dass der Immobilienbesit7 zu gleichen Teilen an die Kinder aus erster und 

7weiter Ehe vererbt werden soll. Bezeichnend ist der Fall einer Suefmurrer. 

die wusste, dass ihr Stiefsohn vom Vater bei der Aufredung des !J,1'ontrol/ 

ungerecht behandelt worden war, und die ihm nach dem Tod ihres Ehe­

mannes mehrere Grundstücke schenkte. 

In der Gesellschaft, deren Heiratszahlungen wir untersuchen, ist eine 

lweite Heirat für verwitwete t>.ti.nner und Frauen als t>.löglichkeit durchaus 

vorgesehen; für den Mann gewährleistet sie die PAege im -\.Iter und tur 

die Frau die wirm.haftliche Unterstützung und eine helfende Hand . Dies 

verlief jedoch nicht ohne negative AuS\\ irkungen auf einige t>. !enschen. im­

besondere die am meisten geliebten, niimllch die Kinder. L5 entstand Cln 

Konflikt zwischen Interessen, Bedürfnissen und Gefühlen . \bschlleßend 

können wir als Frgebni~ in Belug auf die fnm icklung der \'orehelichen 

Schenkungen aufgrund ihres lusammenhanges mit der !Irglft Imam­

menfassen: Ih re [I öhe war eher gering, lind sie verscll\\.l1lden sehr früh . 

77 Die r nl \\llklu ng cJ url h lief" vcrsdlll:cJcnl Ph,15en ' In der frli heren Periode 

Illussen Co ld und SrihersdlIlluLk als ,, \orehellche Schenkung" für \\ohllu­

hendl' hlInrilen \l'rpflILhlcnd ge\\(:sen sein '>0 finden \\lr In einigen Doku 
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Wir finden folglich Übergangsphasen vor. Das lheoritron hielt sich in ver­

einzelten Fällen für längere Zeit, verschwand schließlich aber früh aus den 

Urkunden ·H. Die Palikariatika gingen nach und nach in die Mitgift über 

und wurden olm Ende gänzlich assimiliere Fesrzuhahen isr, dass die Ange­

bote in den lernen Urkunden zugleich unrer zwei Bedingungen erfolgten: 

Wirwen gingen öfter Zweitehen ein, und die Mitgift wurde gewöhnlich 

von den Frauen sdbsr zur Verfügung gestellt und erhöhte sich zudem, da 

sie das Palikariatikoll mit einschloss. Es weisr alles daraufhin, dass die Enr­

wicklung in Richtung einer Vorherrschafr der Mitgift unvermeidlich war. 

menten den Vermerk, dass der Bräutigam "alle norwendigen Schmuckstücke 

als voreheliche Schenkung anbietet". Um 1900!I9IO scheint diese Verpflich­

tung allerding, nicht mehr so stark gewesen zu sein. Auch die Informanten 

erzihlen, dass "der Bräutigam und der Vater der Braut Ketten und Halsbänder 

,chenkten, aber die Geschenke kamen nicht mehr ausschließlich von diesen 

beiden, auch die Verwandten beschenkten die Braut." Möglicherweise spiel­

ten Goldmünzen und Halsbänder eine größere Rolle, da die wirtSchaftliche 

Bedeutung von Gold wieder zugenommen hatte. Vielleicht steht die Ver­

änderung aber auch in Zusammenhang mit Änderungen in der Brautklei­

dung. Vgl. daLli Eleni N. Stamati, "H VUtpIK~ <JTOA~ 111'; OalUvia.;" , rVJI­

/JOI.I/, Heft 8, S. 19-20. Fast gleichzeitig jedoch endeten die Angaben über 

Celd als "voreheliche Schenkung". Die Ursachen dafür sind verschieden. Es 

handelt sich um grundlegende Veränderungen in Mentalität und Praxis. Ich 

möchte beispielhaft ell1en Fall zitieren, wo der Bräutigam es nicht zuließ, 

dass der Notar die Formulierung "voreheliche Schenkung für die Braut" in 

d.ls Dokument eintrug. Dieser Mitgiftvertrag wurde im Jahr 1891 111 Keratea 

verfasst. Die Braut war in Keratea ansässig, der Bräutigam war Händler in 

Piräus, stammte aber auch aus Keratea. Die Mitgift hatte einen für diese Zeit 

.luffallend hohen Wert, nämlich 15000 Drachmen. Der Notar vermerkte: "Ich 

11Jbe den Brdungam und die zukünftige Ehefrau S. S. darauf aufmerksam 

gemacht, dass eine voreheliche Schenkung einzutragen wäre, aber der 

ßräurig.lm wollte ausdrücklich keine voreheliche Schenkung anbieten, obwohl 

er die Braut zur Verlobung reichlich mit Schmuck beschenkt hatte." 

-8 h gilt festzuh.llten, d.lsS bis 111 letztere Zeit ältere Männer ihrer Braut Immo­

bilien ubertrugen. Dies geschah enrweder zur Absicherung, weil der Mann 

KlIlder haben könnte, oder J.ls Gegenleistung rur die Pflege im Alter. 





2 F A MILI E UND 

B ES ITZÜ B E RT RA G U NG 

2. I. DAS HAUS 

Daren und Infornurionen über die Familie für den Zeirraum von ca. 1900 

bis [940 srammen zum größren Teil aus den Regisrerbüchern der Gemeinde 

Kerarea und der Dorfgemeinden Kouvaras und Kalfvia, für die Zeir zwi­

schen erwa 1850 und [900 aus den Überschreibungsbüchern der damaligen 

Gemeinden Lauvrion und Thorikon. Aus den Überschreibungsbüchern 

summen auch alle Informarionen über die Besirzübenragung. Diese Daren 

wurden mir Infornurionen und Daren aus anderen Quellen verbunden, 

wie beispielsweise aus den Zensuslisren des Narionalen Srarisrischen Amrs 

Griechenlands und den Beobachrungen aus eigener Feldforschung (lnrer­

views, reilnehmende Beobachrung), die mehrere Monare lang dauene. 

leh halre es für wichrig, meine Unrersuchung zum Problembereich von 

familie und Besirzübenragung mir dem Haus, dem Wohnsirz, zu begin­

nen. Das Haus bilder die äußere Hülle, innerhalb derer die Familie Gesralr 

annimmr und sich enrfalrer. Dies zu srudieren, rrägr zum Versrändnis der 

famili;iren ~rrukruren bei. Zugleich können wir anhand dieses Themas ver­

schiedene Veränderungen in Bezug auf Menralirär, familiäre Srraregien und 

allgemeine sOLiale Verhalrensformen der Bevölkerung in unserem Unrersu­

chungsgebier nachzeichnen. Das Haus als Gegensrand der Erbschafr muss 

im Hinblick aufdas in der Bevölkerung erabliene Gewohnheirsrechr unrer­

suchr werden. Es gibr auch noch einen weireren Aspekr in diesem Zusam­

menhang: Die Nachfolgeregelung innerhalb der Familie, die sich immer an 

einem bcsrimmren und konkreren On manifesriere, nämlich dem Haus. 

Aud1 dies isr ein wesenrlicher Aspekr unseres Themas. 

Das Haus als Iorschungsgegemrand kann umer vielen Gesichrspunkren 

ber[<lc.:hrer werden (ökonomischen, sozialen, erhnologischen). Hier kann 
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es jedoch nicht darum gehen, sich mit jedem dieser Aspekte gleIcherma­

ßen ausführlich auseinanderzusetzen. Außerdem fehlt es nicht an einschla­

gigen Arbeiten-9 . Ich möchte mich dem Thema eher im Hinblick auf die 

gesellschaftliche SchichtLIng nähern, weil ich sie fur den Schlüssel zum 

Verständnis familiärer Strukturen und insbesondere auch des praktizierten 

Verwandtschaftssystems im südöstlichen Attika halte R". 

Das Hauptmerkmal des traditionellen Hauses der Arvaniten in unserem 

Untersuchungsgebiet ist seine Orientierung nach innen hin, die in so ausge­

prägter Weise in keinem anderen Teil GrIechenlands in Erscheinung tritt. Das 

traditionelle Haus (shtePi) umschloss einen zentralen Innenhof (m,li). Außen­

seitig gab es keine Fenster, sondern nur hofseitig; zusätzlich war das Haus von 

einer hohen Mauer umgeben, die die Bewohner und Bewohnerinnen und 

ihre Aktivitäten vor indiskreten Blicken der Vorbeigehenden schürzen sollte. 

Diese knappe Beschreibung erlaubt bereits einige Rückschlüsse auf die 

Mentalität der Bewohner. Die Familie, die sich mit dem Haus identifi­

zierte, war, wie ich später noch zeigen werde, ganz auf sich konzentriert 

und wenig daran interessiert, was außerhalb bz\\. in anderen verwandten 

Familien oder in der Nachbarschaft passierteS'. Bemerkenswert ISt, dass jede 

Famil ie in eine größere Verwandtschaftsgruppe (.101 oder lire) eingegliedert 

war. Früher gab es in den drei Dörfern von Laureotiki auch kein offenes 

Dorf7entrum (Dorfplatz), ein Umstand, der auf das rehlen Jeglicher öf­

fentlicher Ceselligkeit hindeutet. Die heutigen DorfpLitze sind erst. parallel 

79 Vgl. die [)Isserranon von Alkarerinl [)lmlrsaIHou-Kremezi, Tu ""0.l'0po(T7nw 

TIII' . 1rr'Klil· l/poNwrT/1 K(XI OlT/aW'XII:1 PWI jlarT/K'I.I /()(()f()lf(a.l [11' 

O)'/)(JrlKIII apXIrI.!\TOl·'K'il KaT a TO/lS n.hllrU'O/lS (!I(un:.<. -\rhen I')S6. 

dies.: I rr'KI! 5:[11 m·,po. F))'I\"K,! nopar50rT/(~KII IPXWXW\"IKII . EKI). 

flf{lIaao. Arhcn [')84 . 

80 Vgl. JUlh dic Arbeit von Vib [). Ciseli. AOI\'(V\"K'oi III:raaX'/lWrlIT,1I0, Km 

lf/lo/'/flJml [l1~ hOI\ '(I) \ "h ll,' h(xr()'h'(~.., aTII\ Fn.(ll)(~ (10::0-/9>0). "FllIh'mpI)­

TliTU". Athen 1')8 \' S. 9\ 11<) und IR<) 201. 

S[ Vgl. ,\lieh die Redewcndung fur Ab"chr un,\I1genchmer DlI1gc ' ,,/:'::1'1 {~;ro [11\ ' 

O/lAI! I((}/l hl 0.., ['(\'(J.( hili Otl!:)l/lIlllO/l" (sinngcnü/l: Be\\ahre meinen llof"lr 

,llIem, w." .\lI(lerh.llb I't, selb-r wenn e, meine "lh"esrcr ,-:ire) . 
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mit einem Wandel in der Mentalität der Menschen und einer allgemeinen 

Umgestaltung der Srraßenführung (Srraßenkreuzung) und der Kirchplätze, 

während der letzren Jahre entstanden ij,. 

Ein weiteres Element, das einem Besucher bis vor kurzem in den Dörfern 

auffallen konnte, sind die großen Hofportale (deravlz). Die H oftore sind 

überdacht und mit Dachziegeln gedeckt, um sie vor Regen und dem Verwit­

tern zu schützen. Die Torflügel sind aus massivem Holz (Bretter) gefertigt 

und mit großen Nägeln zusammengehalten. Um das häufige Öffnen und 

Schließen dieser großen Tore zu vermeiden, wurde horizontal und vertikal 

eine Öffnung ausgeschnitten und für den täglichen Gebrauch eine kleinere 

Tür eingesetzt. Die Bewohner und Bewohnerinnen begründen ihre großen 

Hoftore mit dem Argumenr, dass dadurch die beladenen Wägen und Karren 

leichter ein- und ausfahren könnren. Tarsächlich überschreiten diese Hof­

portale manchmal eine Höhe von drei Metern. Das angeführte Argumenr 

erscheinr mir allerdings nicht als allein ausschlaggebend. Die Dimension des 

Hoftores symbolisiert zugleich den Wohlstand und die soziale Stellung der 

Familie. Das Tor als äußeres Zeichen verweist auf ein Herrenhaus~l. 

Das Haupthaus oder das "große Haus" (shtepi e madhe), wie es häufig 

genannt wird, steht genau gegenüber dem HofporralH4
• Das Haus durch-

82 DlmItSJntou-Kremezl, Arr/KII, a.a.O. 

8, Nach AnsICht der Bewohner verweist das "große Tor" (den! e madhe) auf eine 

reiche bmihe, "weIl dort VieLe FuhrLeute, H,mdll'erker, Gesc/ltifisLeute usw. eU/­

kehren" Ähnliches finden wir auch in Albanien, wo dere e madhe oder dere e 

Pi/re (d.!s große Tor, das erste Tor), der e nure (das gure Tor) fur eine wohlha­

bende hunilie stehen. Vgl.: K. Christoforidhit, FjaLor Shkip-Greq/Sht, Tirana 

1<)61, 'lrilhworr "der<:'''. Siehe J.uch Ali Muka, "Constructions dans les environs 

de Librazhd", Ethnographie ALbanaise 10 (1980); ders., "L habItation rurale 

tLms b MaiesSIe de llrJ.na (XIXe siecle-commencement de XXe)", Edmogra­

plne Alb,malJe <) (19~<)), S. 216. Diese Symbolik ist sehr alt und taucht immer 

Wieder J.uf - vgl. dueh den Begriff der osmanischen "Hohen Pforre". 

84 Der Begriff "gro(ses Haus" ist in den Balkanländern weit verbreitet. Insbe­

sondere bel den slaWischen Völkern Ist l'ehka kuca (großes Haus) die große 

komplex strukturierre Familie, bekannt als Z/ldruglz: E. Sicard, "The Zadruga 

Communlt)': A Phase in the Evolution of Properry and Fam"y in an Agra-
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lief viele Enrwicklungsstadien, bevor es seine heurige Erscheinungsform 

erreichte. Eine ältere traditionelle Form war das Einraumhaus. Ein fes me­

hendes Gebäude wurde nach Bedarf innen in zwei Bereiche unterreilt. Je­

ner Teil, der als Wohnraum für die Menschen diente, hane eine Außentür. 

In diesem Raum gab es früher genau in der Mine eine runde Feuerstelle 

(lidtre)H . Später wurde die Feuersrelle in die Mine einer Seitenwand oder 

in die Ecke des Raumes verlagen. In weiterer Folge wurde an der Wand ein 

Kamin errichtet (lidtre dhe kamjdde). Der zweite Raum war für die Tiere 

bestimmt (PFerde, Kühe, Schafe usw.). Dieser Bereich war ebenfalls zwei­

geteilt. Zur Hofseite hin waren die Tiere untergebracht, im anderen Ted 

wurde das Futter aufbewahn. Anfangs gab es nur eine Eingangstür, so dass 

die Tiere den Wohnraum der Menschen queren mussten. Erst Spater wurde 

eine eigene -'>talltür für die Tiere eingebaut (vgl. Abbildung s) . 

rian Milieu", In: Robert F. Bnnes (Hg. ), Commllnal hml/lles In the B,dk,IIH. 

77Je zadruga, Unlversitv of Narre Dame Press, London l'r6, " 2<;+ Über das 

llaus mit Innenhof bel den .'>lawen Siehe auch Jan Bonk, "Slavonlc PMallels of 

Dwellings ofI:.nlarged FamIlIes", Ethnologli1 Slill'le,1 nil (19Ro-19811, '> 2-. 

In BeZllg auf Albanien Siehe auch All I\lub, "La cour de l'habitation rur,de 

d,lns quelques regions de l'Albanle cenrrale (X lX-:"'\:e sc.)". l\Jolllllllellfl'f 16 

(1988), Heft 20, S. 149 154 (in albanischer '>prache mit tramö"scher ZllS,lm­

menfassung). Diese Vorstellung geht auf ,llte Kulrurtradinonen aus dem B,ll­

kan- und Minelmeerraum zurück. 

85 Das Haus ist einem "l\legaron" vergleichbar und hatte eine zentrale Feuerstelle 

und einen HoL Die BeZiehung zum annken griechischen "t-, leg,Hon" und zu 

sehr alten, im Balkanraum verbreiteten IlausFormen , ist eindeutig. Vgl C 

A. Megas, 11 UA/II'I"'1 OI"W, Athen 1949, " --9 und I<). Die PLlzierung der 

I-cuerstelle in der I\IJtte de, Raumes vem'elSt ,llIf die ur'prungliche \rt des 

Ilausb,1lJcs mit leicht brennb,Hen l\LUerl,lllen aus Iwcigen und Holz U,\\ ;-S;,llh 

.'>lilpon Kiriakidls ("I:rrinu "fIl KUAUßIU Tq-; \ TTIKq.::", fll'r.poi.ci;·/OI· Oc5of:'[o­

{ll"m') ~/)\'ä{cJl'o/l, Athen 1<)26) Sind d,ls alb,mische und d,ls ,lf\,lnirische H,lus 

nicht ml[ dem grledll\dlcn I laust! pm \'C[\\andt; dies slhelnt mir Jedoch völlig 

aus der lufr gcgrlflen und entbehrt jeglicher Crundbge Vgl d,lw ,lll(h .\1 
I leI/feld, IInthropology ,hmllgh thf looklllg C;/'1.11 Cnt/e,d Ethnogrllphr in ,h,. 
/lftllf(1m ojfllropi'. Clmbridge Unl\Tr\lt! Press 19R~, S. llR 

86 Über die Fl1llVlcklung de, I l.1u,c<, in \mb \Iehe ,luch: DlIllltsanrou "-remell, 
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Abbildung s: Grundnss des Hauses von A.M. aus Kerarea 

Beschreibungen des Einraumhauses finden wir in Verrragsdokumenren 

des '9. Jahrhunderrs. Heurzutage ist es einigermaßen schwierig, noch ein 

derarriges Haus zu finden, denn die beschriebene Bauweise war im Laufe 

der Zeit aufgegeben worden. Meist wurde das Einraumhaus durch diverse 

Anbauten um zwei bis drei Räume erv,reitert. Auf diese Art enrstanden die 

.1 • .1.0. Bezeichnend ist auch die sprichwörtliche Redewendung: .. Das HallS so 

Krofi~ d,lSS dein Kopf darunter PLatz hat, und dem Land so welt, Wie dem Auge 

mcht", die darauf verweist, dass die Häuser früher nicht sehr geräumig waren. 

Die Herrsd1.lfrshauser aber h.1rren genug Platz, um auch Fremden (Mönchen, 

IJhrenden Händlern usw.) Gastfreundschaft: Jnbleten zu können. 
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so genannten Makrinaria (gr.) mit mehreren Zimmern, deren Fenster alle 

zur Hofseite hin ausgerichtet waren (vgl. Abbildung 5). Diese Anbauten be­

gannen sich durchzusetzen, als es angebracht erschien, dass jedem verheira­

teten Kind (meist dem Sohn) ein eigenes Zimmer zur Verfügung steht. Ich 

möchte darauf hinweisen, dass wir in den Vertragsdokumenten wiederholt 

auf Beschreibungen von Häusern stoßen, die durch "Abrrennungen zwei, 

drei oder mehr Wohnsitze umfassten". Außerdem kam es gar nicht selten 

vor, dass jemandem die Hälfte oder ein Drirrel eines Hauses uberschrieben 

wurde, was auf eine Teilung in separate Wohnsitze schließen lässt. Im Laufe 

der Zeit wurden auch im gesamten Hofbereich Häuser (mit einem Grund­

riss entsprechend Abbildung ,) errichtet, die später im Zuge der Teilung der 

Familien durch hohe Mauern voneinander getrennt wurden. Auf derartige 

Regelungen stoßen wir häufig in den Vertragsdokumenten, vor allem in 

Testamenten und Teilungsvertr:igen. 

Zu den Nebengebäuden und Arbeitseinrichtungen zählen der Backo­

fen (flirre), der in einem gewissen Abstand vom Haupthaus an der Innen­

seite der Hofmauer errichtet wurde, und der Brunnen (PlISi). Jedes Haus in 

den Dörfern der Fbene (Kalivia und Keratea) verfügte uber einen eigenen 

Brunnen. Das Wasser im Innenbereich des eigenen Hauses verst,irkte die 

lnnenorientierrheit und AbgesLhlossenheit der Familien. Des \X'eiteren g.lb 

es noch die Weinpresse und die Scheune (kashtore). Eine eigene Kloanlage 

gab es in früherer Zeit nicht. Diese [- inrid1tung entstand er~t \ lei später, 

jedenfalls noch vor 1900~ . J\1anchmal konnte es in einem Haus auch meh­

rere Kloan lagen geben, da die /ahl der familienmitglieder mlrunter sehr 

groß war. Davor nLIt7te man die "unendliche \\'eite" des Hofc<;. 

Es gab auch H,iuser mit mehreren Stockwerken. 1\1.1n könntc sie .115 Her­

rcnh,imer bCleichncn. Von den Dorrbewohnern wurden SIC "Turm" oder 

"Türmchen" gcnannt. Sie entstanden, indem das I-Llus um einen Raum auf­

gestockt wurde, der ubcr cine au(\en liegende Ireppc mit dem Frdgeschoss 

vcrbulldcn war. M.lllchnl.11 wurdc die~es Obergeschoss auf der \cIte uber der 

H7 Fs g.lb I Uuser 1111[ 7\\CI biS \ Icr [llull1psklm. Bcrcl(\ vor 1900 finden \\ Ir 111 dell 

Verll;igcn Beschreibungen \'(111 I LillScrn Il1lt elll oder I\\CI Kln.l1lbgcll. 
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Weinpresse errichtet und war zur Straßenseite hin ausgerichtet, zumal es als 

Beobachtungsstand genutzt wutde. Meist verfügte dieses Zimmer über eine 

Feuerstelle mit Kamin. 

Manchmal war an die Häuser auch ein Vordach angebaut, das enrweder 

einen kleinen Teil der Fassade des Haupthauses abdeckte oder über dessen 

ganze Langsseite verlief Auch das Turmzimmer konnte ein Vordach haben. 

Es war wichtig, um im Sommer vor eier Sonne und im Winter vor Regen 

und Kälte geschützt zu werden. 

Ein besonderer Typus des Herrenhauses war jener mit einem Gewölbe. 

Nur die Häuser der wohlhabenden Bewohner verfügten über ein solches 

Gewölbe. Es galt als Ausdruck des ReichtumsgH
• Das Gewölbe verband den 

Hauptraum, in dem die Menschen lebten, mit dem Stall. Es öffnete sich 

zur Innenseite des Hauses und verlieh ihm ein eindrucksvolles Aussehen. In 

der Mitte des Gewölbes war häufig ein doppelter Haken angebracht, an den 

man Kochtöpfe hängen konnte. In vielen Häusern haben sich die Gewöl­

bezimmer bis heute erhalten und wurden den gegenwärtigen Bedürfnissen 

entsprechend adaptiert. Sie werden als Gästezimmer oder Empfangsräume 

bzw. Wohnzimmer genützt. In früherer Zeit war die Möblierung der Häuser 

sehr einfach. Eine Truhe, ein niederer, runder Tisch (sofia') und einige Ho­

cker zählten /.Ur Grundausstattung. Betten gab es keine. Alle sch liefen auf 

groben textilien und Stroh auf dem Boden, anfangs auf einem gestampften 

Lehmboden, später auf einem Holzboden aus einfachen Brettern. Im Laufe 

der Zeit wurde die Einrichtung durch Betten, Tische, Schränke usw. erwei­

tert. Diese EnrwickJung spiegelt sich in den Mitgifrverträgen. 

Das Dach, das doppelt gedeckt wurde, stützte sich auf ein Gerüst von 

Holzbalken. Der Hauptbalken, der die bei den Giebelseiten des Hauses ver-

88 Vgl. dazu Dlmirsantou-Kremezl, .1 . .1.0., und ihre Publikarion in den Pro­

tokollen des 3. Wissenschafrllchen Kongresses in Südosranika: "Erd ~EPOUC:; 

cru~17n: pacr~aTCI. uno T11 ~t:AEn1 TOU ~EGoydn"ou "a~upocrnlTou". Es gab 

auch Hduser mir Doppelgewälben. Theofanis Mirrojannis erzählre mir von 

einem derarngcn Haus in Kouvaris. Es handel re sich um das Haus, das Sravros 

KolIJ.prifm von elflem osmanischen Be) gekaufr hane und das ersr vor kurzem 

J.bgcrisscn wurde. 
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band, hieß Makrazi (gr.). Auf das hölzerne Dachgerüst wurde zuerst eine 

Lage aus Stroh oder Zweigen aufgelegt, darüber eine Schicht Lehm und 

abschließend Dachziegel aus Ton. Es gab auch als Kreuzgiebel ausgebildete 

Dächer, die in den Verrrägen einige Male erwähnt wurden. Auch die Häu­

ser mit Gewölben waren doppelt gedeckr. 

Im Hof wurde immer ein Garten (grasszdhi = gr. Wiese, Gras: Garten) 

für die Deckung des Eigenbedarfs an Gemüse angelegr. Auch verschiedene 

Bäume wurden gepRanzt: Maulbeer-, Granatapfel-, Zitrusbaume usw. Die 

Größe der Garten- oder Wiesenfläche hing mit der ökonomischen Sirua­

tion der Familie zusammen. Ofr war sie ausgedehnt genug, um für drei bis 

vier Kinder einen eigenen Wohnsitz darauf errichten zu können. In diesem 

Fall diente die Wiese als Baugrund, worauf die doppelte Bedeurung des 

Begriffes grassidhi schon hindeuter. 

Der gesamte Komplex, also das Haupthaus in einfacher oder mehrreiliger 

Ausführung, die ebengebäude und Arbeitsbereiche, werden im Gebiet um 

Laureotiki als "Vierrel'%) (maha/aj bezeichner. Dieser Begriff darf nicht mn 

den "Nachbarschafren" eines Dorfes verwechselt werden. In den Dörfern der 

Arvaniten Laureotikis ist mit dem Begriff "Vierrei" das "große Haus" oder 

das Herrenhaus gemeint, nicht die Nachbarschaft. die hlllsichrlich des sozi­

a.len Zusammenhaltes und sozialer Aktivitäten eine sehr geringe Rolle spielte. 

Ich glaube, es handelt sich um die Überrragung einer Idee und Struktur der 

oft weit voneinander entfernt gelegenen Landhäuser, die nach IIlnen hin 0[1-

entien und in sich abgesch lossen sind, in den dörflichen ~Iedlungsr,lum . An­

fangs dürfre jeder derartige Geb:iudekomple\. "Viertel" gena.nnt worden sein. 

Zudem waren in Jen alten Dörfern die Höfe weit \oneinander entfernt . 

R9 Ocr BegrIfT "Vlerrel" (111(/(-!>t,Mr) Isr heure In der gleilhen Bedeurung in nun 

ehen Gcbicren Cnechenlands (belsplelswcI'e Im l' plfUS) und alll:h In Alb.1Ilien 

gebrauLhl leh. 1, handelr Sich um Jeweils elgemr;indlge \\'ohmiue mir ,ll! ihren 

Nebengeb:iuden und nllhr um eine Ansammlung H1I1 mehreren I Liusern 

90 (h,ueaubrIand. der /\lrIka einige Jahre \01 dem \u Erand besuLhr h.me. er­

w'ihnl. lbss Kcr,Hea ,HIS lwo lf Il.lu sern beqehr. die sl,h In elillgem \bsr.1I1d 

vonein,lnder befinden . Vgl. ,HILh C. D (h,IlIlSlHlriOU. !mopi(1, TI/,: Ilwm ill':: 
hOl HO\ ' wnroJtha roll )",/rrOI) mpiOXIIII' (120'iI9~?). \rhen I'r' . .... . 48-. 
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Fo[O {: KJlivia. Arbeitende Frau vor ihrer "Makrinari" um 1936 (PrivJrarchiv Gior­

gou E. Liapi) 

Dies geht aus den Beschreibungen der Häuser in den Gerichtsakten hervor. 

Die Häuser hatten große Höfe und Gärten, die bei sehr reichen Familien 

eine Ausdehnung von 3 stremmata [10 stremmata = I Hektar; Anmerkung 

der Übersetzerin] erreichen konnten. Auch in den Vertragstexten werden die 

Gebäudekomplexe eines Hofes häufig als "Viertel" bezeichnet. 

Nach 1960 wurde dieser alte Hausrypus aufgegeben. Es wurden kom­

plexere Häuser errichtet, ohne wesentliche Änderung der äußeren Form. 

Die großen Hofportale wurden abgerissen, ebenso die äußeren Hofmau­

ern. t\ ian errichtete srarrdessen Girrerzäune und schmiedeeiserne Tore. Der 

(,emllsegarten wird durch die Gebäudemauern begrenzt und der übrige 

Garten mit PAamen geschmückt. Mit dem Rückgang von Landwirtschaft 

und Viehzucht wurden auch die Gebäude funktionell umgestaltet. Manche 

R;lume wurden zu Küchen umgebaut, andere zu Wohn- oder Schlafz.im­

mern. Das Bedürfnis nach Repräsentation und nach Zurschaustellung des 

\X'ohbrandes der familie rührte zu einer Bauweise im Stil der Land- oder 

Herrenhauser. Die zentralen Gebäude wurden mit ILIXuriösen Holztüren 
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ausgestartet, die Außenwände mit Malereien verzien usw. Häufig erfolgte 

ein Ausbau um zwei oder drei Srockwerke aus Beron. Die älteren Gebäude 

im Hof wurden jedoch in den meisten Fällen nicht abgerissen. Sie wurden 

als Lager für verschiedene Produkte genützt (Wein, Öl usw.). 

Das Haus der Arvaniten in Laureotiki stellt eine symbolische Einheit 

dar. Die Feuerstelle (uatre) symbolisiene früher die Unabhängigkeit und 

Auronomie der Familie?'. Diese Bedeutung kommt heute der Ikonenwand 

zu. Es gibt aber noch weitere Symbole, wie etwa die Schlange, die die Be­

wohner besch ützt. Die Idee der "Schlange zum Schutz des Hauses" ist in 

ganz Griechenland und im ganzen Balkanraum beheimatet. Die Wurzeln 

dieser Vorstellung reichen weit in alte Zeit zurück. Die Arvaniten nennen 

die Schlange uitore. Oft steht sie in Verbindung oder deckt sich mit einer 

anderen übernatürlichen Gestalt, einem weiblichen Geist oder einer Frau 

mit demselben Namen. Man sagt, sie halte sich meist im Speicher, im Kei­

ler, im Kamin oder auf dem Dach auf und hält alles Böse vom Haus fern; 

sie pRegt es, hält es sauber und sorgt allgemein für seinen guren Zustand. 

Die Bewohner und Bewohnerinnen unterscheiden nicht, ob die Schlange 

oder die Frau zwei Erscheinungsformen eines Wesens sind. Sie glauben, 

dass sie den Reichtum ins Haus der Großväter bringen, wo sie sich mit 

Vorliebe aufhalten. Deshalb heißt es, dass die !I/tore nur in den Herrenhau­

sern lebt. Allgemein ist die Vorstellung verbreitet, dass Clück und Schicksal 

der familie im Haus der Alten angesiedelt sind, und nun vermeidet es, die 

alten Häuser ablUreißen. Wir sehen, dass die Schlange in \erbllldung mit 

den Ahnen gesehen w ird und die Familie in ihrer erweiterten Form sym­

bolisiert<}'. 

91 In Fubö.l (Karystos) bcdeutet l'tll7i .luch hcutc noch .. familie" , [n ~udo"tanik.l 

iSI diesci ßedeutungslus.lmmenh.1ng jedoch schwächer gcworden ,cil jcde, 

.. große I laus" übcr mehrelc ['euerslcllen \·erfügt. [r h.lt ,Ich .lber In der Re­

dewendung crha llen : .. Hhte IIgtl 1'1ItIi e mi/ril,e" (er 't,lmnH ,1l1' einer grol\en 

!-ami"e) . 

92 Ubcr die Ccqall dcr Schlange in Criechenland und g,lnl .lllgemeill ,1lIf der 

Ihlkanh,tlblIlse l "gI. ,HlLh mCIIlC Arbclt: [ P Ale,\.lklS: .. 1\ lta rrrpu:PYTl rrapu­

oocnl opaKOVTm,TQv(u,:; ami TTl\' Fmoaupo \ lPTlPll \ aK(1)\'IO':;", fIW;'flwpill 
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2.2. FAMILIE UND HAUSHALTSGRUPPE 

Die Familienforschung hat in Griechenland während der lerzren Jahre ei­

nige Forrschritte gemachr. Dennoch sind manche Voruneile und Fehlan­

nahmen bis heute noch nicht gänzlich überwunden. Als Beispiel möchte 

ich das Problem des Phänomens der komplexen Familie in Griechenland 

anführen. Heute sind wir imstande zu sagen, in welchen Gebieten dieser 

hmilienrypus vorherrschte und in welchen nichr. Nichtsdes(Otrotz erschei­

nen auch heute noch Arbeiten, die dieses Thema als schwer lösbares Pro­

blem behandeln 91 . Wir verfügen nicht, wie in manchen Studien behauptet 

wird, über eindeurige Fakren in Bezug auf die Existenz und Verbreirung 

der komplexen Familie; was wir jedoch haben, sind einigermaßen deurliche 

Anhaltspunkte, herausgearbeitet in Seminararbeiten und lokalen Srudien 

sowie in Forschungen, die Archivmaterial auswerreten. 

J3 (1982-1984), S. 93-104 und dorr die einschlägige Bibliografie. Die Gestalt 

der Virora ist auch Im nördöstlichen Attika bekannt, weist dort jedoch we­

sentliche Unterschiede auf (laut mündlichen Auskün{ren von Zoe Gosma­

Kasasakl); vgl. dazu auch meine Studie: E. P. Alexakls: " nEpi T11':; BLTopa.:; 

~ TOU OTOIXEIOU TOU ORlTlou. H OU/lßOAIK~ oUYKPOT11011 T11':; OIKOytVEta.:; 

Kat T11':; auyytVEla.:; OTOU':; ApßaviTE':; T11':; ATTlK~':;", EOvo),o),ia. 2 (1993), S. 
129-153. Wir finden sie jedoch nicht in allen Gebieten Griechenlands, in wei­

chen Arvanlten ansässig sind. Bekannt ist die Vltora allerding als "paw(Ja." (= 

die Zauberin) oder "n;pall)a." (= Fee, Nixe) bei den Ponros-Griechen. Vgl. 

dazu: Elenis Psychogiou-Ioannidou " Arro TI] AaÜ(~ rrOvTtaK~ /lU80Aoyia. 01 

W:llOOE':;", APXt:iov nOVTOV, Heft 38 (,1 ' LVJI7ro(J/ov n0l7lwoir; /1a.oypwpfa..;, 

. {(h/m. 12-15.6.(981), S. 564-576. ÄJ1nliche Gestalten gab es auch in der grie­

chischen Antike (beispielsweise die Göttin Athene mit der Python, die Görtin 

I:.stla usw.). Vgl. weiters: J. P. Vernant , Ir-lythe et pensee chez Les Gren. Etudes de 
psychologie IJlStonque /vfaspero, Paris 1965; über die Gestalt der Virora in Alba­

nien Siehe auch: K. Chrisroforidhl, FjaLor Shqip-Greqzsht, Srichwort "virore"; 

Mark Tina, "kpects du culte des and~tres et des mons chez les Albanais", 

EthnogTllplne Albarltllse 10 (1980), S. 63-79. 

93 Vgl.: R. KaftatLOglou, ,,11 IOTOpia T11<; OIKOytvEW':; aT11V EU6.8a. MEPIK6. 

rrpoßAll/lam /lEOo80u", ErrdJccvpI/(JI/ Kon'wvIKcV~' Epwvcvv 69 (1988), S. 
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Forschung aus anrhropologischer und hisrorischer Perspektive kann we­

sentlich zum Verständnis der sozialen Institution Familie beltragen H . Die 

Übertragung fremder Modelle, die jahrzehntelang üblich war, muss aller­

dings mit großer Vorsicht erfolgen. Nicht immer sind diese Modelle für uns 

brauchbar; sie stießen zudem auf heftige Kritik seitens \ ieler Sozialwissen­

schaftler9'. Ebenso sind statistische Daten mit Vorsicht zu genIeßen, denn 

es besteht die Gefal1r, dass sich die Ethnographie in eine An "Gesellschafts­

statistik" verwandelt. Ich möchte dabei keinesfalls die Notwendigkeit leug­

nen, mit statistischem Datenmaterial zu arbeiten, um die Verbreitung und 

H :i.ungkeit eines Phänomens zu belegen; auch in dieser Publikation feh­

len Statistiken nicht. Es ist jedoch nicht akzeptabel, dass statistische oder 

quantitative Methoden einen qualitativen oder ethnographischen Zugang 

er,etzen. Beispielsweise kann anhand ausschließlich statistischer Daten kein 

klares Bild von einem familiären Enrwicklungszyklus gewonnen werden, 

noch könnten die enrscheidenden Fakroren, die diese l:nrwicklung prägen, 

erfasst werden. 

hn weiteres Problem liegt in der Terminologie. Der Mangel an ein­

schlägigen Vorstudien im Bereich der Familienforschung in Griechenland 

machte es für die Forscher notwendig, auf fremde BegrIffe zurückzugreifen 

und sie ins Griechische zu übersetzen. Ihre Übertragung in die griechische 

94 D ;lVId I Kerrler, "Anthropology and I liston ", )OU"'I11/ o/Fan/i!l)' Hi.rtor)" 9 

(1984), c..,. 201 216 und Ihanas IeaZl-Adon ,lkopoulou , "I I W:AEnl Tl}; OIl(0YI:­

Vl:las ano K01V(I)V1K01(JT0f11Klls I(al a"Op(tlnOAoYll(ll'; (JI(omo.;", .,E;;"ll·/I\I; 

KOI\'(l)l'ia." L11:ITl/pi, KhTjlOIJ Ejldl\'ll'- EUII\'/ld/"; f....ol\ ·w\·ia.( • I ,,((cill,1IIa.( 

I(hln;) \' I ( 198~ ), S. 41 65. 

95 Als Beispiel möchte Ich l.aslett und seine Slhltler ,1IlfLihren, die ,lll der fI.!el­

nung festhalten, dass die Kernl.lll1t!le In r urop,\ \"orherrsche: P. LI,Jen ,llld R. 

Wall (Ilg.); flol/Seho!d (Illd Fmllrl), In Pt/.Il fill/I, C,lll1bndge L1niserSIt} Press 

1972. Die.se AnSicht hat leider unler einigen j'orsc hern \nlünger gefunden 

Ich werde an dieser ~l[elle nicht n:iher ,ud diese Ideen eingehen Vgl. d,llu die 

Kritik de.s slhwed"lhen l'thnologen Hörle I Llilnsen , "Note.s on Household 

anti '>ouo Cultural (lunge", Itf,IIO!Oglt/ I-UI"OP,II'II IO (19--' -8), '> H 18, "ehe 

,lUch J. A. NUlles, "I lousehold ( 'ompOSItIOll In North \\ estern 1'0rtug,tI . '>t)me 

Crilic,tI Rem.Hks ,md a Clse SWlh ", ,)OOO!og/r[ RUf,rllS 26 (1986), '> 48 69 
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Sprache war nicht immer ganz treffend und verursachte Meinungsverschie­

denheiten96
. Durchgesetzt haben sich Begriffe wie eheliche Gemeinscharr, 

Reproduktions- oder Oriemierungsfamilie usw. Ihr Gebrauch muss jedoch 

sehr vorsichtig erfolgen, da sie Instirutionen in anderen Gesellscharren be­

schreiben. Als Beispiel möchte ich den Gebrauch des Begriffes oikos?" im 

Komexr des griechischen Feudalsystems nennen. Der Begriff kann in sei­

ner Bedeutung nicht mit dem Wortfeld "Haus", "zu Hause", "Haushalt" 

gleichgesetzt werden9~. Durch eine Überbetonung des Wohnortes wird die 

Familie als Instirution im Verwandtscharrssystem übersehen. Die Literatur 

rund um die Problematik dieser Terminologien nimmt st;indig ZU 99. Ich 

möchte hier nur so weit auf dieses Thema eingehen, soweit dies zum Ver­

ständnis der Familiensuukruren der Arvaniten in Südostarrika erforderlich 

ist. Ich halte es für wichtig, einige Begriffe zu klären, die ich in der Folge für 

96 Vg!. bel>plelswelse die Diskussion zwischen D. Tsaousi und der Überserzerin 

M.lfIna Perronorl im Vorworf der griechischen Überserzung des Buches von 

G. L lenhoHdr, Ko/wu\ '/K1i AdJpcuTrOAoyio., Gurenberg Ver!., Arhen 1985. leh 

glaube, das, es ell1e hage der ZeH isr , bis sich eine brauchbare Terminologie 

durLhserzen wird. 

9~ Im Alrerrum mell1re der Begriff "üikos" nichr nur die marerielle Basis (Äcker, 

felder mw.), sondern auch nichr verwandre Personen, z. B. Sklaven. Vg!.: Ge­

nevieve Hofmann , "Xenophon, Ia femme er les biens", in: FlImdIes et bien;- en 

Grt'(e et 11 Chypre (hgg. von Colerre Plaulr) , CHarmarran, Paris 1985, S. 275 (in 

grieLhlscher Überserzung erschienen in: "Esria", 1994). 

98 Der Begnff "Haushair" isr eine Erfindung der Regisrraroren. In unserem Land 

har er eine Vielzahl von Bedeurungen. Soviel Ich weiß, isr er nichr in jedem be­

Irebigen sOZIalen Konrexr gebräuchlich. Das gilr nlchr für Begriffe wie "Haus" 

oder "zu I bme". Vgl. D . R. Bender, "Oe Facw Familres and DeJure House­

hold, 111 Ondo", Amenmll Anthropologist 73 (1971) S. 237. 

99 \g!. J.-L. Handnn, Farnthes In Fornler Times. KinslJlp. HO/lseholds lind Sex­

/llIlay, Cambndge Universiry Press 1979, S. 11; vg!. auch die Kririk von J. 
Gasrellu zu R. Me Nernng, R. R. Wilk, E.]. Arnould, HOllSehoulds. Compllril­

tll'1' ,md Htstor/uz! Studies 0/ the Domest/c Grollp, Callfornia, Uni\'ersir}' Press 

1984, in: I.'Homme, 1,4 (1987), S. 139-142, Lind die Schwiengkeir, den Begnff 

"hou,ehold" im Französischen mH "menage" oder "maisonee" wiederzugeben, 

dem eher der Begriff "groupe domesrique" enrsprJche. 
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die Beschreibung der Familie verwenden werde. Mit dem Begriff "Struktur" 

bezeichne ich die innere Organisationsform der Familie (Rolle der Famili­

enmitglieder, Hierarchien, Arbeitsteilung). Ich verwende den Begriff auch 

in Bezug auf patrilateral, matrilateral oder bilateral ausgerichtete Familien. 

Die familiäre Strukrur steht zudem in direkter Beziehung zur Wohnsitz­

wahl e ines Ehepaares nach der Hochzeit, aber auch zum Erbschaftsrecht 

usw. Den Begriff "Form" verwende ich, um Kernfamilie und komplexe 

Familie voneinander zu unterscheiden. Struktur und Form bestimmen in 

wechselseitiger Beziehung den Familientypus. Im Verlauf der Analyse werde 

ich auch einige neue Begriffe verwenden, denn im südostlichen Atrlka wei­

sen die Familien ein sehr vielfiltiges Erscheinungsbild auf, das mit den bis 

heute bekannten J\10dellen allein nicht fassbar ist. 

In diesem Kapitel werden im Wesentlichen Strukturen und familiäre Stra­

tegien behandelt, also Normen im konkreten gesellschaftlichen Kontext Im 

Wandel der I-eit. Insbesondere werde ich familiäre und verschiedene indivi­

duelle ~trategien zur Reproduktion der sozialen Gruppe untersuchen (Erb­

schaft, Nachfolgeregelungen), während Heirat und Heiratsstrategien Thema 

des dritten Kapitels sein so ll en'''o. 

Bevor ich fortfahre, möchte Ich den Unterschied Z\\ Ischen den Begriffen 

"Fami li e" im weiteren Sinne und "Haushaltsgruppe" klaren. In Griechenland 

wird im alltägli chen ~prachgebrauch kein Unterschied 1\\ Ischen belden Be­

griffen gemacht '''. Das bedeutet, dass es in der griechischen Göellschaft eine 

~eltenhejt darstellt, dass rremde, nicht verwandte Personen (Diemtboten, 

l ohnarbei ter US\\.) in einem H c1ushalt zusammenleben, \\Ie es in c1J1deren 

Gese llsc harten sehr wohl der Fall i\t. Daher werde ich in meiner .studie die 

100 lu den )trukruren als <,ozialcs Faktum (opus operatum) und den Srraregien 

als "maie'> I landein (modL" operandl) "gI. P. Rourdlcu, Ollrlil/t' 0.1 1"('01)' .lIld 
Pmetlu', Cambfldge Uni\'er\lr\ Press ]lr~. Über '-,rr,lteglen In Zus,lmnH:n­

hang mll komplc'.e n \o/u lcn Srrukrun:n '1ehe auLil J. ( uisenier ... l.ogique er 

sym boliquc de\ ,Ipproc hes", In: J. PemU,ln\ und Llrie·IIIS,lberh I-Lmdnl.lnn 

(1I g.), 11' Imx JI' /' Idlllil/U'/'I/ JlfMltl'llilllh', ( N RS. P,ms, \.41 -41. 

101 Tteni K,lVounldou . .... 1hjJlh IX lrjJo/1hlWnCl rTrlIIIl:I.I'TlI rl/"; IlTTopin,' rl/" C))'I­

l'lh'l.., Olhll)'i"l'/'Io..,". ~.:/)),X1)()\'1X (-)/'piUO 22, 1984, S, 9) 102. 
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beiden Begriffe synonym verwenden und jeweils klarstellen, ob von "Fami­

lie" in der allgemeineren Bedeurung die Rede isr. Auch die Begriffe "Haus­

hahsgruppe" und "Haushalt" werden in der Praxis bedeurungsgleich verwen­

det, wenn auch auf anderer Ebene. Diese Begriffe bezeichnen eine Gruppe, 

die sich im Wesentlichen über den gegenseirigen Austausch der häuslichen 

Arbeiten dehnierr; sie teilr bis zu einem gewissen Grad einen Wohnsitz und 

die Produktionsminel (Felder, Tiere usw.), arbeitet und konsumierr gemein-

sam" -. 

Diese Begriffsklärung ist norwendig, um die familiären Strategien zu ver­

stehen und um uns mit der Familie und der Haushaltsgruppe im Hinblick 

auf ihre Entwicklungszyklen auseinander setzen zu können. Der Enrwick­

lungszyklus einer Familie im allgemeineren Worrsinn hängt von demogra­

phischen Fakroren ab (Geburrs-, Heirats- und Sterblichkeitsraten); jener der 

Haushalrsgruppe steht stärker mit dem Potenzial der Gruppe (Wirrschaft, 

Produktion, Konsumtion) innerhalb ihres HaushaIrs in Zusammenhang" Jl . 

Der wechselseitige EinAuss der beiden Zyklen aufeinander ist unbestreitbar; 

manchmal entsprechen diese Zyklen einander auch. Bei neolokaler Heirat 

beispielsweise ist die Kernfamilie gleichbedeutend mit dem Haushah lO4
• 

Im zeitlichen Rahmen meiner Untersuchung herrschte im betreffenden 

Gebiet die Kernfamilie in Kombination mit der Stammfamilie vor. Dieses 

102. DIe einschlägige Bibliographie isr sehr umfangreich, vgl. erwa T.N. Madan , 

" 111e JOlnr Family. A Terminological Clarihcarion. Inrernarional Srudies in So­

C1olog) Jnd liociJl Anrhropology", (hgg. von K. lshevaran), Band I, Fmmly and 
Mt/nuzge, LeIden, E. J. Brill1963; D.R. Render, ,,A Refinemenr of rhe Concepr 

of Household: bmdies, Co-residence and Domesric Funcrions", Amencan 

AnrhropologlSt 69 (1967), S. 493-504. 

10l DIe Unrerscheldung der beiden Enrwicklungszyklen isr problemarisch, ich 

halre sIe aber rur nurzlich. Vgl. auch M. Mmerauer und R. Sieder, "The De­

velopmenral Process of Domesric Groups: Problems of Reconsrrucrion and 

Possibillnes of Inrerpreranon" ,journal ojFamzly Hzstory 4 (1979) S. 2-9· 

104 Auch der Begriff' "Zykl us" isr problemanseh. Seine Tauglichkeir wird von jün­

geren liozlalWlssenschafdern und Familienhisronkern bezweifelr. Ich verwende 

ihn Jedoch, da es keInen besseren gibr; vgl. Mmerauer/Sieder, "The Develop­

menral Process", a.<1.0., S. 280. 



2 Familie und BesmübenL,gung 

Ergebnis brachrc die Auswerrung der Pcrsonensrandsllsren aus dem Jahr 

1914 von Kouvaras und Kerarea sowie der Personensrandslisren von Kalfvia 

aus dem Jahr 1939 '°1. Dazu kommr die Rekonsrrukrion der HaushaIre mir 

HilFe der GeneaJogien, die ich anhand von Inrerviews ersrellre. Für den 

ersre n Zeitabschnirr (1850-[900) srellren auch die Gerichrsprorokolle eine 

wesentliche Quelle dar. Fine weirere Grundlage zur Besrärigung dieses Er­

gcbnisses sind die kurzen EnrwickJungszyklen der HaushaIrsgruppen in den 

meisren der älreren Fälle, wie sie anhand der FamiJiengeschichren erkenn­

bar werden. Darüber hinaus kennen die älreren InFormanren und InFor­

manrinncn nur wenige Icbende Personen aus der jüngeren Vergangenheir, 

die einer komplexen Familie enrsrammrcn. Sie erzählen und beschreiben In 

dicsem Zusammenhang viel häufiger, was sie vom Hörensagen wissen, als 

was sie selbsr gesehen und erlebr haben '<>6. Das bedeutet, dass es gleichzmig 

105 Die Personemtandslisten wurden forografisch aufgenommen Sie weisen jedoch 

AbweIChungen \"on den tdtsächllChen Fakten auf. Der Schreiber hatte die Fami­

lien In ,liphabetischer Reihenfolge eingetragen, ohne Leerzelien daz\\ Ischen frei 

zu lassen. Personen mn anderen Namen, z. B. eingeheiratue Schwiegersöhne. 

wurden an andcrer Stelle eIngetragen. Die Personenregister aus dem Jahr Il)ll) 

aus Kallsla welsen noch eine wCltere-\bwelchung auf. Der <;chreiber hane die 

Familien getrennt nach Ehepaaren ,lUfgenommen, Indem er die ,llten Leure, die 

nachweISlich, wie sich bel der Überprüfung herausstellte, mit ihren \'erheir,ue­

ten Kindern zusammenlebten, getrennt eintrug. \'on ll)l9 biS 1950 wurden die 

SchWiegertöchter gemeim,lm mit den Seh\\ legere!tern eingetragen und bildeten 

komplexe H aushalte, \"Or allem )tammElIlllilen . Folglich sind die Prolenrz,lhkn, 

die sich aus der Auswertung der Personenregister ergeben, nur ,115 ,\nn.lherungs­

werte tU lesen . Trotzdem vermitteln sie ein rel.1O\ genaues Bild der \'Clrklkh­

keit, d,1 die I.ahl der nicht eingetragenen bilateralen F,lmilicn sehr gerIng \\',Ir. 

[5 bcsr,llIgt \Ich, dass die getrennte Finn.lgung \"on Personen nicht unbedingt 

Immer auf verschiedene Ilausluitsgruppln schild\en !:issr, \\ ie dies '\!uncs he­

rens aufgezeigt lutte (,.I lousehold Composl(lon",.1 ,I 0,). 

100 kh m oc hle einige BC"plcie anf'ldlfen: .. DIe' l('brl'f1 ZIIS,llIIlI/t'I/ II/it dl'f1 ,\"/'/1'1('­

gertdd'ffrll, dan,," fl'fl/PII Hf 1'1/1 .. 1II'1J,,/U" KUIlf1' 1'011 !I'II/'I/ g/llg WOlf /I "X, 
Afell/e n'l// ;"1111/11 d,!., el'Zllh/f ,\11' 1l',lrd'I/IIt1!, Hl'bl'II./tIf,rt',dr, ,!l, si<'dit' Krr,./',' 

tk.r /// f)illlilno.r geb'lIIl f,'lbl'll. 711'1'1 odl'!' dreI ')c/'fl'iegt'rfO(·j,fl'rg,rb ,'S dtl, J\["III<, 

,\dl/l'l/:~nlllll((I" 1/',1/ d,e 1;11"1' des ,dull l.. Die [ ('lIfl' disJ..'lIllnt"1/ IIl1d frz:/Mt"/I, 
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Familien gab, die einen erweirenen Familienverband gebilder harten und 

andere, bei welchen dies nichr der Fall war, oh ne dass dies durch Zyklus­

phasen der HaushaIrsgruppe begründer wäre. 

Es gab allerdings komplexe Familien - und zwar umso mehr, je weirer 

wir in die Vergangenheil' zurückgehen und umso weniger, je weirer wir uns 

dem Jahr 1940 nähern. Hier sind jedoch beachrliche Unrerschiede auf lo­

kaler Ebene beobachrbar. Kouvaras, in wzialer und ökonomischer H insichr 

konservariver, befinder sich in einer Exrremposirion in Bezug auf eine be­

achrliche Anzahl von komp lexen Familien; Kerarea und Kalivia srellen ein 

Exrrem in die andere Richrung dar. Laur Aussagen von ä1reren Informamen 

und Informaminnen in Kouvaras war das Zusammenleben von Geschwis­

rern, die verheirarer waren, erwa seil' 1940 nichr mehr üblich, während dies 

in Kerarea um 1935 und in Kalivia bereirs um 1930 aufhörre. Auch wenn die 

AuAösung der komplexen Familie bereirs sehr früh begonnen harre, vermur­

lieh ab Mirre des 19. Jahrhundens, scheim nach den konkreren Auskünf-

d,1SS die ältere Sc!Jwlegertochter das Kommando im Haus flthrte. Wenn sie mchts 

zu Jagen hatten, gingen sie ins Zimmer und schlieftn. " (Keratea). Diese lnfor­

mJnonen fanden Bestätigung in den Personenregistern des Jahres 1914 und 

durch Interviews mit Mitgliedern derselben Familie (vgl. Diagramm 3). "Zwei 

Schu'ägerinnen lebten kurze Zelt ZllSammen, dann ist die erste ausgezogen. Der 

andere Sohn Ist noch eine Zeitlang gebluben (1909), dtlnn zog auch der In sein 

eigenes HallJ. "(Kalivia). "Hier nebenan lebten flnfSchwägerinnen in dem HallS 

des I. /11. zusammen, weil SIe kein anderes HallS besaßen. Das WLlr so um 1925- Es 

gackerte nur so an Hof wenn die Schwiegertochter, die Kinder und die Schu'äge­

rinnen m der Früh allS dem Haus herauskamen. "( Kalivia). "Fruher lebten die 

Schwugertochter ZUSllmmen. Eme Frau aus KallVlil hat n/lr erzählt, dtus SIe flinf 

Schwägerinnen mit zwanzig Enkelkindern waren; die ließen sie bei der Großmut­

ter, INil SIe auf die Felder gehen N/IISsten lind bel der Ernte mithalfen. Die Groß­

muuerfidlte eme Schale mit lX"ein, schnitt Brotstücke hinem und flitterte damit 

dIe Kinder. Die Kinder waren bald betrunken und Sind emgeschfaftn. Sie breitete 

timen Strohmatten aufund große Pölsw; so schliefen sie. Du Großmutter Ist dann 

IJ/llIlllJgegangen und hat In der Nachbarschaft erzahlt, was fltr brave Enkelkinder 

sie hilt und wie brav sie sch/aftn. Als die Eltern zurückgekommen sind, hat die 

GrojJ'mlluer den Kindern die Pölster u'eggezogen, lind emes n,lch dem anderen ist 

herumgekugelt und wuder aufgewacht. "(Kouvaras). 



2 F.,m,lie und BeSJtlübertragung 

rolO 5: Kouvar,k Vemandte Sold,Hen um 1910 (Pm,H,HLhl\ T1SOU Pntnl 

ten der Informanten und Informantinnen der kritische Bruch et\\,lUm 19::5 

staltgefunden tU haben. Dan,leh ging die 7,lhl komplexer bmilien deutlich 

7llrlick, und "ie verlor ihre Bedeutung als famdiare Org,lllis,ltionsform. 

Die Verteilung der drei Familienformen sicht folgenderm,l{\en ,1m: 

1914 waren in Kouvads 68,) Pro/eilt der bmilien KernEllllilien. ~.1 Pro 

lellt SralllmLlmiliell lIlld 21.2 Pro/eilt komplexe bmdlen, In Kcrate,l 88.1 

Pro/eilt Kernfamilien, 4,~ Pro/ellt ~tammf,lmilien lIlld - Proll'nt kom 

plexe Fami liell; 1939 gab es in Kallvia 90 PrO/eilt Kernl:llllilien . 1.) Pro/eil[ 

Sl,llllmLlllliliell ulld 6.S Pro/eil[ kompIe e Llmdlen (vgl. t:lbellen 10. 11. 
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12). Der erhöhte Prozenrsatz von Kernfamilien in Keratea und in Kalivia 

hängt neben der zunehmenden Urbanisierung mit der Zuwanderung vieler 

Fremder zusammen (Arbeiter, Flüchrlinge USW.)'O". 

Tabelle lO: Gemeinde Kouvaris: Personenstandsliste 1914' 

I " 111 IV V Imgesamt 

Kernfamilie' . 

1 1 46 12 5 68,5% 
'>rammfamilie" • 

3 1 1 2 - 7,3% 

Komplexe Familte···· 

3 5 15 - - 24,2% 

709 Emwohner; Allell1stehende: 6. 

I: Jung vnmählte Paare ohne Kinder. 11: Alte Ehepaare ohne Kinder. 111: Ehepaare 

mit Kindern. IV: Ein Elternteil mit Kindern. V: Ein Elternteil mit mindestens 

einem verheirateten Sohn, seltener ein verheirateter Bruder mit unverheirateten 

Geschwistern. 

I. mit dem ältesten Sohn. 11: mit dem einzigen Sohn. 1II: mit einem minieren Sohn . 

IV: mit dem Jungsten Sohn 

•.•. I· linear. 11· mit einem Vater. 111: geschwisterlich. 

10~ Viele Fremde ließen sich in Keratea nieder, da in Laurio Quartiere fehlten. Die 

Bewohner von Daskaleion und Plaka waren in der Mehrheit ebenfalls Arbeit­

;Immlgranten mit kleinen Familten. In diesen Siedlungen hallen sich auch 

siele Allelllstehende niedergelassen, oder zwei oder drei Verwandte wohnten 

LUsammen (Brüder w,w.). Die Hlften (Vlachen) andererseits, die mit ihren 

lleren In diesem Gebiet überv"interten, lebten biS zuletzt in komplexen Fami­

lien. Viele wurden durch Eheschließung In die Dörfer und Gemeinden dieses 

Ceblete; elngeburgerr. Die kleinasiatischen Flüchtlinge siedelten SIch nach 

I<JE in beschr,inkter Lahl hauptsächltch III Anaslssos an. Die meisten kamen 

über dIe Insel M)'tillni und Piräus. In der Regel waren ihre FamilIen klein: 

jung sermählte Paare mit KlI1dern oder alte Menschen ohne KlI1der. 
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Diese Tabelle zeigt, dass der Entv"icklungszyklus von Haushaltsgruppen 

nicht so geradlinig verlief, dass er einem bestimmten Modell oder einer 

einheitlichen Strategie zuzuordnen wäre. Daher können v.ir auch keine 

allgemein gültige Periodisierung der Enrwicklungszyklen vornehmen. Die 

unterschiedlichen Zyklen erscheinen in größerer oder geringerer Haufigkeit 

während des genannten Untersuchungszeirraumes. 

Ich werde den Enrwicklungszyklus einer Haushaltsgruppe darstellen, 

der charakteristisch für die letzten Jahre des Untersuchungszeitraumes 

(1925-1940) Ist, ohne die vorhergehende Periode (1850-1925) außer Acht 

zu lassen, wie sie anhand der Fälle neolokaler Heiraten noch in den Ge­

richtsakten aus dem vorigen Jahrhundert rekonstruierbar ist. Der Zyklus 

begann mit der Abtrennung einer Kernfamilie von ihrer Herkunh:sfamilie; 

dies geschah innerhalb des Ortes oder in der weiteren Umgebung (neolo­

kale Residenz). Die neue Familie bekam Kinder, die heranwuchsen, heira­

teten und der Reihe nach wieder Kernfamilien bildeten. Die Töchter zogen 

zuerst aus dem väterlichen Haus weg, danach die Söhne. Ell1 mdnnliches 

Kind, gewöhnlich das jüngste, (djale I l'ogel;e) blieb bel seinen Eltern bis ,ln 

ihr 1 ebensende (vgl. Abbildung 6, Diagramm I). 

Wenn es nur weibliche Kinder gab, behielten die Eltern fruher die :iltcste 

Tochter und in späterer Zeit die jüngste Tochter bei sich. Auf dlesc \X'eisc 

lOg ein ~chwiegersohn ins Haus (u'\oripatrtlokale Heirat). h hieß: 1'lIl1e 

gambro lide 5/;tepi (sie haben einen ~d1\\'iegersohn ins Haus gesetzt) oder: 

hyn .rogambro (Schwiegersohn). Dies geschah auch dann, wenn kell1er der 

Brüder mehr bei den Eltern lebte oder sie bci der HOc!llclt der \ch\\'estC[ 

noch mindcrFil1rig waren 'OX • [in ~chwiegersohn kam manchmal aUlh durch 

108 Dies elHstand aus der Notwcndlgkclt einer nünnltlhen f land. wenn die fami­

lie glOrien Grundbewl harre oder der \ ater \"erstorben \\·,Ir. In einem \'cnr,lg 

aus delll Jahr I H~l die \'cnragsp,lnncr Sind In Kcr.ltc,l an<issig erkJ:in 

die \"erwlrwere MUller belsple!<,wel\e du Iln\"crsr,lndnls, Ihrt' ,i!restc. d.lI11.ll, 

neun j,lhre ,lire IOlhter, innerhalb \"t1n drei \.lhrcn zu \"erheir,ltcn und den 

"lhwleger\ohn In Ihr Il.lu \ ,lltf7unehlllcn. ~Ie stcllre f'olgcnde lkdlngungen : 

[)er "t1l\vlegersohn IllÜSSC sie und dlc ,Indcrcn Illinderj,ihrtgen I\.lnder Ilir 

lehn Jahre \"lI\orgen und lU\,lllllllen Illir tl1I1en und der lukünlligen Rr.lur Im 
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die jüngste Tochter ins Haus, wenn der AJtersunterschied zu ihren Brüdern 

sehr groß war, die bereits an lässlich ihrer Hochzeit weggezogen waren. Die 

meisten Fälle, in welchen aus diesem Grund ein Schwiegersohn ins Haus 

kam, finden wir in KaJivia und Keratea gegen Ende des 19. und am Be­

ginn des 20. Jahrh underrs J09 . Das hängt mit der fortschrittlicheren sozialen 

~truktur der beiden Dörfer zusammen (vgl. Abbildung 6, Diagramm 3)"°. 

Die Auswertung der Personenstandslisten der Jahre 19I4 und I939 ergab 

im Hinblick auf Familien, die den Zyklus vollendet hatten, dass das jüngste 

Kind In Keratea etwa in 53 Prozent der Fälle bei den Eltern blieb, in Kou­

va ras III 40 Prozent und in Kalivia in 100 Prozent der Fälle. Das heißt, dass 

das Zusammenleben mit dem jüngsten Kind im letzteren Zeitabschnitt die 

Regel darstellte"'. Das Kind, das mit den Eltern zusammenlebte, war in 90 

Ilaus leben, weiters müsse er sowohl aur den Feldern der Familie als auch auf 

dem Land, das Teil der Mitgift ist, arbeiten (Lauvrion, Registerbuch Band 6, 

Nr. IS8). Aus den Mitgifrverrrägen zeigt sich, dass in mehr als der Hälfte der 

Eille, In welchen eine verwitwete Mutter ein I laus als Mitgift anbietet, ein 

Schwiegersohn fur eine ältere Tochter mit jüngeren Ge,chwistern Ins Haus 

aufgenommen wird. In einem anderen entsprechenden Dokument aus dem 

Jahr dl68 mit Verrragsparrnern aus Kouvaris erkJärr die Murrer, dass Ihr Sohn 

gemäß den Bestimmungen des verstorbenen Vaters noch 16 Jahre nach dessen 

Tod im Elternhaus bleiben und für die ganze Familie arbeiten würde. Jetzt 

Ist er mit Ihrer Zustimmung ausgezogen. Die Murrer spricht ihren Dank aus 

(LJuvrion, RegISterbuch Band 5, N r. 59). 

109 In KOLl\'JraS erzählten die Informanten: "Es war schwer, wenn SIe einen Bruder 

hute, wollte der SchWIegersohn nicht gern Im gleichen HallS bleIben ", oder: "Es 

lJIt/rhte etnen schlechten Eindruck, dass ein SchWIegersohn In! Haus des Schwieger­

IItuers d,1S Sagen harte, wenn etn Sohn da Wllr. "Wie selten diese Fälle auch sein 

mägen, auszuschließen sind sie nicht. 

110 In Erinnerung bringe ich, dass ich, um die verwandtschafclichen Beziehungen 

darzu,tellen, folgende Symbole verwende: 

!';. nünnlrch - GeschWISter 

o weiblich l:.hepaar 

elterlIChe Bczlehung /l,. 0 versrorbene Personen 

11 I Die Unterschiede verweisen also auf eine Tendenz, die sich zwischen 1925 und 

1940 und in der Folge durchzusetzen begann. Die Veränderungen stehen in 
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bis 95 Prozenr all er Fälle männlich, außer in jenen Familien, in denen es 

nur Töchter gab. 

Die Stammfamilie ist in unserem Fall nicht identisch mit dem zent­

ral- oder westeuropäischen Typ gleicher Bezeichnung. Im europäischen 

Bereich, wo das Erstgeborenenrecht vorherrschte, erhielten die übrigen 

Kinder in der Praxis nämlich einen Erbteil ll2
• Die Ähnlichkeit mit dem 

entsprechenden zenrral- oder westeuropäischen Famdienrypus ist daher 

nur äußerlich. In einer Varianre des Entwicklungszyklus, den ich be­

schrieben habe, verlief es nach der Heirat der Söhne etwas anders. Der 

verheiratete Sohn blieb in der Regel ein Jahr, in besonderen Fällen auch 

bis zu fünf Jahren bei den Eltern und den jüngeren, unverheirateten Ge­

schwistern, bis er ein oder zwei Kinder bekommen hatte. ~eine Familie 

verließ das Haus zu dem Zeitpunkt, an dem ein jüngerer Bruder heira­

tete. Dieses Verfahren wiederholte sich mit den anderen Brüdern, manch­

mal auch mit einer Schwester, bis alle Kinder verheiratet \\aren - bis auf 

eines (es musste nicht unbedingt das jüngste sein), das auch nach der Ehe­

schließung bei den Eltern blieb, um sie im Alter zu versorgen. Die~en 

FamilienrypU'; nenne ich ,,Abfolgestammfamilie". Der Begriff bezeichnet 

lusammenhang mlf dem Abnehmen der komplexen Lln11lIen und erkliren 

die ambivalenten Gefllhle ZWischen alteren und Jungeren Geschwistern. Vgl. 

M. Jackson , "Ambl\'alence and the Last Born . Blrth Order Position In Con­

ventIon .lnd M)"th ", Alml H ( 19~8). ~. j.·P-H2.1ur gleIChen Pr.l"is In Alb.lnien 

in dieser I.eit Siehe auch f'dargaret Hasluck. "The Youngest ~on [in Albanl.1:". 

fo/k/ole SR (1940). ~. 9,. 

112 [s handelt sich um ein Organlsatlonss\,stem n.llh H .1l1sern (systeme d n1.li­

sons). D.1S H .lL1S kann nicht auf mehrere Nachkomml'n zu gklchen Tl'ill'n 

aufgeteIlI werJen. vgl. JaLU C. \ugustll1\. " fsql11sse J ' une comp.lralson Jes 

systeme, de pcrpctual10n Je-. groupes domestlljues dans les SDuetes panan­

nes europcennes", Inf,I/'{" !-lIlop/'ml/l'.\ d,' SoC/%glI' 2\ (1982). " '9 69. 1 s 

eXIS(J(T[ cln "Cel't des llames" [[ Lws Im ~Innc \on "Olkos"]. ein ,,(,,<' ISt dl's 

Ceb.lUdes" und ein "Celsl de.s ~t.lmmes". du fur Lrbsdl.lft und 1\;.llhfolge 

.w\\chl.lggebend 1St. Vgl. 1·landnn. frlflll//1'1/1/ !-orlller Im/t'( • .l..1.0 ." -<)-80 . 

In Cricchenland begegnen \\ Ir dem erstcn 1.111 In der Regel nicht. nur den 

bClden lel/teren . 
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eigentlich eher einen Prozess als einen speziellen Familienrypus. Deranige 

Enrwicklungszyklen von Haushaltsgruppen waren, wenn auch in älterer 

Zeit eher selten, bis 1940 einigermaßen häufig. In den Personenstandslis­

ten von Kouvaris aus dem Jahr 1914 machten Kernfamilien, bestehend 

am einem jung verheirateten Paar ohne Kinder, 1,5 Prozenr der insgesamt 

68,5 PrOlenr Kernfamilien aus, in Keratea 3>9 Prozenr von insgesamt 88,} 

Prozenr und in Kalivia im Jahr 1939 5 ProL.enr von insgesamt 90 Prozenr 

Kernfamilien'". 

Die Zahl der Kernfamilien, bestehend aus jung verheirateten Paaren 

ohne Kinder, nahm im gleichen Ausmaß zu wie die Zahl der Kernfami­

lien insgesamt. Es ist allerdings in Kalfvia eine gewisse Tendenz zur Ein­

schränkung des Zyklus der Abfolgestammfamilie in der zweiten Periode 

beobachtbar, während sich dieser Trend in Keratea aufgrund seiner weiter 

fongeschrirrenen Urbanisierung bereits viel früher abzuzeichnen begann. 

Dieser Aspekt wird noch verstärkt durch die Stammfamilien und Fami­

lien, bestehend aus einem Elternteil und einem verheirateten Kind, wie 

sie in den Personenstandslisten von 1914 und 1939 aufscheinen. In einem 

beachtlichen Prozenrsatz der Fälle lebte das Elternpaar mit einem erwach­

senen verheirateten Kind und den anderen unverheirateten Kindern zu­

sammen: In Kouvaras in 66 Prozenr der Fälle, in Keratea in 58,5 Prozenr 

und in Kalfvia in 55 Prozent. Die Familie befand sich also in einem Enr­

wicklungsprozess zum komplexen Typus oder in einer Phase, in der die 

IlJ Darüber hinaus bez.ieht sich ein Proz.entsatz von 1,5 in Kouvads, von 5,3 in 

Keratea und von 4,6 In Kalivia aus der Gesamtz.ahl der Kernfamihen auf alte 

Ehepaare, die entweder keine Kinder bekommen hatten oder deren verheira­

tete Kinder alle aus dem Hau> gewgen sind (Fälle des "leeren Nestes"). Der 

ProLentsatz. Ist sehr gering, es ist auch nicht sicher, ob sie immer getrennre 

Haushalte führten. Folglich können wir eigentlich nicht von einem weiteren 

EnrwlcklungsLt'klus der Haushalrsgruppe sprechen. Dieser Zyklus wird je­

denfalls \'on lnformanren bestätigt, tritt aber nach 1940 häufiger auf. Vgl. l.lI 

diesem 'Ihema .llIeh J. M. Halpern, "Individual 1I fe C)'de and Fam"y Cycles. 

A Comp.Hison of Perspectlves", 1Il: J. Cuisenier und M. Segalen (Hg.), 7he 
Lift: Cycle ofFmm/y Ln European Sonettes, Pans 1977 , S, 353-379. 
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I . Beispiel K.M. und G .M. (Kouvaras 1870-1940) 

2. Beispiel E.S. (Keratea 1880-1935) 

3. Beispiel A.M. und P.M. (KaHvia 1830-1940) 

Abbildung (, (D I,lgr,ulllllt' I 1): Bt',sp,ek CIIll'S [nm Ilklungsl\klus einer I Llllsh,llr' 

gruppe und c lner SUIllIllLlllldlt:. 
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Teilung bevorstand. Dies bestätigen auch die Aussagen der lnformanren 

und Intormanrinnen. 

Tabelle II: Gemeinde Keratl:a: Personenstandsliste 1914* 

IH II I1I IV V Insgesamt 

Kernbmihe 22 30 338 115 55 88,3°'0 

'>tamm-

familie 15 2 10 3 - 4,7'}0 

Komplt:xe 

bmili" <) <1 30 - - 7°'0 

Einwohner ohne l'lab: 4943; Allein;rehende: 379 

•. Er!:iurerungen IU den romi;chen Ziffern ;iehe rabelle 10 

Im Zuge der Trennung der Kernfamilie von der Herkunftsfamilie über­

trugen die Eltern den Kindern, und zwar unabhängig vom Geschlecht, 

Grundstücke für den Hausbau. Manchmal übergaben sie ihnen auch fer­

tige Häuser, die "mit allem, was man braucht", ausgestanet waren. Dies 

war eher bei Söhnen als bei Töchtern üblich. Aber auch den Töchtern 

wurden recht häufig Häuser übenragen, wie aus den Mitgifrvenrägen 

hervorgeht, ohne dass dies den Regelfall darstellte (uxorilokale Residenz). 

Wenn sich der Baugrund oder das Haus um den Hofbereich des väter­

lichen Hauses bddnd, so wurde die Eigenständigkeit der neuen Familie 

durch die l~ rrichtung einer hohen Mauer, durch die Teilung des Eigen­

tums (Ganen- und Hotbereich) und durch die Errichtung eines eigenen 

Fingangs signalisien. In seltenen Fällen zog das junge Ehepaar in ein ge­

mietetes Haus. 

Der dritte Enrwicklungszyklus der H aushaltsgruppe steht in Zusam­

menhang mit der komplexen Familie und ist seltener. Zeitlich ist er zwi­

schen 1850 und 192.5 anLUSetzen. Den mündlichen Informationen und den 

Personensrandslisten aus KalLvia im Jahr 1939 zufolge gab es aber bis 1940 

entsprechende Beispiele. Der Familienzyklus begann mit einer Kernfami-
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lie, sel[ener mir einer SrammFamilie. Der Vater verheiratete seine Kinder, 

und die Schwiegerröch[er zogen in sein Haus (pa[rilokale Heira[). Dies 

vollzog sich bisweilen nur mir zwei bis drei Söhnen, während die übrigen 

soForr oder einige Jahre nach ihrer Eheschließung das Haus verließen 

(Zwischenzyklus). Dieser Familienrypus ist in der amhropologischen und 

soziologischen Li[era[ur als komplexe Familie bekanIH, im speziellen als 

linear e1\vei[ene Familie. In einem Venrag aus dem Jahr 1924, der in Ke­

ra[ea abgeschlossen wurde, finden wir Hinweise auF eine deranige Kons­

[ella[ion. 

Die komplexe Familie bei den Arvani[en im südösdichen Anika war 

nicht ausschließlich pa[rilinear s[rukrurien. In ihr konlHen bisweilen 

auch verheiratete '>chwes[ern mir ihren Ehemännern leben. Man hat also 

Schwiegersöhne ins Haus genommen, selbs[ wenn es Brüder gab (uxo­

riparrilokale Heira[). Dies geschah üblicherweise, wenn die Söhne in 

großem zeidichen Abs[and nach den Töch[ern geboren wurden und die 

bmilie über großen Grundbesi[z verfügte. Dieser bila[erale Familienr:-­

pus war h:iufiger in Kall\ia und in Kera[Ca venre[en, seltener in Kouvar;is 

(vgl. AbbilJung 7, Diagramme I, 2, 3). Bedauerliche1\veise finden wir in 

den Personens[andslis[en von 1914 und 1919 kaum Anhalrspunkre zu die­

sem 'Ihema, da sie in alphabe[ischer ReihenFolge angelegt wurden'14. Ab 

Quelle Jienen in diesem Zusammenhang haup[s.ichllch die Gench[sak-

II{ Nur wenn der Nachname des ßrautlgams und der Br,lut ml( demselben An­

fangsbuchstaben begann, konnte die bi!.uerale f-amilie gemellls,lm elngetr,lgen 

worden scin. Dies Ist Jedoch schsSlcng zu überprüfen Die bil,uer,lle komplne 

LlmlHe IS[ ,lUch Im übrigen Anika \·crbrcl(er. Siehe d,lS enrsprechende Beispiel 

aus dem attischen DorfPaianl.l: C. D. Ch,uZlsorinou, r J ~qpqTPlO'; \0. ~l-
61:P11S· (} liSpUTqS hW ITJlWTOS ITJlor.i\po.:; roll [7IT ~UM.öyoP [fOIW·lIl ... ', P,lI,lIll,l 

Ii)R~, S. >0. In Alb.lnlcn und In andercn \'on \Ibanern beSiedelten Gebieten Im 

nöld lid1c:n ß,llkanraum \\,lr die kom pIe e [,lmlhe g:illlhLh p,uril.ut'r,ll \'gl. 

d,llu: I~ 11. Sra h l. Socf('tl, /JildllioJ/I'//n b/dl.:/llliqlll"'. COllfdlllfioJ/s ,/ (/'flld,' dt 
\fruetllrn WCllt/('S ffl/dn ('/ [)OOIlJ/fIlfJ B/d~'dlllqlll'i. l'.uis I'F<) (111 hl(okoPIe), 

S. Il· , I l~: l\ lark 1\.I".lsn ltjl, ..1 .. 1 grande t.Jmdle p.Hrilrc,lle .1Ib.1Il.1i,e:l "("on· ... 

hhl1oglilpf,/(' ,11/11111/1/1('10 (I<)Hll, S q lS 
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ten. Die bilaterale komplexe Familie stellt keine neuere Entwicklung dar. 

Aus Vertragsdokumenten der Zeit zwischen [850 und 1900 geht hervor, 

dass es sich um eine traditionelle Familienstrukrur handelt. Üblicherweise 

trennten sich die Kinder von ihrem Vater, wenn alle verheiratet waren. 

Die entsprechende familiäre Strategie war von vielen Faktoren abhängig. 

~o konnte eine komplexe Familie auch nach dem Tod des Vaters zusam­

menbleiben. Es handelte sich dann um sogenannte "Bruderschaften"lI l . 

Aus mündlichen Berichten weiß ich von einem derartigen Beispiel aus 

dem Jahr 1920 in Keratea: Diese Familie hatte 16 Mitglieder. Hinweise 

auf diese Familie finden sich auch in den Personenstandslisten von 1914, 

wo sie eine lineare komplexe Familie mit beiden lebenden Eltern und der 

gleichen Anzahl von Mitgliedern bildet; allerdings waren die beiden Brü­

der zu diesem Zeitpunkt noch nicht verheiratet (vgl. Abbildung 7, Dia­

gramme 2 und 3). 

Im Allgemeinen waren Fälle, wo Brüder nach dem Tod des Vaters zu­

sammenblieben, nach '925 nicht sehr häufig. Aus dem Registerbuch von 

19'+ geht jedoch hervor, dass diese Haushaltsstrukrur häufiger vorgekom­

men war. Beispielsweise betrug der Prozentsatz an komplexen Familien in 

Kouvaris 2+,2 Prozent, davon waren 8,5 Ptozent linear - mit beiden Elrern 

oder einem Elternteil erweitert - und fraternal 15,7 Prozent; in Keratea sind 

von insgesamt sieben Prozent komplexen Familien zwei Prozent linear mit 

beiden Eltern oder einem Elrernteil und fünf Prozent fraternal erweitert; 

in Kalivia gab es im Jahr [939 insgesamt 6,5 Prozent komplexe Familien, 

davon 1,5 Prozent linear und fünf Prozent fraternal erweiterte Familien (vgl. 

Abbildung 7, Diagramme I, 2, 3). Der größere Anteil an "Bruderschaften" 

hängt mit der späteren Heirat der Söhne zusammen, die dazu verpAichtet 

waren, nach ihren '>chwestern zu heiraten, und mit der großen Anzahl von 

Kindern, die die Paare bekamen. Das letzte Kind heiratete, wenn die Eltern 

oft schon ein sehr hohes Alter erreicht hatten oder ein Elternteil bereits ver-

IlS F .. lundelr SICh um die Familiensrrukrur der "Frereche", die auch In wesreu­

rop.iischen Gebleren verbrei rer isr, beispielsweise auf Korsika, vgl. dazu: Flan­

dnn, f;/II1i1tes UI Font/er Times, a.a.O., S. n-~3. 
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stürben war; üblicherweise war dies meist der Vater aufgrund seines höheren 

AI tersll6
. 

116 Dies war auch der Grund des geringen Prozentanteils an Srammfamdlen, wah­

rend es viele familien mit einer verwirweren Mu[[er als Haushalrsvorsrand gab. 

Insgesamr haben wir In Kouvads 14,7 Prozent Familien mit einer verwlt"\',eren 

Murrcr und ~,~ Prozent mit einem verwitweren Varer als Haushalrsvorsrand; in 

Kerarea 20,2 Prozent mir einer verwitweren ~!u[[er und -,4 Prozent mit elllem 

verwitwcren Varer; in K,llivia 10,2 Prozent mir einer verwitweren Murrer und I,S 

Prozenr mir einem verwl[weren Varer. Das Verhälrnls von verwirweren Frauen 

und Mannern siehr Insgesamr folgendermaßen aus: In Kouvaras gibr es -0,1 Pro­

zenr verwlrwere Frauen und 29,S Prozent verwirwere ~!anner, in Kerare,l -3,2 

Prozent verwltwere Frauen und 26,8 Prozenr verwlrwere ~1:inner und III KaHnJ 

87,1 Prozent ven.virwere Frauen und 12-9 Prozenr ven.virwere Manner Der hohere 

Prozenrsarz \"on verwlrweren M.innern In KOll\ar.1s hängr mir der .lgraris~hen 

~rrukrur der ~iedlung zusammen und mir einer vem;ükren T:üigkeir von Frauen 

In der L.andwirrschafr \\'l:ihrend der höhere Prozenrsarz ,1Il \X'irwen in KeLHea 

und K,llrvia auf eine höhere Srerbllchkelrsrare der t-. hnner aufgrund Ihrer harren 

Arbeirsbedingungen in den Bergwerken und der d,lmir verbundenen Erkrankun­

gen (L.ungenkrankhelten, Bleiverglfrungenl zufl.i~kzuführcn Isr \'gl. dazu den 

Prozenrsarz von ven.Vl[weren ~t\l1nern mir 41,7 Prozenr und wrwirweren Fr,wen 

mir 58,\ Prozenr In den Dörfern von Nordosra[[lb (d,lIll.llige Gemeinde .\1.lr,l­

rhanosl Im Jahr 19~9: Zoe Gosma-Kasasakl, lel/l't' er l'f'1Il"dge dillS !es COnlllll/ll­

fIltfes l,tI!'lgeoHei dUllord-est de !'Atflkl al/X ~'(JXe et ~~\e .<teelfi Commll/le de Cmm­

manko, Comportemellts econollllqlle.i er soC/oclI!wrI'L" D.E.A. L'nh'erslte de P.uis [ 

1989 (In Phorokopiel, S. 14-15. Über die neg,H1\en \uswlrkungen der demogr,,­

phischen Verlülrnisse aufSrrukrur und rorm der bmillen siehe ,1LILh B.L Fos­

rer, "Domesrrc Dcvelopmenral <.. "des JS ,1 L.ink Berween Population Process .lIld 

Grher Soclal Process", jOl/rN/d 0/ /tmhropo!og/Cid Rt'({,ilr(f, 14 (l'rS) '-I 415-441: J. 
F M,lrtln, "ll,e Relarionship of Inherirance S\'\rems ro CenealogIL,,1 '-Irrllcrures 

and Male L ongevlry", joul/lId 0/ hWII!)' H/lIOI) 9 (1984). '-I. 291-10-. C I-rink­

Ing, ,, [ ' indicancc de b surmorr,lllte m."~ldine sur le cvde Je b "ie LlIlllll.de". 

In: jhe h/flll!Y life ()'eln /11 E:lIroPMI/ SOC/{'tII'S, (hgg von I. <..\",cnlser und \1. 
Segalenl, a.a.O., S. 2""'~' 28\. f\u s denselben Crllnden übersrelgr der I'rozenrs.Hl 

von komplexen l.llllril en leIren die 50· l'rol(.'nr Creille ,lUlh in Jenen l,esellsdl.lt~ 

ten, In denen dlesc I-alllrilenorpnls.H1onsform die Regel d,!fSreilt. Cn'öhnll~h 

sdl\v.lIlkr der I'lO lClltS.ltl 1\\ iSchen 10 und 10 Pro/ent: [ Herkner. "llollst'hold 

Arithml'lIL. A NOlC",/OIlUIil! ojI'II/I/()' IIMor), 2 (1<)--l, '-, 15<). 
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JJbelle 12: Gemeinde KaJivia: Personensrandslisre 1939' 

J" 11 JJ\ IV V Insgöamr 

Kernfamlie 21 19 322 24 17 900;0 

')ramm-

bmilte 7 3 2 3 - 3.5% 

Komplexe 

Familie 5 2 23 - - 6.5<}o 

Einwohnt:[: 2 385; Alleinsrehende: 24-

Lrliurerungen LU den römischen Ziffern siehe Tabelle 10 

In der ersten Periode unseres Unrersuchungszeitraumes harren die Mit­

glieder der komplexen Familie gemeinsam im "großen Haus" gelebt. Wie 

sie es ausdrücken, "aßen sie gemeinsam an einem Tisch und schliefen in ei­

ner Kammer oder in einem Zimmer" auf dem Boden aufStrohma[[en oder 

Wolldecken. Diese An des Zusammenlebens höne um 1935 endgültig auf. 

D.mach sind in Keratea und Kalivia kaum mehr vergleichbare Haushalts­

strukturen anzutreffen, während sie in Kouvad.s noch erwas länger üblich 

waren. 

Nach 1925 treffen wir verstärkt auf eine Familienstrukrur, die ich als 

patrifokal bezeichne und die in zwei Ausprägungen, nämlich der parrila­

teralen und der bilateralen, auftrat. Diese Familiensuukrur war bis 1940 

sehr verbreitet. Der Vater übertrug den Söhnen, später auch den Töchtern, 

Grundstücke innerhalb seines Hofes, damit sie ein Haus errichten konnren. 

Man sagte: "Er versammelte al le seine Kinder in einem Viertel"w. Obwohl 

die Familienmitglieder nicht immer gemeinsam an einem Tisch aßen, hat­

[en sie, wie sie es ausdrücken, "ihre Häuser in einem Hof und gingen durch 

eine Tür" . Dieser Familienrypus geht aus komplexen Familien, wie ich sie 

II~ Nad1 dem Arvanirischen ;erlll rere bashke ("wir sind alle zusammen"); jemi 
rnfllre nde nje mahalil fere bashke prmdenre edhe d;eijre. edhe kwhenn;re ("wir 

sind in einem Viertel aufgewachsen, alle zusammen , Ehern, Kinder und eou­

S1l1S"). 
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\. Beispiel K.L. (Keratea 1924) 

2. BeispIel K.L. (Keratea 1914) 

ITT-UlIIIIIll 
3. Beispiel K.L. (Keratea 1920) 

AbbIldung'" ([)lagr.l1l11l1C I ,): BClSpiele \'(111 p.1tnLHl?r.llen komplc'\cl1 r.lInilit'1l 
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oben beschrieben habe, hervor. Er war im vergangenen Jahrhunderc gar 

nicht so selten, wie es aufgrund der Gerichrsprorokolle erscheinen mag. 

In diesen Familien waren, sofern der Vater noch lebte, die Beziehungen 

der Geschwister zu ihrer Herkunfrsfamilie und unrereinander sehr eng, so 

dass gar nicht klar unrerscheidbar war, ob sie einen gemeinsamen oder je­

weils gerrennre Haushalte führren, besonders wenn der Immobilienbesitz 

noch nicht aufgeteilt worden war"!;. Die Familienmitglieder standen unrer 

Aufsicht dö Vaters und verfügten über gemeinsames Eigenrum und Nut­

/LIngsrecht auf die häuslichen Einrichrungen (Brunnen, Backofen, Wein­

presse usw.). Auch nach dem Tod des Vaters blieben die Beziehungen selten 

nur auf den häuslichen Bereich beschränkt, da die Brüder weiterhin die au­

ßerhäuslichen Arbeiten (Bewinschafrung der Felder, Versorgung der Tiere 

usw.) miteinander verrichteten"'!. Die Wirwe war selten in einer Position, 

um Macht ausüben und die verheirateten Kinder zusammenhalten zu kön­

nen"O. Der Vater stellte den Kindern anlässlich der Vermögensregelungen 

118 b handelt sich um eine ausgeprägte Form der komplexen Familie, die sich in 

anderen Teilen Griechenlands und Im Mtttelmeerraum herausgebildet hane. 

Vgl. Eier P Alexakis, Ta ytvll Kai 11 o/Ko)'i;w;w aT1ll' lwpa6oOlwoj KOlwul'ia 

fl/'; MU\'l"\";, Arhen 1980, S, 197; J, Davis, PeopLe o/the Mediterranem/, An Essay 
lfI ComptZratIPe ')OCltzf Anthropowgy, Romeledge and Kejan Pau!, London 1977, 

'l. 167-168,; G, Lendud, "Des feux introuvables", Etudes RumLes 76 (1979), S, 

7-5°, Komplexe Familien dieser An gibt es auch in Albanien: vgl. Srahl, Socie­

fies traditIoneLLes baLkamques, .1,a,O,; Krasniqi, "L.1 grande familie parriachale", 

a..1.0. Hier liegen die Häuser der komplexen Familien manchmal in großer 

l-- nrfernung vonell1ander. 

119 "Wenn die Brüder in gutem Einvernehmen zueinander standen, machten sie 

die Arbeit gemeinsam, .1ber da war auch oft der Hund begraben. Viele hanen 

"eh gerrennt. 'lie hanen ihren eigenen Grundbesirz und arbeiteten zusammen. 

'"e kamen gut mltell1ander aus," Oder: "Obwohl sie ihre Vertr:ige abgeschlos­

,en lunen, arbeiteten alle zusammen, sie bestellten die felder gemeinsam, ob­

wohl der BeSitz getedt war." 

11O b kam In Jenen fällen vor, in denen ihr der Vater das Haus und den Grund­

böm überschrieben hane; h.lufiger Jedoch, wenn sie über eine hohe Mitglfr 

verfügten (Häw,er, Grundsn.iLke, l--elder), Ein wesenrlicher Faktor war jedoch 

d,ls Durchsetzungsvermögen der hau selber. [n solchen Fällen sprach man 



II2 2. Famillc und BesJtZub~rrragung 

üblicherweise die Bedingung, dass die Murrer bis an ihr Lebensende im 

Haus, das er den Erben vermacht harre, das Wohnrecht harre. Dies war 

jedoch nicht immer der Fall. Manchmal zog die Murrer auch in das Haus 

eines ihrer Kinder, eines ~ohnes oder einer Tochter im Dorf. Mit der end­

gültigen Teilung der komplexen Familie vor oder nach dem Tod der Murrer 

trennten die Geschwister ihre Lebensbereiche strikt voneinander ab, indem 

sie Mauern und jeweils ein eigenes Eingangstor errichteten. Dies symboli­

siert die endgültige und vollstandige Teilung der Familie. 

d.woll, da" ",ie ein tvl.1tn.lf'lhat lU I lau se luben. KC111 P,Hri.lrlh.n", l;rund­

,.1l/IiL h wurde die l;r,1u ledo -h ,11, da, ",dm .llhc Ceslhlclht" bcrr,llhrct, tl.l' 

,dl\\TIgCIl ,o llte: "Du 'C I ,t lil! " (I'wo fI) 
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.. 0 

1 

I. Beispiel LH. (Keratea 1897) 

2. Beispiel D.A. (Keratea 1914) 

:~ §C9(9~L~ . n' , . 
" . . . 

". 0 .' 

3. Beispiell.P. (Kouvaräs 1914) 

Abbildung 8: Beispiele bda(eraler komplexer Familien 
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Als Ursachen für die Segmentierung der komplexen Famtlie wird von 

den lnformanren und Informantinnen einerseits die wachsende Anzahl 

ihrer Mitglieder angeführt, sodass es nicht mehr möglich war, Wohnbe­

reiche voneinander abzugrenzen und unrer einem Dach zu leben, und 

andererseits KonAikte insbesondere zwischen den Schwiegermüttern und 

Schwiegertöchtern. Es heißt: "Sie streiten miteinander und gehen weg". 

Die Streitigkeiten wurden als Anlass genommen, stellten jedoch mcht den 

wirklichen und tieferen Grund für die Trennung dar1l1
• 

In der arvanitischen Umgangssprache gibt es zwei Begriffe für die Fami­

lie. Man verwendet in Anlehnung an das Griechische den Begriff kOJenje 
(OIKOYEVEW) und das Lateinische fanulje (familia)loo. Der Begriff fomilje 

wird hauptsächlich für Familien mit großer Mitgliederzahl verwendet. Sel­

tener und metaphorisch gebraucht wird der Begriff am\lpl (türk.: Truppe) 

für ein gro!\e Familie. In der lokalen Umgangssprache werden auch die 

Begriffe shtepi (Haus), dere (Tür) und mahald (Viertel) metaphorisch für 

f.amilie verwendet 12 
• 

Die Identität jeder Familie wird durch den Namen oder Beinamen 

(Spitznamen) des Vaters oder Gro!\vaters bestimmt. also des ältesten noch 

lebenden oder erst kürzlich verstorbenen Familienmitgliedes nünnlichen 

Geschlechts. Diesen Namen oder Beinamen tragen die Kinder und die 

Enkelkinder, und im Laufe der Zeit wird er zum Namen des Segmenres 

121 Fin Fall isr bekannr, wo einer der Brüder sich gezwungen sdh, den gemein­

samen I LlLIsh,llr III verb,sen, wed die ubrIgen f.amdlenmirgiIeder sell1e Fr,lu 

nicht mochren. 

122 [Jer BegrIff "Ol h"O/'iTf/a." (gL: hlmllIe) gehr ,lUr d,ts Io..!meblrer. die b\7antini­

sehe PerIode, lurllck. Vgl. I. Stamdukos, I l.slhOl' TI/"; \':11,- E}J.I/tll,·li,: ["i,('J(T­

rrq,,-, "ticlnvorr "OlhO)'h'f/IX". BIS heute gibt es keine \\"lSsenscl1.lfi:lllhe FrkLirung 

dieses BegrInes Der BcgrIfF trIfft eher ,1lIf nonl.ldlSlerende \ lt:hzlIlhter zu ,lls ,tut 

,es,h,lt"tc Bauel n mll einem ! LlU s ,t1s hwn Belligspunkr. 

12\ VICIe Völker verfugen uber keinen eigenen BegrIll' für "F.tllllllt'" Im engeren 

'>Innl\ sehr wohl abc l IÜI den St,tmm oder das (,eschlecht. Um die Ltmilie 1lI 

bClclchncn, vCfwenclm sie Begnlk, die Sich vom \\ ortst,lmm "Il.tus" ,lbleiten. 

Vgl. cl,l/ll Bender, ,, [)e I ,llW ! ,1mdies", ,I a 0 
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der engeren und weireren Absrammungsgruppe (So) und Fare). Die Größe 

einö einfachen oder komplexen Familienhaushalrs war abhängig von der 

Dauer des ehelichen Zusammenlebens eines Paares, vom Heirarsalrer der 

frau und der Dauer ihrer Reprodukrionsfahigkeir. Die Personensrandslis­

ren von 1914 und 1939 zeigen, dass die durchschnirrliche Anzahl von Fami­

lienmirgliedern einer Kernfamilie in Kouvaras 5,7 betrug, in Kerarea 5,2 

und in Kalivia 4,5. Die komplexen FamilienhaushaIre konnren in Kouvaras 

bis zu 25 Personen umfassen. In Kerarea harre die größre Familie zum glei­

chen Zeirpunkr 22 und in Kalivia im Jahr 193919 Mirglieder. Die durch­

schnirrliche Größe eines komplexen Familienhaushahes umfassre im Jahr 

1914 in Kouvaras 12,8 Personen, in Kerarea 11,7 und im Jahr 1939 in Kalivia 

108 Personeni!". Die kleinere Durchschnirrszahl in Kerarea und in Kalivia 

hängr damir zusammen, dass es in den beiden Siedlungen insgesamr weni­

ger komplexe FamilienhaushaIre gab. 

Die durchschnirrliche Kinderzahl berrug in Kouvaras 38, in Kerarea 3,7 

und in Kalivia 2,8. Da die Regisrrierung in Form von Zensuslisren erfolgre, 

repräsenrieren die Zahlen die Enrwicklungsmöglichkeiren der Familien 

nichr genau. Es kann sein, dass die Frauen aufgrund ihres niedrigen Alrers 

ihren Reprodukrionszyklus noch nichr abgeschlossen harren oder dass äl­

rereKinder anlässlich ihrer Eheschließung oder aus anderen Gründen den 

HaushaIr bereirs verlassen harren. Die durchschnirdiche Kinderzahl in Fa­

milien, in denen die Ehern vor 1900 geboren worden waren und die ihren 

Reprodukrionszyklus zwischen 1930 und 1940 abgeschlossen harren, be­

rrug, ohne hier Unrerschiede zwischen einzelnen Berufsgruppen zu berück­

sichrigen, in Kouvaras 4,6, in Kerarea 4,7 und in Kalivia 4>4. Diese Wene 

weichen im Wesenrlichen nichr von der Siruarion in ganz Griechenland 

während dieser Jahrzehnre ab. 

124 In deuiliIerter Aufsrellung: in Kouvaris: 5 (I), 7 (I), 8 (5), 9 (2), 10 (I), 12 (2), 13 

(2),16 (4), 17 (2), 19 (I), 24 (1),25 (I); in Kerarea: 5 (I), 6 (4), 7 (3), 8 (1),9 (2), 

10 (5), 11 (4), 12 (3), 13 (7), 14 (4), 15 (2), 16 (5), 20 (I); 22 (I); in Kalivia: 4 (I), 6 

(I), ~ (2),8 (.l), <) (2), 10 (4),11 (3), 12 (3), 13 (4), 14 (2 ), 15 (I ), 16 (1), I~ (I), 19 

(I) Die Lahl außerhalb der Klammern gibr die Anzahl der FamilienmIrglieder 

.l11, die I . .lhl daZWIschen die Anzahl der Familien. 
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Die Auswertung dieser Daten zeigt, dass der durchschnittliche Abstand 

zwischen zwei Geburten im Zeitraum von 1915 bis 1940 zwischen zwei­

einhalb und dreieinhalb Jahre betrug'·\. Die Länge des Zeitraums hing vor 

allem mit der Still periode des Säuglings zusammen, wie die Informantinnen 

berichten. Das erste Kind wurde früher abgestillt als die nachfolgenden, 

was mit dem Wunsch der Eltern nach weiteren Kindern in Zusammenhang 

stand"r-. Der durchschnittliche Abstand zwischen zwei Geburten konnte 

sich jedoch auf ein bis zwei Jahre verkürzen, wenn zuerst Mädchen geboren 

worden waren. Die Bevorzugung von männlichen Nachfolgern wirkte Sich 

auf die Geburtenregelung insofern aus, als sie zu einer Zunahme der Zahl 

der Familienmitglieder führte. Im Allgemeinen wurde die GebärfahigkClt 

der Frau bis aufs Äußerste erschöpft. Sie begann sofort nach der Heirat 

Kinder zu bekommen; oft wurde das erste Kind bereits vor Ablauf der neun 

Monate nach der Heirat geboren, das letzte Kind wurde Vielfach nach Ih­

rem 40. Lebensjahr geboren"- Es gab allerdings auch genügend Fälle, wo 

die Frau mit 45 ihr letztes Kind gebar' l~. 

125 In KouS'ads betrug der durlhschnmllche Abstand ),l Jahre, III Keratea l,g 

und In Kall\'I<l ),2 Jahre. Der Abst.lnd war <llso relam genng: nlLht selren be­

trug er nur ein Jahr. Zu diesem Thema siehe auch: G.n. Berreman ... fcolog;y. 

Demography and Domesrll ~trJregles In the \'('estern Himabyas", Jo/ml,d of 

I'tnthropologictll Research H (19~8). '-,. 1:'.6-168. 

126 "lIl1en stellte eine Mcthode llIr l:.mpfingnlsS'erhLitung bel IllLhr zlsIllslerten 

Völkern dar, aber audl im landlichen Bereich: BMb<Ha B. H<Hrel, .. LaLtatiLln 

and Memtru<ltIon in CultuL11 Perspeell\'e". 1't1ll/'/HIm rll/thropolog!st R1 (19SJ). 

~. ~96 823: vgl. auch Berrem,lll, .. Fcology". Ll.O . ~ 148 

12'" D<lS h:ingr nicht 7lIieur damit zusammen, da" es ubhch \\ '<H, d<ls\ \erlobre 

mireinander schlieren und mir dei NOf\S'cndlgkeir flir die P,I,lre. Ihre rruLlH­

b,lrkeir aus Grunden des F rbe, und dcr N<lchfolge tU bt'welsen 

128 h gab \ le le I :i ll e, wo Frauen Im Alter von I) bis 14 ihr erstes Killd auf die 

\'(felt br,lehren, und lalls es Sich nicht um eine L1Ische \ng.1be h.llldelr. h.lben 

lwe l hauen im Alter von 52 und 511n I--alllla b/\\. KOtl\.1r,lS dH letztes "-1Ilt! 
geboren. I LllIfig entb,lIlden [1.llIen tim r IR Ihr let/res I--Ind. Im r Inlelnen 

In Ker.lll\1 bck,lmen lehn Proll:nr der I rauen du lerlles I--Ind Im dnllen [e­

hcnsJ.1hllehnl. 59.~ Pro/enr im vluten und H.4 Prozenr Im ftinfrell [ebeil'-
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An oberster Stelle in der Familienhierarchie standen betagte Mitglieder 

männlichen GeschleclHs, gefolgt von den Frauen in höherem Aher, den 

"Fremden" (~chwiegersöhne, Schwiegenöchter) und den Kindern. Der Va­

ter oder Großvater war der Hausherr, der zot' i shtepise. verwaltete die Kasse 

und die Finanzen der Familie für alle außerhäuslichen Geschähe. Zweimal 

jährlich wurden Produkte aus der eigenen Erzeugung an die Händler ver­

kauft, im Sommer Weizen und Gerste und im Herbst Most oder Wein und 

Öl. Früher erbaten selbst erwachsene Männer Taschengeld für den Besuch 

des Kaffeehauses von ihren Vätern. Die Mutter oder Großmutter war die 

Hausfrau, die zonje e shtepise. die die Haushaltskasse verwaltete und Versor­

gung und Verbrauch (Küche) innerhalb des Haushaltes regelte, seit viele 

Güter auf dem Markt besorgt wurden. Dies war allerdings früher, als die 

Familien wirtschaftlich autark waren, nicht üblich. Die alten Leute spielten 

eine wichtige Rolle in der Familie. Sie beaufsichtigten die jüngeren Famili­

enmitglieder gleichen Geschlechtes. Der Vater, der Schwiegervater oder der 

älteste Bruder regelten die Arbeit der Söhne, Schwiegersöhne und jünge­

ren Brüder. Die Informanten und Informantinnen erzählen, dass der Vater 

früher ein Diktator gewesen sei und keinen Widerspruch oder Einwände 

gegen seine Anweisungen geduldet habe. Die Schwiegermutter, die Mutter 

und die älteste Schwägerin (nuse e rnadhe) veneilten und beaufsichtigten 

die Arbeit der Töchter. Schwiegenöchter und jüngeren Schwägerinnen. 

Was die Brüder betrifft, so wird in einigen Fällen bestätigt, dass der älteste 

da., Kommando inneh,J.t[e und die jüngeren als Gehilfen betrachtete, wäh­

rend andere berichten, dass der älteste Bruder nicht willkürlich handelte, 

sondern sich mit den jüngeren besprach. Wenn es um ernste Angelegen­

heiten ging (cC\va Regelungen, die ein Waisenkind und dessen Vermögens-

Jahrzehnt; In KalivIa 11,5 Prozent im drinen Lebensjahrzehnr, 65,3 Prozent im 

vienen lind 2J Prozent im fünfren Lebensjahrzehnt; in KOllvaras 14,2 Prozent 

im drmen Lebensjahrzehnt, 64,2 Prozenr im vierren und 2I,{ Prozent im fünf­

ren L ebens)J.hrzehnr. Der Prozenrsatz von Frauen, die vor Ihrem 20. Lebens­

jahr ihr erstes Kmd bekamen, betragt 21.4 Prozent 111 Kouvaris. 14;7 Prozent in 

Keratea und 14,5 Prozent in Kalivia. Die Frauen in Kouvaras waren also bei der 

Erst- und Letzrgeburr Junger. Dies hangt mit dem Heiratsalter zusammen. 
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verwaltung betrafen, gemeinsamer Verkauf oder Ankauf von Immobilien 

usw.), trat ein Familienrat zusammen. Entsprechende Informationen dies­

bezüglich finden wir in den Notariatsakten. 

Die Beziehungen der Familienmitglieder untereinander wurden durch 

Form und Struktur der Familie bestimmt. Die Beziehungen unter Ver­

wandten des gleichen Geschlechtes, insbesondere zwischen nacheinander 

Geborenen, sind von Anfang an von Durchsetzungsvermögen und Ge­

horsam geprägt. Das Verhältnis zwischen Schwiegertochter und Schwie­

germutter ist wie in ganz Griechenland problematisch. Dieses Verhältnis 

spiegelt sich auch in der bekannten Redensart wider, nach der "alle schiefen 

Löffel von der Schwiegertochter kommen" (,,teri ijligati shtrembire bin n/{­

seja "). Ähnlich problematisch gestaltet sich auch das Verhäl tnis Z\\ ischen 

Schwiegervater und Schwiegersohn. Auch hier ist die Geschichte vom 

sprichwörtlichen "Fuchs, dem man das Fell abgezogen hat" bekannt. DIe 

Situation verschärfte sich, wenn der Schwiegervater über großen Grundbe­

sitz verfügte und der Schwiegersohn unter seinen Anweisungen hart und 

ohne Widerspruch arbeiten musste. Seine Stellung war mitunter dermaßen 

untergeordnet, dass sie sich kaum von der eines Lohnarbeiters unterschied. 

Die Be7iehungen unter Heiratsvensandten verschiedenen Geschlechtes: 

Schwiegervater-Schwiegerroch ter, Schwiegermutter- '>ch\\ iegersoh n und 

unter Blutsverwandten verschiedenen Geschlech tes SO\\ le Z\\ I,chen Bruder 

und Schwester, gestalteten sich viel positiver. harmonIscher und Inniger 

Darauf werde ich im Zusammenhang mit den StrategIen der Vermögens­

übertragung noch n:i.her eingehen. Auch das Verhjltnls der Cro(\e!tern 'tu 

ihren Enkelkindern war VIel inniger als d,l' Verlültnis der Eltern 1LI ihren 

Kindern llO
• 

129 Wenn Jemand aus den drei Dörfern die CesLhlLhte eu:\hlr, \\Ird er lU hör~n 

bekommen' ,,~Lhau, wie es dem 1\'1. geht!". 1\1. wurde ~c11\\ leg~r'l)hn und s~in 

~d1\vicgervater war <;ehr verschroben. \Is Im I\..lfleeluus dIe Rede dJr.ll1fk.Jm. 

und irm,lIld den AUStllllLk "deI ruchs. dcm 111,ln tl,IS hll .\bgcwgcn h.lt" \l'r­

wendete .. 1Ilf\\,Orlete ein .111llcrer ml[ oben /lttcrtem ~.ltl. der spricll\\örtllsh 

wurde. 

IW lLs ['h,lnomen h.lt I.\st allgemeine Ciilttgkeit in der griechIschen Ct',~I1-
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Die Aufteilung der Arbeit war streng nach Alter und Geschlecht organi­

siert. Bereits die kleinen Kinder halfen bei bestimmten Arbeiten mit. Die 

Männer arbeiteten hauptsächlich auf den Feldern. Sie beschäftigten sich 

niemals mit irgendeiner Arbeit im Haus außer im Falle von Repararurar­

beiten. Die Frauen buken Brot, putzten, wuschen und versorgten die Kin­

der, fertigten Werkzeuge an und arbeiteten zusätzlich noch auf den Feldern. 

Sie zerkleinerten mit Hacken die Erdschollen hinter dem PAug, schnitten 

die Bäume zurück usw. Wenn Land urbar gemacht wurde, rodeten sie mit 

ihren Hacken das Thymiangesrrüpp, und im Anschluss daran pflügten die 

Männer den Boden. Oft brachten die Frauen ihre Kinder auf den Feldern 

zur Welt, wo sie gerade arbeiteten. Es kam nicht selten vor, dass die Frauen 

während der Erntezeit ihre Babys in einem Korb in ihrer Nähe hatten. Die 

Arbeit mit dem PAug wurde von den Frauen nicht sehr geschätzt. Sie ver­

richteten sie aus einer Notlage heraus, wenn Männer im Haushalt fehlten; 

sie empfanden diese Arbeit als demütigend. Frauen halfen bei der Weinlese 

mit, bei der ernte, und später pAückten sie Erbsen. Die armsten unter den 

hauen arbeiteten als Tagelähnerinnen bei fremden Dienstgebern, also auf 

den Feldern der reichen Grundherren, die zu arbeitsmäßigen Spitzenzeiten 

Hilfskräfte brauchten. Alte Leute erzählten mir, dass das Leben früher sehr 

harr war und dass sie barfüßig für zweieinhalb Drachmen pro Tag arbeite­

ten. In seltenen Fällen arbeiteten Frauen vor 1940 auch in den Fabriken von 

l.auvrion; allerdings nur, wenn sie verwitwet oder unverheiratet waren')'. 

;Lhdfr und verbinder die Menschen 111 Dreifachbeziehungen, In welchen Sich 

die hierarchisch Unrerlegenen zum Schurz vor den unmirrelbar Überlegenen 

mir jenen, die an der ~plrze der Hierarchie srehen, verbünden, beispielsweise 

1 nkelklnder - Litern - Großvärer, Schwiegerrochter - Schwiegermutter 

- ~Lhwlegervarer. 

1,1 Die Männer (Vater, Ehemann) berrachreren es als Schande, wenn die Frauen 

in bbflken arbcl[eten, nichr aber, wenn sie auf fremden Feldern arbeiteten. 

Fine regelmäßige Beschäfrigung von Frauen in Fabriken begann ab 1960, als 

Iex[llfabflken 111 KareId Ihren Betrieb aufnahmen. Man sagt, dass die Frauen 

don für Ihre Mltgifr arbeireren; auch früher harren sie aus diesem Grund auf 

den Feldern gearbeiret. Da; älreste mir bekannre Beispiel ell1er Arbel[efln 
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Früher - und für die ältesten Frauen gilt dies auch heute noch - betraten 

Frauen niemals ein Kaffeehaus oder ein Lebensmittelgeschäft, außer sie wa­

ren Verwalterinnen des Hauses' . Manchmal jedoch halfen sie [m Kaffee­

haus des Ehemannes oder anderer naher Verwandter mit, indem sie haupt­

sächlich Hilfsdienste verrichteten. Der Umgang mit fremden Mannern war 

den Frauen untersagt. Wenn Bekannte oder Freunde des Ehemannes in 

das Haus kamen, bewirtete die hau sie und zog sich danach zurück. Sie 

saß niemals mit ihnen gemeinsam bei Tisch. Es waren ausschließlich Man­

ner, die auf Tieren ritten oder Karren und gefederte Kutschen benutzten, 

Die verheirateten Frauen nahmen den Namen des Ehemannes an, dem die 

Endung -elje oder -laina angefugt wurde, wie beispielsweise Kotsos- Kot­

sei je, Gabrilis- Gabrilaina usw. Laut Auskunft der Informanten wurden die 

Frauen von den Verwandten und Ehemännern mit diesen Namen ange­

sprochen, um sie zu ehren; nur die Mitglieder der eigenen FamIlie nann­

ten sie bei ihren Taufnamen. Die Dorfbewohner schätzten eher Buben 

als Mädchen. Auf entsprechende Fragen anrwonen sie, dass sie eher den 

Buben den Vorzug geben. Diese Bevorzugung begründen sie damit. dass 

die Buben den Nachnamen weitergeben und die Famt![e vergrößern ( .. sie 

geben den Namen weiter"), leichter Arbeit finden, dass man Ihnen keine 

Mitgift geben muss, sondern sie im Gegenteil über die kunfrige Ehefrau so­

gar eine erhalten. Bis in die dreißiger Jahre des 20. Jahrhunderts besuchten 

finden wIr Im ),lhr [898. [s handelt SIch um eIne \'Cltwe ,IUS herare,l, \\ IC in 

GerichtsJokumenten erSIchtlIch WIrd. rinen \\elreren l,lll finden \\ir Im Re­

glsterbuch des jahres [9[+ Die hau \\ ar II Jahre ,llr und In KOll\,Has ans:is,,~. 

Ihr V,Her Wird ,1 1., Bergwcrksarbclter angcfuhrt. t-. lögllcherwelse \\'011 te er seine 

[ochter In der Nclhe haben. 

Ill. Die Auftedung Jes l ebensraullle, In einen öffentlichen und einen pri\',Hen 

Bereich, wobei der erste den M:innern \orbehalten \\,U und der lweite, der cI.1S 

Il aus IIll weIteren )Inne betraf, den r,[,1lIen zugeschneben \\'3r, ist char,lkten­

stlSch rur gant GlleehenLlnJ. Vgl. ['lef. P \Ie',lk", .. Ta yr:\'lf, LI 0 .. ~ llO: 

vgl. ,1lIeh )ill Dubisch (Ilg.l, (,mdfItIlId POll'l'I1Il Rum! C;/'t't'(/', f'nnceron L'ni 

'lerm\ Press 1<)86. h lelgt. J.l" diese Gcsellseh,lften die ursprün~"che Or~,l 

m"'Hiomforl11 nolch ~[alllillen (oder l1.\ch Cesehlechternl übcrsduitten h,men, 

wo Vcrwant!lsch.lrtSgluppe unJ \n'lcdlung SIch deckten. 
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Mädchen nur selten eine Schule. Dieser Umstand begründet die häufige 

Erklärung in den Venragsdokumenten vor 1940, nicht lesen und schreiben 

zu können, aber auch die Unkenntnis oder sehr beschränkte Kenntnis der 

griechischen ~pracheIJl. 

2.3. STRATEGIEN DER BESITZÜBERTRAGUNG 

UND NACHFOLGEREGELUNGEN 

Die Untersuchung der Formen der Besitzübenragung kann zum Verständ­

nis der Familienstruktur und des sozialen Systems beitragen, weil sie mit 

Heirat, Arbeitsteilung und sozialer Schichtung in Zusammenhang stehen. 

Bevor ich fortfahre, möchte ich allerdings einige Dinge klarstellen. Wir 

dürfen Erbschaft nicht mit Nachfolge verwechseln. Mit dem ersten Begriff 

beziehen wir uns auf die Weitergabe des Besitzes, mit dem zweiten auf die 

Übertragung von sozialen Rollen , von Ämtern und Nutzungsrechten. Die 

Erbschaft wird entweder gleichmäßig aufgeteilt oder unterschiedlich nach 

bestimmten Kriterien. Die Nachfolgeregelungen sind zahlreich, entweder 

selektiv oder einheitlich. Es gibt verschiedene Kombinationen dieser Prin­

lipien IH . Von den Besitzanteilen können grundsätzlich zwei Kategorien 

unterschieden werden: unbewegliche und bewegliche Güter. Zur ersten 

I B bn wesentlicher Grund, warum insbesondere älrere Mädchen keine Schule 

böuchren, war, dass sie sich um die jüngeren Geschwisrer kümmern mussren. 

Ab 1920 begannen manchmal auch Mädchen, die Schule zu besuchen und 

ab,olvierren zum Teil auch eine höhere Ausbildung (als Hebammen, Lehre­

rinnen). In den Personensrandslisren des Jahres 1914 aus Kouvaras isr nur eine 

<"'chülenn Im Alrer von zehn Jallren und ein fünfzehnjähriger Schüler verzeich­

ner. l:.s h.lI1delr Sich um die KJIlder des Priesrers. 

114 Augusr111s, "Esquise" , J.a.O., S. 44 und 66; vgl. auch E. Le Roy Ladurie, 

.. 'HrUClures famtliales er coururnes d' hefltage en France au XIVe slecle: S)S­

reme de Ja mumme", Amwles ES. C, 2. AuA. 1972: Famllle et SOclete, S. 825-

846. 
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Kategorie, die uns in der Folge mehr beschäftigen wird, gehören Grundstü­

cke: Felder (ara), Weingärten (vreshta), Gärten (pervolj) und verschiedene 

Bäume: Olivenbäume (ulinj), Feigenbäume (fika), Nadelbäume (vgenj) 

USW. II
\ Sie umfasst aber auch Häuser (shtepite) und Baugrund; in manchen 

Fällen, häufiger in Keratea und Kalfvia, auch Geschäftslokale. Dieser Ka­

tegorie können wir überdies Pachtrechte sowie Kirchenstühle zurechnen, 

obwohl dies eher in den Bereich der Nachfolge fällt als in den Bereich der 

Erbschaft, denn es handelt sich um die Übertragung von Nutzungsrechten 

und nicht von Eigentum. 

Wie wir im vorigen Kapitel dieser Arbeit gesehen haben, war der Ent­

wicklungszyklus der Familien in unserem Untersuchungsgebiet eher kurz. 

Der Teilung der Familie folgte in der Regel auch die Teilung des unbeweg­

lichen Besitzes. Jeder Kernfamilie, die sich aus dem Verband der Herkunfts­

familie gelöst hatte, stand ein eigenes Stück Land zu. rur viele Soziologen 

liegt darin auch die Teilung des gemeinsamen Haushaltes begrundet" . Die 

Auf teilung des Landbesitzes von Generation zu Generation erfolgte auf 

diese Weise sehr rasch. Dazu kam noch die große KinderzahL die gleich­

berechtigten Lrbschaftsansprüche für beide Geschlechter und die Be\\ Irt­

schaftung des Bodens mit wechselndem Brachland . 

Die Eltern teilten ihren Grundbesitz durch mündliche Vereinbarungen 

unter ihren Kindern nach deren Heirat auf (ve rtikale Übertragung). Ei­

gentlich übertrugen sie ihnen das Recht zur Bn\ irtschaftung und Nut-

11) Es gab aULh dlJ: Mogllchkelt , nur Baume ohne zugehörIges Land zu über­

tl ,lgen, etwa Ollvenb:i ume. Manchmal wurden den I"ikhtern Ulivenb:iume 

ubenr,lgen und den "löhnen der Boden . Über dieses lUflStlSLhe Problem 

vgl. auch N. Padawpoulos, " ,11afio//\Il\o tl/I\O/o '. :i;ujI/loi.l/ 17T1/\' ipwm n/,' 

)0/1\1;':: i'I·(I)fi)%lic: r)/1\·fllOlff)(x..,ta.;" , llpa":T1 I\(i W/J EIJ.I/\·O)'IXN 11\01 ~I'\ 1. ­

()filou ,,() O)'{iOTII\O..,' I\'(irrflo,; I7TO )1I:(f(J)'I:WI\O j'(tJflO .. (, \t hm 4 -. De? 1<)84). 

Athen I<)R8 , 'i, 21 41 . [)Ie B:iulllc lur Ilarlgt"\\innung "nd 111 \ errr;igen ,eltcn 

angcfuhlt, denn cs l1.lndelte "lh nllht Ulll eine BCSltlllberrr,lgung, sondern 

Ulll cine Ubenragllng des NUl/llnprclhtes, d ,l die r..leftrn\\:ildcr von dcr Ce 

Illcll1dc gCllllctet walen. 

11(i M,\cl.1n, ,, Ihc JOInt I ,1I11d\''', 01 .. 1.0. 
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zung eines Teiles ihrer Besitzungen. Die Übenragung konnre später durch 

ein amdiches Dokumenr beglaubigt werden; für die Söhne in Form eines 

Schenkungsvenrages und für die Töchter in Form eines Mitgifrvenrages 'F 

Schenkungsvenräge waren vor 1870 häufiger. Nach diesem Zeitpunkt ver­

ringerte sich ihre Zahl, und sie wurden zunehmend durch Verkaufsvenräge 

abgelöst. In manchen Fällen wurden spezie lle Tei lungsvenräge abgeschlos­

sen. rast immer jedoch erfolgte eine endgühige Regelung durch den Vater 

oder die Geschwister'l~. 

Schenkungsvenräge bedeuteten eIne größere gegenseiüge Abhängigkeit 

l\vischen Ehern und Kindern in einer erweitenen Familie, da Venragsab­

schlüsse dieser An beispielsweise aufgrund undankbaren Verhaltens auf­

gehoben werden konnren. In der Mehrheit der Fälle handelte es sich um 

"Schenkungen im Falle des Todes", so dass die Ehern bis zu ihrem Tod 

die Konrrolle über ihre Besitzungen bewahnen. Bemerkenswen in diesem 

Zusammenhang ist, dass diese Dokumenre häufig im Beisein von zwei oder 

mehreren Söhnen, manchmal auch von Töchtern, verfasst wurden - ein 

Umstand, der das häufigere Vorkommen von komplexen Familien und die 

gemeinschaftliche Veramwonlichkeit der Kinder ihren Eltern gegenüber zu 

bestätIgen scheint. Die Elrern stellten ihren Kindern die Bedingung, dass 

diese sie im Alter versorgten, sich also bis zum Ende ihres Lebens um sie 

1\7 )2 Prozem der 1\.1 Itgifrverrräge vor 1900 wurden nach der Heirat abgesch lossen 

(siehe KapItel J). Der Prozenu,arz fiel nach 1900 auf 20 Prozent, was unter 

,lI1derem d.lrauf hinweist, d,lSS man begonnen harre, den immobilen Besirl. 

früher Jufzureden. 

I,R Aus dIesem Grund war eine Fmerbung, obwohl theorcrisch möglich, in kom­

plexen f.amr!Ien lI1 der Praxis nichr leIchr durchführbar. Beispielsweise wollre 

In ell1em bllin Kerarea der Varer den Sohn enrerben und ihm nichts geben, 

wer! der ~ohn vor se1l1en Schwestern gehelrarer hatte. Dieser Jedoch bekam 

seInen Amer! durch ell1e endgültige Verfügung der Brüder nach dem Tod der 

I:-.ltern. Fmerbung war nur In jenen Fällen möglich, in denen die Söhne als 

\cll\\'Ieger!>öhne lI1 das Haus der Schwiegereltern zogen. Es hei(~r: "SIe bekom­

men ein IJell1es Grundstück, damIt man nIcht sagen kann, dass SIe ganz ohne 

Hemd und Hose dastehen." 
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kümmcrten , sie bei sich wohnen ließen l 
'9 und schließlich sich um ihre Be­

erdigung und die Seelenmessen sorgten. Manchmal findet sich eine Zusatz­

verfügung in den Dokumenten, die sicherstellen sollte, dass die AJtenpAege 

der sozialen Stellung und dem ökonomischen Status der Stifter entspre­

chend zu erfolgen hatte. 

Dass die Übertragung des immobilen Besitzes an die Sohne nach 1870 

häufiger in Form von Verkaufsverträgen erfolgte, hängt mit folgenden 

Punkten zusammen: I) Mit der Enteignung des Bodens und der Nom'en­

digkeit, offene Beträge aus der Ablöse der Grundstücke zu begletchen. 2) 

Mit der zunehmenden Geldwinschaft und Verschuldung der l::lrern aus 

verschiedenen Gründen. 3) Mit dem Umstand, dass viele Familienmit­

glieder in den Bergwerken von Lauvrion arbeiteten. Geld begann nach 1870 

eine wichtige Rolle zu spielen, und dies wirkte sich auch auf die Entwick­

lung der benachbarten Indusrriestadt aus. 4) Verkaufsverträge stellen für 

die Käufer eine größere Sicherheit dar, da deren Annullierung nicht sehr 

leicht möglich war. Sic setztcn allen Ansprüchen und fordcrungen seitens 

der andcrcn Kinder an die Eltern ein Ende, da die Übcrtragung theorctlSch 

auf wirrschaftlicher Gegenleistung beruhte, auch wenn dies häufig genug 

nur fiktiv warIjO. 

Wic aus den Cerichtsaktcn crsichrliLh wird, erfolgte die vertible Über­

tragung nicht immer sofort nach der Hoc/ueit. Der Kindersegen eines 

Paares war im Lusammenhang mit dcr offiziellen amtlichen Beglaubigung 

einer Transaktion von ausschlaggcbender Bedeutung. \\ Ir Konnen drei .... t.1-

dien im Ablauf der Besitzübertragung fcststellen: Die mündliche Verein­

barung, die entweder sofort nach der Fheschliel\ung, ,111(r ,lUch \ ie! sp;1ter 

119 [n den Venr:igen, die Rege[ungen des lus,lllllllen[ebem enthie[ren, I\r ort fe,r­

gelegt, tn welchclll 1IIlllllcr die [, [rern woh nen werden oder d.lss die Kinder 

ein anderes lillllller elgem rur die F[tern erndHen \\ urden ( \1rented l 

140 l<inlge ~öhnc arbe lreten b l.s lU Ihrer I !elr,H In den Ber~werken und unrer,rürz­

ten Ihre litern wlnslh.lfr[llh, d.lher h.Hren ,Ie .lULh besondere Relhte. In der 

cndgü[tlgen Vcrfugung zWl\lhen den [\rudern slhlenen die Crulldsrülke. die 

'Ir Illl(re is VerkaulSvertT.lg erhalrcn h.l![en, nllhr In der \brelhnung .lUf In 

diesen hi llrn hle!1 e,s: " Der \.Her h.lt Ihren Rellhrulll \erkaulr" 
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erfolgen konnte, wenn sich die komplexe Familie nicht geteilt hatte; die 

offizielle Übertragung, die gewöhnlich vor dem Ableben der Eltern statt­

fand, und ,chließlich die endgültige Übertragung, die nach dem Tod der 

Eltern erfolgte, sofern vorher enrsprechende Venräge abgeschlossen wor­

den waren,"l. Denn es war möglich, dass der Grundbesitz auch nach dem 

Iod der Eltern ungeteilt blieb und erst viel später geteilt wurde. Dies stand 

mit gemeinsamen Geschäften und Transaktionen der Geschwister in Zu­

sammenhang. Bisweilen wurden die Geschäfte durch offiziel le Dokumenre 

belegt'" . Die Hinzuziehung eines Notars kam in bestimmten Familien in 

ernsthaften Angelegenheiten vor. 

Wenn die Teilung des Besitzes nicht von den Eltern durchgeführt wor­

den war, gab es zwei Möglichkeiten. Die erste Variante war das Vorhanden­

sein eines Testamenres. In den Überschreibungsbüchern sind nicht viele 

Testamenrsbestätigungen dokumenriert. Ich habe nur sechs Beispiele vor­

gefunden'" ' . Die Testamente betrafen in erster Linie die Söhne, seltener die 

Töchter, da diese ihren Anteil in Form der Mitgift bekommen hatten. Die 

E.ltern erklänen dann, dass sie ihren Töchtern ihrem Vermögen entspre­

chend eine Mitgift übertragen haben und ihnen ihren Segen geben wür­

den. In Aumahmefällen vererbte ihnen der Vater ein oder zwei Häuser, 

da, wie im Testamenr festgehalten wurde, die Mitgift nur aus den Vermö­

gensantei len der Mutter bestanden hatte. Diese Ergänzung erfolgte, weil 

es ab notwendig erachtet wurde, dass jedes ](jnd seinen Anteil von beiden 

LIternteilen erhielt, auch wenn in der Praxis die Töchter ihren entspre-

141 MI( den VenrJ.gen (M i[gif[s-, Schenkungs- und Verkaufsverträge) allein war 

üblicherweise noch keine Übenragung der Immobilien (Grundbesnz und 

1 "luser) verbunden. Die Übergabe erfolg[e erst nach dem Tod der EI[ern, oder 

die E1[ern behlel[en LU Lebzel(en den Besi[z und die Nu[znießung und gaben 

nur geringfügiges Eigenrum an die Kinder weiter. 

I.F \Xcnn In solchen Fällen elller der Brüder etwas verkaufen woll[e, bar er dIe 

,1I1Jeren um Ihre Unrerschrlfr. 

143 Diese gerlllge I.ahl hängt damit zusammen, dass eine Bes[äugung nicht ver­

pHlChlcnd war. Die feS1JmCnre blieben Im NO[JrlJ[sarchlv und nach ihrer Er­

öflilung Im Anmgerlch[ deponien. 
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chenden Anteil meist aus dem mütterlichen Vermögen bekamen. Der Vater 

übergab se inen Besitz den Söhnen, die er als "seine Erben" bezeichnete. 

Manchmal wurde der Besitz den Kindern ungeteilt übertragen, ohne Nen­

nung oder detaillierte Beschreibung der einzelnen Grundstücke, Jedoch mit 

dem Auftrag, ihn zu gleichen Teilen unter sich aufZuteilen. Wenn es eine 

noch unverheiratete Tochter gab, so kümmerte man sich um sie, indem sie 

einen Anteil bekam oder den Söhnen die Bedingung gestellt wurde, ihr bei 

ihrer H ochzeit enrsprechende Anteile zu übertragen (Grundstücke, Geld, 

bewegliche Güter). Sollte dies unterlassen werden, würde das Tesrament au­

ßer Kraft gesetzt werden 'H . Das Testament berücksichtigte sehr oft auch die 

Ehefrau. Ihr wurden Besitzanteile und lebenslange Nutzungsrechte über­

tragen, unter der Bedingung, dass sie sich nicht wiederverheiratere. 

Gab es kein Testament, wurde die Aufteilung nach dem Tod der Elrern 

von den Geschwistern selbst vorgenommenl.jl. Diese Art der Teilung ge­

schah meist, wenn der Vater sehr früh oder unvermutet verstarb. \X'aren die 

Geschwister mit den Teilungsvorschlägen nicht einverstanden, so wurde, 

um weite re KonAikte zu vermeiden, mit dem Los (shorte) entschieden. Frü­

her verwendete man H ö lzchen (dl'llnj) als lose, spater Zettel.l.j( Nach der 

Aus losung konnten amtlich beglaubigte TeilungS\'ertrage abgeschlossen 

werden. Diese Praxis war a llerdings nicht sehr verbreitet, jedoch h<lufiger 

als Testamente. Die Teilungen erfolgten also nicht immer mit offizieller 

144 Oeraruge Bedingungen wurden ale formulIen, auch 111 ,1Ilderen C'berg,lbe\"er­

treigen ,1Il die Söhne (SLhenkllngs-, \'erkaufs\"ertrage us\\ ). 

145 Fs hei(\ l: do ndtllllle l"tJ,""tln ("wir werden den ßesllz teilen") oder do l'IIIIIt' 

Jtnarete ("wlr werden die Grenzen nehen"). 

146 Die redlln g von GrundbesIt7 mit lilife \'on Lasen I\t eine sehr alte rr,L'I\. Oie 

BelclLhnung der GrundstuLkstcIie (hllljlOT/.paXla) leitet 'Ich \"on den L t)\­

hö llchen (hhi.jlOI. hAI/rOI) ,1b. Dlesö \'erfahren Ist auf die frühere \t.lmmcs­

o rga ni s.l llon zuruckturü hren. Vgl. L' leL I~ Ale,aklS, Ta yE\''l . .l..l (,) . S !04: 

M. ller/le ld . "Soual lenSion ,md InhenranLe b\ L.Ot 111 'Ihree Creek \ dbge~:·. 

AnthropaloglCf11 QlIIluerl), '4 (19Ro). S. ')1 100: 11. L. L c\ y. "Propem D"tnbu-

11 0 11 hy L 0 1111 Prcselll [),l) Crccle", frdlHtlt"tIOl/l oftll/'jlllltTl('dll Philologle,tI 
!lUOCltIIIOII 8~ (1<) 56), S. p. "46. 
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amtlicher Bestätigung, wie mir auch mündlich von den Informanren und 

lnformanrinnen versichen wurde. Auffallend ist, dass mir kein einziger Fall 

einer Teilung durch Auslosung in den Gerichtsakren unrerkam, obwohl es 

im Zuge der Auf teilung einige Male zu Srreitigkeiten unrer Geschwistern 

kam''". Jedenfalls wurden in schwierigen Fällen Sachverständige zur Schät­

zung des Grundstückswerres hinzugezogen. 

Früher wurde das Land in Streifen geteilt, und jeder der Brüder er­

hielt einen Teil in der Nähe und einen, der weiter entfernt lag (Tei lung 

per stirpes). Diese Ackersrreifen wurden oft noch in kleinere viereckige 

Felder aufgeteilt'4x. Dies geschah, weil jeder gleichmäßig Anteil an gurem 

und schlechtem Boden haben wollte und infolge der Bewirtschaftung mit 

wechselndem Brachland in allen Zonen Ackerland brauchte. Die fonge­

setzte Teilung des Grundbesitzes führte zu einer massiven Zerstückelung 

des Bodens und in der Folge zu einer zunehmenden Verschlechterung der 

Besitzverhältnisse für die Familien mit kleinen Anbauflächen. Darüber hin­

aus führte die Teilung zu einer weiten Zerstreuung der Felder, was sich ne­

gativ auf die Produktion auswirkte, denn die Felder konnren sich aufgrund 

von zahlreichen und vielschichtigen Erbschafts- und Mitgiftsanreilen oft an 

mehr als zehn, bisweilen sogar an zwanzig verschiedenen Orten befinden. 

Erst in den letzten Jahrzehnren, nachdem man vom Gerreideanbau und der 

Bewirrschafrung mit wechselndem Brachland abgekommen war, teilten die 

Brüder den Grundbesitz nach Regionen oder Gegenden, um die Auswir­

kungen der Zerstückelung und Zerstreuung in Grenzen zu halten. 

In einer darauf folgenden Phase wurden die Besitzanteile mit Hilfe von 

horiLOnralen Übenragungsregelungen wie Transakrionen, Tausch, Abtre-

14- Der einzige mir bekannte Fall darien aus dem 19. Jahrhunden und berraf 

fremde Grundbesnzer, unter ihnen auch Maria, die Frau des G. Sraikos, die 

Grundsrücke 111 der Nähe von Kalivia erhielt. 

148 [n der örtlichen Umgangssprache werden diese Landsrreifen allgemein als pke 

bezeichner und die noch kleineren Felder als .. (zkaderTudha" (Krümel). Wenn 

die Bodenbesc..ha/fenheir der Felder qualirariv nichr ausgewogen war, wurden 

Sie In viereduge Abschnme geredr, sodass jeder anteilsmaßig gleich viel guren 

bz\\'. schlechren Boden bekam. Diese Abschnirre heißen taka. 
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tungsvereinbarungen zwischen Brüdern oder Cousins wieder zusammen­

gefügt. Häufiger verkaufte ein Bruder an den Bruder, eine Schwester an 

die ~chwester oder an den Bruder, als ein Bruder an die Schwester. Diese 

Praxis war in Fällen üblich, wo eine Schwester weit weg lJl ein anderes Dorf 

geheiratet hatte (Markopoulo, Koropi usw.) und die Bewirtschaftung der 

Felder daher schwierig oder unmöglich war. Sie war ebenso üblich, wenn 

die Geschwister aus dem Dorf weggezogen waren und sich in Athen oder in 

einer anderen Stadt niedergelassen harren, sowie in jenen Fällen, wo die je­

weiligen Erbteile sehr klein waren und sich durch eine weitere Teilung noch 

zunehmend verkleinert härren 149 . Es war auch möglich, dass alle Grund­

stücke derjenige bekam, der aufgrund seiner besseren VerhandlungsposI­

tion das erste benachbarte Grundstück erwerben \\ürde. Diese Strategie 

zielte auf eine Erhaltung ertragreichen Ackerlandes ab. Dieses Bemühen 

war allerdings nicht immer erfolgreich, da die angrenzenden Grundstücke 

aufgrund ihrer guten Qualität von den Besitzern nur ungern verkauft wur­

den. 

Den GericlHsakten nach scheint dieses 'I11ema die Bewohner unseres 

Untersuchungsgebietes weniger beschaftigt zu haben, als dies in anderen 

Teilen Griechenlands der Fall war'\O. Es \\urden keinerlei Anstrengungen 

unternommen, den Besitz innerhalb der erweiterten patrilateralen ramilie 

zu halten, selbst wenn derartige Ansichten vertreten wurden . A.uch die 

149 M,Ulchnul verkauften kinderlose Witwen Ihre Antede an Ihre I.,chwager und 

kehrten In Ihr Ilelm,Hdorf llIrück. BISweden übergab eine unverhelr,Hete 

'ichwester oder ell1 pflegebedurftlger Bruder oder Onkel dlrlll b7\\. seinen 

Anteil (CrundsrLicke, I Limer) einem Bruder oder einem Neffen gegen L'n­

terkunft und Verpflegung biS an Ihr Lebemende .1Is \Itersn:rsorgung. Dlö 

geschah, damn nach Ihrem Iod andere Ver\\,lndte keille Ampruche erheben 

konnten. 

150 In Kea belsplelswe"e \\ urden sehr \ lele \ "ertrage Im !us,lmmenll.lng mit 

Crund<;iückszm.lmmenlegungen abgeschloS'ien Dies konnte Ich wjhrend 

mOn.ltel.lngcr Anal) sen der Libcrslhrclbungbudler der Imel feststellen. 

151 hnige Inform,lIHen s.1gen. dass .. SlC Ihre I eider den I.,öhnen geben mÖlh­

ten , daml1 Sie Innerh,llb de"e1ben N,lmens blieben . \\cnn dlc J\uftedung 

,1ber nicht gerecht erfolgt "1, h.lben die .1 1lllc:rcn "'-Inder dcn V.Her bctrunkcn 
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mündlichen Informanten und Informaminnen bestätigen, dass in Bezug 

auf (Jrundstückstransaktionen eher der wirtschaftliche Nutzen und nicht 

Lwangsläuflg der Erhalt des Besitzes innerhalb der Verwandtschaft im Vor­

dergrund stand 1\'. Im Gegensatz dazu erzählen die Informamen, dass un­

ter Verwandten häufiger Tauschgeschäfte ohne offizielles Dokumem abge­

schlossen wurden 11'. So erklärt sich die geringe Anzah l der vorhandenen 

Transaktionsumerlagen und Tauschverträge zwischen Verwandten zweiten 

bis vierten Grades (Brüder, Onkel, Neffen, Cousins). Die Gründe für das 

mangelnde !meresse, den Grundbesitz zu vereinen, liegen in der leichren 

gemacht und Sind so zu ihrem Anreil gekommen." Es wird auch berichtet, 

dass den Töchtern manchmal Felder von geringerem Wen (wenig ertragrei­

che Böden, nicht urbar gemachtes Land oder weit vom Dorf enrfernte Fel­

der) übertragen wurden. Manchmal erfolgte diese Ungleich behandlung auch 

auf Kosten der Söhne. Diejenigen Felder jedoch, die in der Nähe des Meeres 

lagen, stiegen nach der Bodenreform und ParzelIierung der Grundstücke im 

Jahr [9)0 in ihrem Wen enorm. In der Folge kam es zu etlichen Gerichtspro­

zessen, In denen Kinder, die zwar fruchtbare Felder bekommen harten, deren 

Wen SICh Jedoch kaum erhöht harte, ihre Väter wegen Benachteiligung kbg­

ten. Cngerechngkelten In E:.rbscha{tsangelegenhelten auf Kosten der Töchter 

und ZlIgunsten der Söhne mündeten über die Gerichtsverhandlungen hinaus 

unweigerlich in e1l1e fe1l1dschaft vonseiten des ganzen Zweiges der weiblichen 

Ver.vandtschafi:sllnie; dies versuchte man im Allgemeinen zu verhindern. Mir 

Ist e1l1 I-all bekannr, wo Cominen ersten und zweiten Grades deswegen bis 

heute nicht m1[e1l1ander sprechen. Grundsätzlich bekam die rochter einen 

kleineren Anred des unbeweglichen Vermögens, durch den Wen der bewegli­

chen GLlter und des Bargeldes aus der Mitgift überschrirt der Wen ihres Antei­

les Imgesamt JedoLh den des Bruders. 

I)! Dies gdt insbesondere rLlr Keratea und Kalfvia. In Kouvaris berichten die In­

formanten, dass sie "d1fe Grundstucke lieber den Ihrigen geben". Im Allgemei­

nen glauben sie, dass der Verkauf von GrundbeSitz an Fremde, obwohl Ver­

\\Jndte Inreröse harten, als Leichen von ZwietraLht und Neid zu betrachten 

1St. 

ISl \Is fLlr den Bau der KLlstemtraße Grundstücke enreignet wurden und be­

stimmte Gebiete im Wert gesnegen waren, haben viele dIe 1I10ffiziellen Tausch­

ge,düfte nicht anerkannt. 
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['0[0 ~: Kall\ la. Am Dreschp\a[] um 1940 (PrivJ[archl\' Giorgou I. LIapl) 

I rreichbarkeit durch Fuhrwerke und Wagen, da die Landschaft Hach ISr. 

und in den geringen rnrfernungen. kh möchte darauf hinweisen, dass 

selbst der nach 1950 unrernommene Versuch einer Flurbereinigung durch 

den Staat vollkommen gescheitert isr. 

Falls die FItern ihren Besit/ 1LI lebzeiten aufteilten und ein offizielles 

Dokument darüber existierte, was in den letzten Jahrlehnten unseres Un­

tersuchungszeilraumes lüufiger Jer !-all \\ar, behielten 'de einen Teil für 

sich selbst als Altenteil (pjfSl' plcqtet) lllruck. Nach ihrem Iod erbte jene, 

Kind Jas Altenteil, das bei ihnen in der Stammfamdie gebliebcn \\,1[, \\,1\ 

dessen Anteil erhöhle oder <,ogar verdoppelte. Dies wurde \'on den ,lllderen 

Kindern nicht .lls Verletlung des Prinlips dcr glelchm.i{\lgcn Auftcilung 

gcwertcr. Sie hielten es für clne gercchtc rntsclüdigung für dlc durch dlc 

[)flege der 1:ltcI n enls[.lndene Belastung. Übllchcl'\\'ei,e crfolgtc dlc Übcr­

[I ,lgung jedoch durch einen Schenkung, oder \ 'erka ufsn'rrr,lg, d.lm[( die 
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übrigen Kinder keine weireren Ansprüche srellren. Wenn die Eltern nichr 

bei einem besrimmren Kind lebren, sondern alle Kinder für ihre Versor­

gung und Pflege zusrändig waren, wie es früher in komplexen Familien 

üblich war, wurde das ,,AJrenreil" zu gleichen Teilen übergeben (Erbschaft 

LU gleichen Anreilen)' \4. Häufiger jedoch wurden in diesen Fällen mir den 

Kindern Vereinbarungen gerroffen, wonach die Ehern einen Teil der land­

winschafrlichen Produkrion (Weizen, Bror, Fleisch, Wein) oder Geld, 

~chuhe usw. bekamen. Es gibr Dokumenre, die die An des Unrerhaltes der 

Elrern genau fesrhalren ' \\. Diese Vereinbarungen rraf man meisr, wenn die 

154 Eine Erbschafr zu bevorzugren Anreilen srehr in Zusammenhang mir der 

Srammfamilie und meisr mJ[ einer einfachen Nachfolge, während die Erb­

schafr zu gleichen Anreden mir der komplexen Familie und einer mehrfachen 

Nachfolge zusammenhängt. Vgl. Augusrins, "Esquisse" a.a.O., S. 60; Madan, 

"The Joinr Family" , .1 . .1.0., S. 12. Jedenfalls bedeurere diese An der Erbschaft 

zu bevorzugren Anreilen im südösrlichen A[[ika vor 1940 sei ren die einzige 

Form der Nachfolgeregelung, obwohl sie ofr das Vier- bis Fünffache betra­

gen konnre. Über den Zusammenhang zwischen hierarchischer Teilung und 

'lrammf.1milie bel den Arvanirisch sprechenden Bewohnern des Dorfes Vour­

korl ,lU ( Andros, wo es aber keine komplexen Familien gab, vgl. rrene Toun­

d.lssaki, La Structure sOCIafe er fe ~ysteme de parente dans Le vdLage de Vourkotl 

(Andros), Memoire de D.E.A. Ecole des Haures Erudes en Sciences Sociales, 

Pam 1985 (in !-orokopie), S. 25-26; dies., "La rransmission des biens au vilbge 

.llbanophone de Vourkori (Andros Grece)", Etttdes et Documents BaLkantques et 

Afeditemmeem 13 ('987), S. 67-68. 

155 Die Unrerhalrsverpf1ichrung war dem Besirz angemessen. Ich führe einige 

Beispiele an: I) Verpf1lchrung des Suefsohnes gegenüber der Sriefmu[[er: 30 

Drachmen pro Jahr (1858); 2) des Sd1\viegersohnes gegenüber den Schwieger­

e1rern: 40 Drachmen pro MonJ.r (,86,); 3) der verheirareren Tochrer gegenüber 

der Mu[[er: ,12 kodo Weizen, 1 ok'l Bror [, oka = I280g], , '/2 oka Fleisch, 1 

112 Drachmen pro Monar (1874); 4) der verheirareren Tochrer gegenüber den 

llrern:l kg WeiLen, 5 oka Oliven, 30 votsa (, votsa = ungefahr 2 oka) Wein pro 

Jahr (18~6); 5) der Söhne gegenüber der Mu[[er: 20 Drachmen pro Jahr (1877); 

6) der "rdsohne gegenuber der Sriefmu[[er: 3 kg Weizen pro J.lhr (1896). Vgl. 

Alk.lfenni Polymerou-lGmilJ.ki, NWC)),Il"IKI/ McrpoJ.oyia.. nopo/50(IWKo'pi:­

Tlw ,:w (TW()pfl. EOVO)'pa.rpIKI/ pO,tTI/- J/(50KTOPIKI/ /5WTpIßI/, Arhen '989 (In 

Forokopie), S. ll6 und 413. 
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Eltern bereits in forrgeschri((enem Alter waren und ihr Grundstück nicht 

mehr allein bewirrschaften konnten. Diese Verrräge bestatigen ein Zusam­

menleben der Generationen. Die Eltern, die sich bewusst waren, was auf 

sie zukommen konnte, hielten ergänzend fest, dass sie von den Kindern die 

lebensnotwendigen Dinge und den Unterhalt bekommen müssten, sollte 

die Vereinbarung über das Zusammenwohnen nicht eIngehalten werden. 

In diesem Fall mussten sie sich mit der Befriedigung der unmittelbaren 

lebensnotwendigen Bedürfnisse (VerpAegung, Kleidung) zufrIeden geben 

und alle Ansprüche auf seelische Betreuung sowie Sicherheit und PAege. 

die durch ein Zusammenleben gegeben gewesen wären, aufgeben. 

In den Gerichtsprorokollen zeigt sich. dass das Problem der Altersver­

sorgung im Hinblick auf Regelungen ihrer Vermögenswerre ein zentrales 

l11ema für die Eltern darstellte. Die Sorge um eine Losung ihrer persön­

lichen Probleme, wenn sie einmal nicht mehr arbeitsfähig sein würden. 

zwang die FItern, sich durch derarrig heikle und schwierige ~faßnahmen 

abzusichern. Die eltern mussten mit den famill:iren "trateglen und An­

sprüchen ihrer Kinder und mit ihren eigenen Problemen ferrig werden. 

Wenn die Kinder die in den Schenkungsverträgen festgehaltenen Ver­

einbarungen nicht einhielten. so war es möglich. die .)chenkung rückg:in­

gig zu machen - eine THsache, die nur In einer sehr kleinen Anzahl von 

Dokumenten Best;üigung finder. Die Nichteinhaltung der Verrragsverein­

barungen anlässlich einer Schenkung wird auch von den mundlIchen [n­

formanten besütigr. Während der Intervie\\ s erfuhr Ich folgende Begeben­

heit au\ der Zeit um [9[0: ein Vater hane der Reihe nach bel jedem seiner 

Söhne gelebt und ihnen ein Crundstück übertragen. Da ihn die ~ch\\le­

gerröchter aber nicht mochten, musste er immer \\ ieder aUSliehen. bIS er 

sch lie~ li ch vom :iltesten Sohn. der in das Dorf turuckkehrr \\ar. In sell1 

I laus aufgenommen wurde. Die Informanten er7<lhlen. d,lss ,,\ IcI dlskutlcrr 

und verhand elt wird, wer die Alten nehmen wird. Am AnLlng \vollen SIC 

<llle , aber dann gibr's Fu~tritte und Ohrfeigen. und Jeder nimmt sIe nur ~ur 

ei n paar Monate." Die\e Sc hilderun g, so überrrieben \ie auch SClI1 m,lg. 

bcsitf( jcdoch allgemeincrc Cültigkelr. D,ls teigt'lch d,uan. \\ IC sich dic 

BClichungcn lwisc hcn ,l ltcn I cuten und ihren Kindern gest,llteten. Dic 
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Gründe dafür lagen auf der Hand: Die Kinder wollten von ihrer Erbschaft 

profitieren. Wenn sie ihren alten Eltern keine Werrschätzung, Achtung und 

kein lnreresse enrgegenbrachten, so konnren diese in NO( und Elend gera­

ten. Sie verkauften ihren Besitz dann gezwungenermaßen oft für ein Stück 

Brot oder ein "Zehnerl", weil er im Moment gerade nicht viel wert war, 

lind dann hungerten sie. 

Eine große Anzahl von Schenkungen "im Falle des Todes" oder auch 

"zwi~chen Lebenden" wurde von den Schwiegereltern an die Schwieger­

tochter und ihren Bräurigam durchgeführt. Der Schwiegervater schenkte 

der Schwiegertochter einen Teil seines Besitzes (Grundstücke usw.) gegen 

Versorgung und Pflege im Alter - ein Umstand, der auf das Zusammen­

wohnen und die Existenz der Stammfamilie verweistl56 . Die sehr große An­

lahl derartiger Dokumenre im 19. Jahrhundert beweist die Abhängigkeit 

der Eltern des Ehemannes von der Gunst der Schwiegertochter. Die Schen­

kungen wurden entweder nach der Hochzeit und Teilung der komplexen 

familie durchgeführt oder nach der Heirat aller Kinder, nicht immer un­

bedingt nach der offiziellen Aufteilung des Besitzes. Sie zeigen, dass ~ich die 

Ehefrau des Sohnes, der die Schwiegereltern im Alter betreuen und pfle­

gen und der die Nachfolge im Elternhaus übernehmen wird, im Hinblick 

auf die Erbschaft in einer günstigeren Position befand. Oft stammten die 

Immobilien, die die Schwiegereltern der Schwiegertochter übertrugen, aus 

dem Altenreil. Gar nicht selten waren auch Schenkungen von Schwieger­

eltern an ihre Schwiegersöhne (meist von verwitweten Schwiegermürrern). 

Anhand dieser Regelungen wird eine besondere Beziehung - was das Ver­

mögen betrifft - zwischen Perwnen unrerschiedlichen Geschlechts sicht­

bar. Auch in Bezug auf Baugrund (für Häuser oder Gärten) gab es keinerlei 

156 E, handelt sich um elIle Forrsetzung der vorehelichen Schenkungen, mit dem 

Untw,d1led allerdings, dass Sich die Geschenke nicht auf bewegliche Güter 

oder Schmuck beschränken, sondern auch Immobilien mit einschließen, und 

da,s sie nur der Schwiegerroch ter überrragen werden, die die Schwiegerel tern 

im Alter betreuen Wird. Manchmal schenken die Schwiegereltern der Schwie­

gerrochter Immobilien mit der Begründung, dass sie Ihr zur Hochzeit kelIle 

l-Iabkette oder Armbänder geschenkt haben. 
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Einschränkungen für Frauen (Töchter, Schwestern). Sie verfügten über die­

selben Rechte wie Männer. Die Eltern, sofern sie über Baugrund verfügten, 

übertrugen ihn den Töchtern entweder mittels Mitgiftvertrag anlässlich der 

Hochzeit oder später mittels Schenkungsvertrag. Unter den Immobilien 

für die Töchter musste auch Baugrund sein. Deshalb kam es selten vor, dass 

eine hau ihrem Bruder Baugrund oder einen Teil des Baugrundes aus ih­

rem väterlichen oder mütterlichen Erbe verkaufte, schenkte oder übertrug, 

außer wenn er unmittelbar zum Haus gehörte. 

Der Baugrund, der sich, wie wir gesehen haben, innerhalb des väter­

lichen Hofes oder in einem anderen Teil des Dorfes befand, konnte vom 

zukünftigen Ehemann der Tochter anlässlich der Hochzeit oder auch spä­

ter zum Hausbau genutzt werden. Er konnte ihn nach Jahren auch sei­

nem Sohn übertragen oder seiner Tochter als Mitgift vermachen. Dieses 

Grundstück wurde jedoch nicht immer sofort nutzbar gemacht, wie aus 

Dokumenten und aus mündlichen Informationen hervorgeht. DIes ist elI1 

Grund für die Zermeuung der patrilateralen Verwandten und die '->palrung 

der bilaterakn Verwandtschaftsgruppen, die als Bezugspunkt noch immer 

einen Großvater oder Urgroßvater väter- oder mlltterllcherseIts aufWIesen. 

Fine Analyse der Eille von Grundstücksübertragungen durch l\1itgiftwr­

träge ergibt, dass sich 41 Prozent der Grundstucke innerhalb des vater­

lichen Hofes befanden oder in der :ihe der Braut\'emandten. 44 Prozent 

in weiterer 1 n tfernu ng vom Wohnsitz der r Itern oder naher Verwandter, 

was jedoch nicht bedeutet, dass nicht entferntere bdater<lle \ emandte 111 

diesem Cebiet lebten; I S Pro/eIlt der Grundstulke lagen in der Nahe des 

Wohnortes von Ve[\~andten mütterlicherseits der Braut \ . \lIt -\usnclhme 

von Kouvad.s treffen wir selten auf <llte Leute, die Cousins zweiten Grades 

1)7 Vor 1900 beLlIldcn Sich die CrundstllLke IU ~I,~ Prolell[ 111 der Nähe des Va­

ters oder p.unl.lleraler Vem.lndrer, IU 18,- PrOlenr In der N:lhe m.1trIl.ller.ller 

Ver.vandtel und lU So Pr07ent In eebleten ohne lus.l111menh.lIlg mit der Ver 

wand lsch.l / l. Diese PnllelHs.llle belegen el nersel tS sehr fruhe neolok.de ~ !cl­

raten und .1Ilderersclts clne lunehmende 1 .. 1hl ,"on u'l.onpcllnlok.1Icr H eir.ll 

Die leutere hU\\lcklung h.lIlgt d.lmlt IUS.ll11men. d .1<;s die Rr.lut .11, l\ IItglft 

h.llIhgel ein ,;iterillhes Crundsrück erhielt 
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waren, denselben Nachnamen rrugen und in einer geschlossenen Nachbar­

schaft: lebren. 

Die lochrer bekam ein Grundsrück für den Bau eines Hauses nahe des 

värerlichen Hofes, damir wenigsrens eine Tochrer in der Nähe der Elrern 

bleibr und dadurch das Problem der A1rersversorgung für die Elrern gelösr 

wurde. Die Söhne spiel ren also eine Rolle in Bezug auf die Nachfolge und 

die Töchrer zugleich hinsichdich auf Nachfolge und A1rersversorgung 

(mehrfache Nachfolge). Diese Regelung erfolgre, um mir eigensinnigen 

Schwiegenöchrern leichrer fenig zu werden und srellre ein Privileg der 

reichen familien dar, die über viele Grundsrücke verfügren. 

Das forrwährende Anwachsen der Familie zwang die Elrern neben der 

allgemeinen Sorge um die Vergrößerung ihres Vermögens zum Kauf von 

Grundsrücken nichr nur in der Nachbarscha[r - da dies ofr nichr mög­

lich war -, sondern auch in weir enrfernren Gebieren. Es herrsch re unrer 

den Bewohnern große Nachfrage nach Bauland, die sich sowohl in den 

familiären Suaregien als auch in der allgemeinen Rechrspraxis widerspie­

gelre. 

Die Dinge lagen anders in Familien mir Kindern männlichen Ge­

schlechrs, denn Söhne muss ren bei der Hochzeir über ein Haus verfü­

gen ' S" . Obwohl die Töchrer nichr vom Erbe von Häusern ausgeschlossen 

waren, teigr sich in den Gerichrsproroko llen deudich die Tendenz, dass 

Besirz dieser An eher an Söhne übenragen wurde. Das erklärr zum Teil, 

warum den Töchrern Häuser als Mirgifr übenragen wurden. Wenn sie 

ihnen auf andere Weise übergeben wurden, was ofr vorkam, so aufgrund 

IsR Die Informanten berichren, dass "der Varer des Bräurigams verpAichrer war 

Ihm ein HJUS zu bauen. Es war wichrig, dass die Schwlegenochrer unter der 

KOl1[wlle des thenunnes und der )(hwlegerelrern >rand". Sehr ofr Jedoch 

wurde dJ.s Haus auf dem Grundsrück der Braur auf Kosren des Bräurigams 

erndHer oder auf dem Grund des Bräurigams mir dem Geld aus der Mlrglfr 

der hau. "Der 'lohn harre hier sein Haus, Jerzr muss die Schwiegenochrer 

in Arhen eines haben; und wenn sie keines harre, packren alle mir an, halfen 

zusammen und bauren ell1es. Der Schwiegervarer half dem Schwiegersohn." 



2. ram,!.e und Ilemzubenragung 

6~O " -------

--.. Felder 
- •. - - -.. ... HAuser 

~ Grundstücke 

Abbildung 9: Die Übertragung de~ Immobilienbesirw, in der ramilie von 0:ikolaos 

und Maria K. (Kali\la 189~-19~8) 

weiterer Verfügungen'\<}. Mittels eines Testaments konnten die Töchter 

niemals ein Haus erben, denn in solchen wurden nur Söhne als Hauser­

ben eingesetzt. Manchmal stellte der Vater den Töchtern sogar die Bedin­

gung, dass sie ihre Brüder nicht mit diesem Thema belastigen sollten. 

Üblicherweise übertrugen die wohlhabenden Familien ihren Töchtern 

Häu\er und Baugrund (Crundbesitzer, Bauern , die ZllgieIch Crundbesitzer 

waren, (länd ler), auch wenn sie Söhne hatten. Die H.1l1dler (reiche Bauern) 

übergaben Jen Töchtern wenigstens Baugrund und die ,lrmeren I eute nur 

ein Crundstück. Manchmal gaben Arbeiterf,lmilien einem Schwiegersohn. 

Jer in der Regel auch Arbeiter war, ein limmCf, selbst \\enn die Br,Hlt nod1 

Brüder hatte (vgl. Tlbe ll e 13). 

159 In diesen I',lllen konnten "e auch durch " ledung zu lebleiten" (1'flI/1m,:) 

uhcrtragcn werden. 
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Tabelle 13: Die Übertragung von Häusern und 

Baugrund in Kalivia nach sozialen Schichren 

HJmer 

(, ru ndbe,i r/er 31,5% 

Bauern mir Grundbesirz 16,0% 

ß,lUern 21,0% 

Arbelfer 10,5% 

Bur~er und Sridrl:[ 21,000 
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Baugrund 

30,7Qo 

42,3% 

19,2% 

3,8% 

'1,0% 

Die Auswertung der Fälle, in denen Häuser durch Mitgifrverträge über­

geben wurden, Leigt, dass 74 Prozenr der BräU(e Brüder hanen, 22 Pro­

Lenr nur Schwestern, und in vier Prozent der Beispiele hatten sie keine Ge­

schwister l60
• Darüber hinaus befanden sich 38 Prozenr der Häuser auf dem 

\"iterlichen Besitz oder in der Nähe patrilateraler Verwandter der Braut, 

42 ProLenr in weiter Enrfernung von den Eltern oder von anderen nahen 

Verwandten der BraU( und 20 Prozenr in der Nähe von matrilateralen Ver­

wand ten der Brau t161
• 

Andere Dokumenre Leigen unrerschiedliche Regelungen zum Thema 

Haus. Bei der Auf teilung nach dem Tod der Eltern, sei es mit oder ohne 

Auslosung, hatten die Schwestern dieselben Rechte wie ihre Brüder. Die 

Hiw,er stellten keinen Anteil dar, der exklusiv für die Söhne bestimmt war 

und die Töchter ausgeschlossen hitte. Brüder und Schwestern erbten unab­

hangig davon, ob die Aufteilung anhand von Auslosung erfolgte oder nicht, 

sowohl Land als auch Hiuser. Wenn die Häuser über mehrere getrennte 

Wohnbereiche verfügten, so bekam jeder Bruder und jede Schwester einen 

zugesprochen. Es ist nicht in allen Fällen bekannr, ob die Schwestern bei 

der Auf teilung auch dort wohnten oder ob sie sich nach ihrer Hochzeit in 

16o \'or 1900 hanen 66,S Prozenr BrLlder und 33,5 Prozenr ~(hwesrern. 

161 \'or 1900 lagen '.P,4 Prozenr der Häuser in der Nähe des värerlichen Wohn­

Slue, oder Verwandrer virerllCherseirs, 20,6 Prozenr In der Nähe Verwandrer 

mürrcrlicherscm und 38 Prozenr nichr In der Nahe von Verwandren. Diese 

Prolcnrsärze weichen nichr \\öcnrlich von jenen aus dem zoo Jahrhunderr ab. 



einem anderen Dorf niederließen, in den Hausern ihrer Ehemänner oder 

in ihren eigenen. Jedenfalls sind in den Dokumenren bestimmte Vereinba­

rungen zur gemeinsamen Nutzung des Hofes, des Hoftores, des Brunnens, 

des Backofens usw. formuliert. Manchmal sind noch weitere Einzelheiten 

ausgeführt: in einem Teilungsvertrag beispielsweise heißt es, dass der Bru­

der verpRichtet ist, innerhalb eines Monats eine drei Meter hohe Mauer 

mit einem eigenen Ausgang in den Hof zu errichten, und die Schwester 

einen eigenen Hauseingang an einer anderen Stelle des Hauses. 

Häufig verkauften die ~chwestern ihr Haus oder ihren Hausanreil nach 

dem Tod der Eltern an ihre Brüder oder die Brüder an einen anderen Bruder, 

sodass die Erbschaft ungeteilt blieb. Dies geschah meist, wenn das Haus nicht 

sehr groß war oder der Hof keinen Platz für weitere Anbauten oder Häuser 

bot. Es ist zugleich ein weiterer Grund für die Spaltung der patrilateralen 

Verwandtschaft. Üblicherweise kaufte der Bruder, der im väterltchen Haus 

lebte und die Altersversorgung der Eltern ubernommen hatte, die Anreile der 

anderen. Die übrigen Geschwister sagen in diesem Fall: .. \X'ir haben es ihm 

überlassen." Das bedeutet, dass der betreffende Bruder bis zum Schluss dort 

wohnen würde. Eine Regelung dieser Art erfolgte, wenn die Eltern zu Leb-

7eiten dem .)ohn ihr "Altenteil" nicht durch ein offizielles Dokumenr über­

geben hatten. Die Übertragung des Hauses durch die l,esch\\ Ister an einen 

ihrer Brüder lüngt mit Nachfolgestrategien innerhalb der familie zusam­

men. Meist wurde der Ierzrgeborene .)ohn bevorzugt. \\~ihrend der letzten 

Jahre unseres Untersuchungszeitraumes war dieser .)ohn 7llglelch der einzige 

Nachfo lger im landwirtschaftlichen Betrieb. Diese Vorgehensweise \\ar üb­

lich, wenn die übrigen Kinder bereits über elllen eigcnen \\'ohnsitz verfügten 

oder in cin anderes Dorf geLOgen waren. Andernf.llis blieb die Auf teilung wie 

ursprünglich vereinbart (mchrf.1Che Nachfolge). Das Haus mu\,te allerdings 

aus dem väterlichen Frbe stammcn. I Lute dieses der t--. lutter gehört, bm e, 

nur seltcn tur oben beschl iebenen Regelung. Denn ge\\ ol1l11ich ubertrug die 

Mutter ihr Haus, das sie .11, litgift bekommen oder von Ihren titern geerbt 

halte, ihrer J'ochter, meisl der Frstgebon.:nen '6 '. 

di2 Ülm Ir.lgung durch 1\ 11[gilr In ~8,s Pr07ell[ der I .llle an die eNgeborel1l' '[(xh-
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Die horizontale Übertragung von Häusern zwischen Ehepaaren unter­

lag verschiedenen Bestimmungen. Eheleute überließen dem Ehepartner 

ihr Haus oder ihren Hausanteil in der Regel als Ersatzleistung in einem 

'lausch- oder Verkaufsverrrag. Oft verwendete die Frau das Geld, das sie aus 

dem Verkauf ihres Anteils am väterlichen Haus von ihrem Bruder bekom­

men harre, für den Kauf des Hauses, in dem sie mit ihrem Mann wohnen 

und leben wollte. Deshalb kam es nur sehr selten vor, dass eine verheiratete 

Frau kein eigenes Haus besaß. 

Auch gegenüber angeheirateten Verwandten beobachten wir solche 

Vorgehensweisen: Der Schwiegervater etwa übertrug das Haus oder einen 

Hausanteil an die Schwiegertochter. Dies geschah, wenn der verheiratete 

Sohn in der Stammfamilie das väterliche Haus noch nicht rechtmäßig 

übernommen harre oder es seiner Murrer übertragen worden war ' 6J . Das 

galt jedoch nicht für Kernfamilien , wo der Ehemann von Anfang an Hau­

seigenrümer war. Derartige Transaktionen verfolgten die Absicht, dass die 

'>chwiegertochter im Haus des Schwiegervaters wohnen sollte. Dem Risiko, 

dass sie aus dem Haus vertrieben würden, beugten die Schwiegereltern so 

vor, dass sie nur einen Teil des Hauses übertrugen oder eine Schenkung im 

Falle des Todes vornahmen, wodurch sie bis zum Schluss Hauseigentümer 

blieben. Es wurden auch Schenkungsverträge zu Lebzeiten unter der Be­

dingung abgeschlossen, dass den Schwiegereltern das Wohnrecht im Haus 

gesichert sein würde, das heißt, dass sie bis zu ihrem Tod keine Miete be­

zahlen mussten. Es handelt sich hierbei um eine vielschichtige Strategie. 

Einerseits galt es, die sozialen und biologischen Bedürfnisse der Ehern und 

der Schwiegertochter zu befriedigen (persönliche Strategie) und anderer-

rer, in 7 Prozent an eille mmlere und in 14,5 Prozent an die jüngsre Tochrer. 

Ilier i,r ellle gewisse Ähnlichkeir mir einer Praxis auf den Ägäischen Inseln 

beobachrbar: B. Vernler, "Filiarion , regles de residence er pouvOlr domesnque 

dans le, ile, de 1.1 Mer Egee", in: Femmes et patrimome dans fes soeieres rurafes 

de f' Europe l\.fedaemmeenne, hgg. von G.R. Giordani, C.N.R.S., Pans 1987, S. 

165-400. 

161 In diesem Fall überrrug ihr die Schwiegermuner das Haus. Diese Praxis war 

alierdlllgs nichr ,ehr verbrener. 
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seits, die achfolge zu sichern (familiäre Strategie). In den Zwischenphasen 

der Überrragungsabfolge war das Haus eindeutig in Besitz der Frauen (vgl. 

Abbildungen 9, 10 und 11). Es ging beispielsweise von der Schwester an 

den Bruder, von der Murrer an den Sohn usw. Das Haus des Großvaters 

(Sl1ttpl e paplwet) wurde den Männern durch die Frauen übertragen (bila­

teral). Der hau wurden nicht die vollständigen Eigemumsrechte am Haus 

übertragen, außer wenn sie in den Dokumemen als alleinige Besitzerin ein­

getragen wurde. Diese Strategie verfolgte einerseits eine Absicherung der 

Frau aufgrund der Labilität der enveitenen komplexen Familie (persön­

liche Strategie) und andererseits die Absicherung der Nachfolge durch die 

männliche I inie (familiäre Strategie). 

In der Regel wurde der Besitz innerhalb der lateralen Verwandtschaft 

7weiten, seltener drirren oder \ ienen Grades weitergegeben (Kinder, ".;ef­

fen, Cousins, Enkel). Die Übertragung von Grundbesitz oder Häusern von 

Großvätern an ihre Enkel war nicht selten. Dahimer stand die AbSIcht, den 

Besitz ungeteilt zu erhalten, da die minderjährigen Enkel keine Rechtsge­

schäfte abschließen konmen und für alles einen gerichtlichen Beschluss be­

nötigten, was langwierige Prozesse verursachte. Auf diese Art \\ar auch die 

Nachfolge gesichert, und der Großvater behielt zur eigenen A.bsicherung 

die Kontrolle über seinen Besitz. Diese Strategie verfolgte die gleichen Ziele 

wie jene zwischen Schwiegerv~itern und Sch\\iegertochtern. 

Wenn es keine nahen Verwandten gab, fiel der fmmobilienbeSltz nicht 

dem Staat zu. Das Erbrecht \erfiel nicht. Das Vemandtschaftssystem be­

günstigt hinsichtlich der Vermögensansprüche in jedem Fall Vemandte, 

egal welcher l.inie und welchen Grades. h gibt ralle, \\·0 leer stehende 

I Liuser und verlassene Crundstücke unter Comins lweiten Grades auf 

geteilt wurden, die aus Amerika kamen, wohin ihre Grol\\jter ,1ll'ge\\an 

den waren. l:s konnte au h vorkommen, d,lss verlassene Grundstülke \on 

Nachbarn, Fremden oder Verwand ten bew irrsch,üret "urden, die sich d,ls 

l.and widerrech tli ch angeeignet harren. I, e\.l\tieren aUlh gerlchtlilhe 

Forderungen von Verwandten dritten Crade" tb einc rOlhtcr sllh nilht 

darul1l gekümmert haltC, ihrc Rechte lllf lhs cltcrllchc I rbc In \nsprulh 

lunehmen oder abel bCleits velstorbcn "ar, bcvor dcr Bcsiu oHlllcll ,lllf 
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_ Felder 
-------- .. HAuser 

~ GrundstOcke 

Abbildung 10: Übertragung des Immobilienbesirl.es in der Familie von Spiros und 

!\!J.[JJ l. (Kerarea 18-3-1918) 

gereiIr wurde. 5lolche Forderungen rauch ren jedoch selren auf, und wenn, 

dann meisr lwisc.hen bilareralen Verwandren. Sie sind Ausdruck einer ge­

\VI:,sen rendenz in manchen Familien, die weibliche Verwandrschafrslinie 

ungerechr zu behandeln'!>'. 

164 'lO\iel ich weiß, Sind diese Fdmilien eher patriarchalisch organisien. In der 

Regel wurden die Ampruche jedoch nichr vor Gerichr eingeforden, sondern 

nun rrJ.f die Verell1barungen rechrzelrig vor dem NorJ.r. Ich führe einige Bei­

spiele dle>er Vereinbarungen an: I) [lI1e Tanre mir NeAen, den Söhnen ihres 

'->ne/bruders, mit Ampruch auf die mürrerliche Erbschafr, bekam Felder und 

Bargeld (1874). 2) NefFen und ell1 Onkel, der Bruder der Murrer mir Anspruch 

auf dIe vJrerliche Erbschafr der Murrer, weil diese keine angemessene Mirgifr 

bekommen ha[[e, erhlelren Felder und Bargeld (18 7 8). 3) Ein Neffe und ell1e 

Nlchre mit Onkel, Bruder ihrer Murrer mit Anspruch auf die eirerliche Erb­

,dufr der Mu[[er, bekamen Felder (1882). 4) Eine Tanre mir Neffen, mir An­

'pruch J.uf d.!> \jrerliche Erbreil, welches resramenrarisch den Enkelkindern 

übenragen worden war und soml[ nlchr der geserzlichen Regelung enrsprach, 

bt"kam felder (1887 ). 
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Im rall von Kinderlosigkeit wurde das Problem durch Adoption, meIst 

von Kindern aus verwandten ramilien gelöst. Man war bemüht, den Besitz 

an Kinder aus einer Familie weiterzugeben, aus der dIe materna maternis 

oder der paterna paternis'(, stammte. Eine Adoption war notwendig, da der 

Großvater keine endgültige Verfügung über den FamilienbeSItz getroffen 

hatte. Die Altersversorgung, die alle kinderlosen Paare beschäftigte, wurde 

auch durch ~chenkungen an Patenkinder oder Fremde gesichert, wenn 

keine Verwandten existierten. 

Das bewegliche Vermögen bestand aus Schmuck, Geschirr, Möbeln, 

Werkzeugen und Tieren. Oft ist in den Vertragen von dieser Art des Be­

sitzes gar keine Rede. Er dürfte demnach fur unwichtiger als der Immo­

bilienbesitz gehalten worden sein. Geschirr und Möbel gehörten zur Aus­

stattung des Hauses und folgten des~en ~chicksal. außer die EI tern gaben 

sie den Töchtern als Teil der Mitgift. Den <"chmuck erbten lIbliche[\\,else 

die Töchter und ~chwiegertöchter. Er wurde \\ie der Grundbesitz genau 

aufgeteilt. Jede Tochter musste einen reprasentativen Anteil \'on Jeder An 

des vorhandenen ~chmuckes crhalten '('('. Die Übertragung erfolgte meist 

165 Im rall eines kinderlosen Paares verm,lehte die Fhefrau ihrem Mann nur das 

BewzredH für du H ,Hls, um seine \X'ieder\'erhelr,Hung lU \'erh,ndern. Als F,­

gcnrum hllHerl,efl "e es den Kmdern Ihrer Gesdl\\'Iqer Den '\'ilhten und 

Ne/len Ihres Mannes hllHerl,efl sie nichts, mit der Begründung, dass sem \ ,1-

ler sie als ~chwlegerttllhter nicht mochte. Das Haus h,Hte der Ehen1.lnn mit 

seinem Ccld auf dem Grundstuck der r.hefrau geballt. ,\ndreas l ed,lkis ist 

der Amlcht, dass dieses Prlnllp der Vererbung mit dem Prlnllp des ",\/,/}I­

OH'/, (ITO 11 "/), I m:o " vergleichbar Ist, das wir ,Hlfden \g:i1sdlen Inseln ,\Iltrett~n 

und das In 7usammenh'lI1g mit einem ursprüngillhen Org,ll1iS,HionsprlI1lIP 

nach Gc,chlechtern stcht: "Materna maternls patern,l p.Hernl\", III/i.lw,(c 

Bd 2,198), S. 4)~ lind 46~. !\[elner \mlcht nach steht die, In l.us,lmmenh,lI1g 

mll dem MllgdlredH, der Yermögemtedung de, l hep,l.ues lind der p.lr.dlelen 

L· rhsehafl. Die [. rb,ch,dr I'>t Immel bdateral; diesem l'r1n7lp nadl können 

Nef1en der Schwester und Ndlcn de, Bruders tU gleichen reden erben. \ 'gl. 
Handl in, f~lInr/'(', 111 jimll(,/' J I/I/I'.i, .l.,1.0., \ . I~ ' IR 

166 In 1\..111\'1,1 ,chn lll elllc i\lullCI ein \\cr[\'olle, \\ollkbd mit der Schere In der 

Mille durch und g,lb die rede Ihren belt!t:nlöchrern. J\uf die gleiche Art, 
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an lässlich eines wichtigen Moments im Lebenszyklus dieser Verwandten 

(Verlobung, Hochzeit usw.). Das Werkzeug und die Tiere erbten gewöhn­

lich die Männer. Die Arvaniten hier betrieben jedoch nicht viel Viehzucht. 

rolglich handelte es sich meist um Kleinvieh (Schafe, Ziegen, Schweine) 

oder um Zugtiere (Rinder, Pferde, Maulesel usw.). In den Schenkungsver­

trägen vor 1870 übertrug der Vater dem Sohn aus diesem Grund zusammen 

mit dem Land auch das Werkzeug und ein oder zwei Rinder oder Pferde. 

I V 
0-6 2 I ~ .0 f5-

'r ~~ _' 
" . 

1 1 1 1 1 /1\ 

I 
6-0 o 

_ Pelder 

-------- ~ HAuser 
.. Grundstilcke 
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Abbildung ll: Die Übertragung de, unbewegiILhen Besirzes in der Familie von Kos­

ra, lind tvtJriJ D. (KOUVJLb 1870-). 

n:imliLh indem sie e> 111 der Mme durLhschnirr, verfuhr sie mir e1l1em Arm­

band, einer JU> Münzen besrehenden Kerre. 
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2.4. SOZIOÖKONOMISCHE ZUSAMMENHÄNGE UND 

SCHLUSSFOLGERUNGEN 

Die Vielfalt der Familiencypen im südösclichen A((ika wirfc bestimmte Fra­

gen auf. Ich glaube, die sinnvollste Weise, an dieses Problem heranzugehen, 

ist die Untersuchung der sozialen Schichten und der Arbeitsorganisation. 

In unserem Untersuchungsgebiet haben sich unterschiedliche soziale 

Schichten entwickelt, was auf folgende Voraussetzungen zuruckzuflihren 

ist: I) auf die Existenz von Großgrundbesitz (r;ifllk); 2) auf fongeschri((ene 

Winschafcsbeziehungen (Handel und Geldwimchafc) aufgrund der Nähe 

7ur Hauptstadt und dem leichten Zugang zum Meer sowie zu den Ägä­

ischen Inseln ; 3) auf die ständige Beschäftigung der Bewohner nach 1870 als 

Tagelöhner in den Indusuiebetrieben von Lauvrion. 

Das System des Landbesiezes machte eine abenteuerliche Entwicklung 

durch. Unter osmanischer Herrschaft war das Gebiet eine Pfründe mit Ver­

waltungssit7 in Keratea (Kynia). Der Pfründenverwalter, der spal}/, unter 

dessen Verwaltung das Gebiet stand, verfügte anfangs über keine Eigentums­

rechte auf das Land. Fr war Vertreter des Sultans und für die Einhebung der 

Grundpacht und der Steuern (Lehent usw.) zuständig. Nach 1~50 allerdings 

im Zuge der allgemeinen AuAösung des alten osmanischen BeSltzs)'stems 

und der as iatischen Nachfo lgeregelungen, wurde das Amt des spllhlJ durch 

ein Lrbschaftssystem abgelöst. Das geht aus den Übergabebesüitigungen 

eines Verwalterpaares (Vater und Sohn oder zwei Bruder) um 1800 heryor. 

Aus Jen Venrägen der I eit zwischen 1850 und 1900 wird zudcm ersidldich, 

dass sich osmanischer Gro~grul1dbesit7 cnrwickelt hattc ' . \\CltC Gebiete gc-

16.., kh erw,lhne den ,,< IJllk von Olymp" und d ,lS sogen,lIlnre "Türkische Feld". 

DarüberhinJus hesr,ltIgt sich dies ,lUch In yerSdlledenen OrrSn,lIl1Cn luch os­

nunischen Crundbesltlern, \\ le er\\,l l\ 10mt.1ra, ,',.11Im u ,1., SO\\ le auch tIl yor 

handenen Vem-:igen Illif osnunl'chen Crundbeslflern, \\ le Ibr,um lesoJltls, 

C h ,lmou'>,l [· tend" US\\ . hHsprechende Illn\\"e"e findcn \\ Ir ,luch tn Berich­

ten yon Rei'>enden , die erz,lh len, d ,l\S Osnunen LlIld yon dcn Dorfbe\\"oh­

nein übernahmen, \\ed diese die ,',teuern nicht l.lhlen konnren. \ gl f.s. :'Imo 

poulos, ~h'(}/ w,,/()u;m.,; aT/lI' [))W)(X ,n p ~\ 1"'00, 2 \uH, \then 19"'2, " 
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Foro 8: Kallvia. Worfeln um 1936 (PnvararLhiv Giorgou I. Llapi) 

hörren auch den Klöstern Kaisarianis, Penrelis und Perraki. Sie wurden von 

Pächtern bewinschafter. Zur selben Zeit gab es bereits auch kleine Grund­

stücke in freiem Besitz in Kouvaras und Keratea. Kalivia war zu dieser Zeit 

noch keine ständig bewohnre Siedlung. 

Nach der griechischen Staatsgründung zogen die Türken ab und ver­

kauften ihren Besitz an reiche Auslandsgriechen. Aber auch viele Einhei­

mische kauften Land von den Türken '6H . Auf diese Art enrstand griechi,cher 

681; Chw,ros G. Romas, H Kcpari:a [//.; /1TT1KI/';, ,,Xpva'l TOPli", Kerarea 1987, 

~. SI. 
168 Unrer ihnen muss auch ~tavros Koliapriftis aus KOLl\ aras gewesen sein, der 

über I 000 stremmllftl Land besaß und als einziger auf einem gesarrelren 

Pferd umherritt, wie erzählt wird. Er muss sein Haus mir Doppelgewölbe 
von elllem rürklschen Grundbesitzer (Be]) gekauft haben. Zum Kauf und 

Verkauf osmanischer Besirzungen siehe Thomas Drikos, 01 lrw),I/acl<; 
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Großgrundbesitz. ~taarlichen Grundbesitz gab es in Südostattika nicht, da 

dic Türkcn das Gebict nicht sofort verlassen hattcn, sondcrn erst nach dem 

Abkommcn von Konstantinopel (1831); ihren Landbesitz hatten sie zuvor 

verkauft. Eine Ausnahmc allerdings stellt das (:ifllk DardlZa5 in Keratea dar, 

auf das dcr griechische Staat Besit?ansprüche erhob'(>'. 

Im Zuge allgemeiner politischer Bestrebungen des Staates, die Land­

wirtschaft dcn geld- und marktwirrschaftlichen Erfordernissen anzupassen, 

wurde nach 1870 cin wesenrlicher Teil des Großgrundbcsitzes und der klös­

terlichen Ländereien von den Landwirten gekauft. Steuerliche Abgaben in 

Form des Zehents wurden abgeschafft, dafür führte man eine Steuer auf 

dcn Besitz von Zugtieren ein, was dazu führte, dass der Getreideanbau viel­

fach aufgegeben wurde und sich auf die jeweiligen Umweltbedingungen 

abgestimmtc marktwirtschaftlich orientierte Anbauformen entwickelten. 

Gctreideanbau war unter den gegebenen Bedingungen unrentabel gewor­

dcn, Die meisten Bauern hielten daher auch nur mehr ein Stück Vieh und 

bcwirtschafteten ihr Land gemeinsam, Ähnliche Auswirkungen hatten auch 

dic Ratenzahlungcn für dic Grundstückskreditc'-' , Diesc t--.1aßnahmen \'er-

W)\' o(}W!I(l.\'/KrU\' /()/OKTI/rJ/(;)\' Tll'; . Irr/KI1'; [8~O-I!:J)[, Athcn 1994 und 
allgemcln D. K Ps\'chogios, To 0iTlllIO. [(1)\' dh'II,:ru\' "(1./(()\' 'ü:r)om/ A)'/IO­

TlKli.; Tp(J.7[{:01~- Tll'; DHir5o.; /1 E, Athcn 1994-

169 Die Bewohner Kerateas meinen, dass dieser Eingriff \'on st,uthcher SeHe des­

halb erlolgte, weil Land an franloSISche Umernehmer H'rbuft \\urde, SOd,ISS 

eefahr bestand, das Ceblet wurde In ein Cranzö,sisLhes Protektorat umge\\,lIl­

delt werden. Der staatliche I: IIlgntf sollte derartigen GrundstllLk."·erk:iufen ein 

[, nde set7en, Der "taat arguillentierte ledolh so, d,I" die ",lUfer es ver<iulllt 

hätten, rechueillg Uill Cenehllligungen ,InzusuLhen, Ulll Felder von osnl.lni­

sehen Crundbeslt7ern tU erwerben, Diese \uselll,lIldersctlung endete zugun­

sten der Bewohner von Keratea 1111 J,lhr 1881. ob\\ohl das 'lhel11,1 \'erwalrung'­

n1.l(\i1' eigentlich noch nicht ab1'e'lhlm,en \\,11', \'gl. Christos "trarokopos, If 

A tfiarrll TI!'; Irr",,!.;, Athen 192), S. )~ und Chr. ROIll,I', 11 A I.jlI!TI'(1., (1.,I{ 0, 
S, I SO!: 

170 Vgl. I) , K, Psycho1'los, " po",,!:,', ~JOpOI, marpl()o h(1.f VIW,III OlhO\'OIlW hW 01-

hO)'i'l'/:I{{ ml!l' {{}'fiOflhl! 1:)J,ar5rl wo J9' mw,'o, EKrlOm! EO"lh'OP A/I'TpOI! 

A OIl'(I}\'lh'(t) I ' {.I!I·/)\'(lI I ', Athen 19R', 
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serzren den komplexen Familien in unserem Unrersuchungsgebier sowie im 

resrlichen Nordgriechen land den ersren schweren Schlag. 

Die polimchen Reformbesrrebungen des Sraares gegen den Großgrund­

be~irz harren in der ersren Phase zu einer Verringerung der enormen Un­

rersch iede h i nsichrlich des Landbesi rzes geführr, ohne das Problem jedoch 

in den Criff zu bekommen und zu lösen. Bedauerlicherweise liefert uns das 

Narionale ~rarisrische Amr Griechenlands keine Daren darüber, wie sich 

die Größe der Erbanreile und der Besirzungen in dieser Zeir enrwicke lr har. 

Die einzige derartige Regisrrierung vor 1940 erfo lgre im Jahr 1929, jedoch 

auf Ebene der Verwalrungsbezirke, sodass die Daten für uns nicht brauch­

bar sind. Norgedrungen müssen wir uns auf die Aussagen der Informanren 

und Informanrinnen sowie auf einige Grundenreignungs- bzw. Kaufurkun­

den der Bewohner stürzen. Auf jeden Fall blieb zwischen 1870 und 1940 ein 

Grogreil des Bodens im Besitz einiger weniger Grundbesirzd- I
. 

Die Gesellschafrsschichrung harre die Form einer Pyramide. An der 

~pirze befanden sich die Groggrundbesitzer oder Gursherren l
-'. Die meis-

I-I J91 I wurde dIe erste Landvermessung und Registrierung der landwirtSchaftlichen 

NutLAächen durchgefuhrt (Ackerland und Brachland). Fur die drei Gemeinden 

ergab sich ellle FLiche von 46 954 stremmata (Quelle: Nationales Statistisches 

Amt Griechenlands). 19II umfasste der Besitz der Mari.:t, Ehefrau des 10. Lo­

gothetls, rochter des Antonios und Enkelin des Panagloris Markelos, der den 

"C;tjlik von Olympos" und das "Türkische Feld" von den Türken gekauft hane, 

26 )19 strcmmata. Pan.:tgiotis Markelos hatte noch zwei weitere Töchrer und zwei 

'löhne, die Jeweils auch einen an.:tlogen Anteil erhalten hatten. 1891, also zum 

Zeitpunkt der Auf teilung des Besitzes an die Erben des Panagioris Markelos, 

halte des;en gesamter BeSl[z ein Ausmaß von 45 717 stremmata erreichr. Den 

.,(Ift;k von Oh-mpos" und das "Türkische Feld" hatte er von einem türkischen 

Crundherren nll[ dem Geld eines vlachlschen Hirten gekauft, unter der Bedin­

gung, dass diöer das Land als Winterweide für sein Vieh nutzen dürfe. Dies 

beweist auch dtn Zusammenhang ZWischen C;ifiiksystem und WeidewirtSchafr. 

1-2 b handelt sich um die Erben des Panagiotis und des Antonios Markelos: G. 

Mell.,.,ourgos, D. Tsirsos, 10. Logorheris sowie um Panaritis aus Keratea, Tha­

nasi., Ginls, Sra\Tos KolJaprifris und Stamginis aus Kouvaras. Jeder verfugte biS 

LU I 000 stremmtua Land. 
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ten von ihnen waren Fremde. Es folgten die kleineren GrundbeSl(zer'-'. Da­

nach kamen diejenigen Bauern, die zugleich auch Grundbesitzer waren -j. 

Die Basis der Pyramide bildeten die einfachen Bauern '; hier gab es noch 

verschiedene Abstufungen in Bezug auf die jeweIligen Landflachen, die 

ihnen zur Verfügung standen. Schließlich gab es noch ein paar besitzlose 

Einheimische. Diese Pyramide war keineswegs stabil, da die großen Be­

sitzungen infolge der wiederholten ErbteIlungen immer mehr zerstückelt 

wurden. Änderungen ergaben sich auch auf andere Weise, etwa durch ver­

schiedene Transaktionen und Geschäfte oder durch Beschlagnahme auf­

grund von Schulden'-6. 

Die Landwirtschaft begann sich jedenfalls nach und nach zu moderni­

sieren. Die alten Bewinschafrungsformen (Getreideanbau) wurden zum 

Teil zugunsten zeitgemäßerer Anbauformen ('«'einbau, OII\'enkulturen) 

aufgegeben' . Der Grund dafür lag nicht nur in Regierungsmaßnahmen . 

17 , Zu Ihnen gehorten: MarasPetrou, "talkos, ~om<.hos, Stam Vasdis, KorsoFilip­

pIS aus Kallvia; 'ltefas, Vranas, Pan,lgiotou. Drmopoulos. die Brüder Fdipp­

angou aus Keratea Sie verfügten über soo bl~ I 000 strt'lIl1n,lt,z LlIld. 

174 Zu Ihnen gehorten: Iatrou, Romas, [langi" SIIlIS US\\. 111 KerJtea; Panourgias, 

Ladas, Kollas usw. in Kall\'la mit jeweds 200 biS SOO stl'eNZ'n,U,1 Land. 

175 Beim Verkauf der k1ö~terllchen und anderer BeSItzungen nach 18-0 kauhen die 

HandleI' oder "die Hausherren". \\Ie ~ie genannt \\urden. weite LlIldf1:lchen 

Die Informanten berllhten, dass der Boden le nalh \Xert in Crundstücke zu 

100 Drachmen (20-,0 stl'emm,ltt/.), zu ,00 Drachmen (,0-50 st1'/·mm,It,I). zu 

600 Dr,lLhmen (60 biS -0 stremmt/tt/) und zu I 000 Dr,lLhmen (100 strem­

milft/) ,lLdgeteilt wurde. DIelenigen, die bereits uber grof\e Besitzungen und 

ß,lfgeld verfügten, beLlIlden Sich In bevorzugter Position Für einen weiteren 

LandkauL 

1-6 Nach 18-0 erfolgten hltelgnungen .lUfgrund \on Hypothekenbel.i'tungen 

oder durch Grundstucksablme \on reichen Grundbesltlern oder 'nterneh­

mern. D.l sehr \Iele reiche Crundherren I .md k.lllften, k.lmen verslhiedene 

CeschichtC!1 und GeruL1lte uber t1.IS \ 'orh,lIldenseln \'lHl GoldsdütI<:n. üb<:r 

möglilhe Kooperationen ml( ~lh.1I1sulhern, denen Geld geboten \\llflk. und 

Ähn liches In Uml.lllf. 

17- Dies ge,slh.1h me"t, wenn neue LlIndlen gegrundet \\ urden. Be"plelswelSl' 

pf!.Jnlte C .A. ,HiS Kall\ 1.1 I1,llh seiner Iloclllell Iml,lhr 1911 1')0 Ohv<:nb:\umc. 
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DIe großen Ackerflächen waren für den Anbau von Weizen und Gerste 

gümtig. Durch die erbbedingte Zerteilung der Felder konnte diese Bewirt­

;chaftungsform das Einkommen der Familien immer weniger gesichert und 

die vorhandene Arbeitskraft genutzt werdenl-~. Die kleinen Anbauflächen 

wurden in Olivenhaine und Weingärten umgewidmet, und durch die Nut­

zung des Brachlandes konnten weitere landwirtSchaftliche Flächen für neue 

Pflanzungen gewonnen werden l"9. 

Die Ausdehnung der Olivenhaine geschah in Landstrichen nahe der Sied­

lungsgeblete durch Veredlung von WildpAanzen oder mit PRanzen, die sie auf 

nICht ganL legale Welse aus der Baumschule von Melissourgos geholt hatten. 

178 1:-5 gab große Bemzungen, die in 28 Stücke geteilt worden waren. Der Be­

SJ[L des Maras beispIelsweise umfasste ursprünglich über I 000 stremmata. 

Im Zuge der ersten Teilung wurde er entsprechend der Anzahl der Erben in 

elf große Flächen aufgeteilt, die in der Folge wieder geteilt werden mussten. 

Betrug die Größe der Felder anfangs fünf bis sechs stremmata, so verringerte 

sie sich durch wiederholte Teilungen auf 300 bis 500 m'. War der Boden gut, 

wurden diese Felder zwangsläufig In Weingärten umgewandelt. Eine wichtige 

Rolle 111 diesem Zusammenhang spielte auch die Mehrfelderwirrschaft. Wenn 

Jemand drei Kinder hatte, so musste das Land in neun und nicht in drei Teile 

geteilt werden, damit abwechselnd Jeweils ein Dri[[el der AnbauAächen be­

wirtschaftet werden und der Rest brachliegen konnte. Auf diese Weise wurden 

Cctreidc- und Gerstenfelder geteilt, aber oft auch Weingärten und Oliven­

ha1l1e. 

1-9 DJ.s Phänomen der Umstellung der Bewirtschaftung aufgrund der häufigen 

Teilungen des ursprünglichen Besitzes Ist auch in anderen Ländern beob­

dchtbar. Vgl. dazu H. ~mith, "Family and Class. The Household Economy 

or Languedoc Winegrowers [830-1870" ,journal 0/ Farm/iy History 9 (1984), ~. 

64--6. Im Falle )üdost.![[ikas finden wir Hinweise auf die Notwendigkeir ei­

ner Verdnderung 111 der BewlfIschaftung der Felder auch 111 gerichdichen Pro­

lessakren aus dem 19. Jahrhundert. BeispielsweIse verklagre das Kloster Petrakt 

einen B,lUern, der auf Weinbau umstellen wollte, obwohl mir dem Kloster ver­

traglILh vere1l1bJ.rt \\ar, dass er Getreide anbauen sollre (J.ußergerichdicher Ver­

gleich, Athen, 16. Februar (866). Über den heimlichen Weinbau inmitten von 

Cetreidefddern Siehe auch G. D. Chatzlsotlnou, ,,0 aYPoTIKO;; ßio;; Kat 01 ,-p­
)'IU/II.'; WV lW.J.WOV AfI .. ao)·ciTl/. Ta cpyw,cw wv Kali/ opo),oyta wv;;", flpa­

KrtK6 r Emarl/J/O\'IKli;; Evwh'TlWI/.,- N.I .. ·1 Twoi;; (Kalivia, 5.-8. November 
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Da ein großer Teil des Bodens sehr rrocken war, genügte ein Erbteil un­

ter 50 strernmata nicht, um einer Kernfamilie das Auskommen muhelos zu 

sichern. 30 strernrnata Land bedeuteten, dass die Familie in Armut leben 

musstelH 
• Ausschlaggebend aber war auch die Beschaffenheit und Qualität 

1987), Kalivia 1988, S. 521. Ein weIterer Grund lag auch Im Bemllhen, 

BepAanzungsreehte zu erlangen. Vor 1940 gab es Bestrebungen, TabakpAanzen 

zu kultivieren; dies wurde Jedoch nicht fortgesetzt. Der Tabakanbau wurde 

von der Regierung verboten, da die Qualität des Tabaks aufgrund der 

Bodenverhältnisse nicht gut genug war. Es gab auch keine Mögltchkelt, die 

Bewässerung der Felder (Garten, Obstg.irten usw.) zu verbessern, da weder 

genug Wasser noch die technischen Minel dafür vorhanden waren. 

180 Nach Angaben der Informanten muss eme Familie, die Jusschließltch von der 

Landwirtschaft lebr, heurzutage llber mindestens 100 strmwltlta Land verfü­

gen. Das hangt aueh mit der IntenSIVIerung und i\fechanisierung der Land­

wirtschaft zusammen. Damals musste Jede Arbeit h,indlsch verrichtet werden, 

und die Mägltchkelten waren \Iel beschrankter. Em Erwachsener, .'-.lann oder 

[<r,lLI, konnte ungef:ihr 20 stremm,lt,l Land bewirrschahen. Das heißt, eine 

Kernfamdie mit kleinen Kindern konnte im Jahr meht mehr als 40 stn'/Illll,ua 

Ackerland bebauen. Damit das Land emen gewissen Ertrag erbringen konnte, 

musste eine FamIlie am Anf;lI1g 120 .<trl'lnm,lftl haben, spjter 80 stremnltlta ,lb­

h,inglg davon, ob DreJ- oder ZweifelderWIrtSchaft betrieben wurde) \Xenn 

Cetrelde angebaut wurde, br,lLIchte man für den Lebensunterhalt emer Fa­

mdle ungef:ihr fLinf .<tremnJaf,1 Boden rur emen Frw,lChsenen oder für z\vel 

Kinder. ['Ine Kernfamdie mit vier Kindern brauchte folgltch mindestens I<; 

strelllmtlta Ackerland bzw. 45 oder ~o strenJlIl,lta Inklusl\'e Br,lchl.lI1d Dies 

änderte Sich aber mit der Umstellung auf \X'elnbau und Olivenkulturen, In 

diesen I allen reichte etwa die H:ilfre der oben angegebenen Anbauf1,lChen. Im 

luge dcr Agrarreformen Im J.lhr 19~1 und 19~(i \\ urdcn -6 .,m·""J/.tttl L1l1d 

ab L ebensgrundlagc fur Vollerwerbsbaucrn betr,lchtet und 18 strm//Il,lttl fl'lr 

Nebenerwerb,bauern. Nach AnsKht der Be\\ ohner \\ .lr zu Beginn des lO. 

J.lhrhundcrts ein Besill von 200 strCIIlN/ilttl Land eher wenig, und der Besluer 

galt als arm. Dies ist tedwe"e nehllg, \\enn nun bedenkt, d,lS" ,lLIrgrund der 

I'vlchrfcldcrwlr!schafr Immer nur cln Dmlel der leider bestellt werden konnte. 

VOI 1940 gab cs ['lmillcn, die 25 000 ot.'tl Cetrelde oder <';erste pro Jahr produ 

/leiten, hn '[cd \\.urdc fur dcn hgenhed.lrf \'erwl'I1der, d.l' 1\ !eISte \'erk.llIftt'n 

,ic ,nd dCIll M.lrkt, Ulll anderc nOI\\l'ndlgt' I ebensl1lJ[[clund \\ ,Iren k.llIlen 1lI 
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des Bodens. Einige Grundsrücke brachren mehr Eruag, andere weniger. Fa­

milien mir geringem landwinschafdichen Besirz und überschüssigen Arbeirs­

kräfren behalfen sich, indem sie zusärzliches Land pachreren oder Lohn­

arbm annahmen (auf fremden Besirzungen, in Fabriken oder in Salinen), 

oder einige ramilienmirglieder wichen in andere Berufe aus (Maurer, Harz­

sammler). Wenn ihr Landbesi[Z 200 bis 300 stremmata groß war, und sie ihn 

im Momem mangels genügender Arbeirskräfre (kleine Kinder) nichr allein 

bewimchafren konmen, verpachreren sie Teile davon. Bisweilen arbeireren 

auch diejenigen, die eigen dich über ausreichenden Grundbesirz verfügren, 

in Fabriken, um das Einkommen der Familie zu erhöhen. Sie verpachreren 

daher einen Teil ihres Landes. Es kam auch vor, dass das Familienoberhaupr 

den Besirz weirerhin als sein Eigemum behielr, während die älreren Söhne 

eine Fabriksarbeir annahmen, um die Familie finanziell abzusichern 'K' . Bevöl­

kerungswachsrum und Nebenerwerbsrärigkeir machren eine Hinwendung zu 

moderneren Formen der Lebensunrerhalrssicherung norwendig. Der Über­

schuss an Arbeirskränen ermöglichre eine inrensivere Landwinschafr. Paral­

lel zu den pol irischen Reformbesrrebungen seirens des Sraares förderren also 

auch die demographischen Bedingungen diese Enrwicklung. 

Ab 1925 erfolgre eine drasrische Einschränkung des Gerreideanbaus, 

nichr zulerzr auch aufgrund der allgemeinen Zeirumsrände (Kleinasiarische 

Karasrrophe, Flüchdinge, Enreignungsverfahren, Flurbereinigung USW.)IK'. 

Nichrsdesrorrorz machre der Weizenanbau bis 1940 einen wesenrlichen 

können. SIe konnten auch deshalb nicht mehr produzieren, da dies zu einem 

PreisverfallIhrer Produkte gefuhn häne. Es heißt: TorE mlya.I\'E ra TfPOPa. aTOV 

mzpa, I'HV uvpa Tfal:l () Tfa.pa.; aTO Tfpapa.. ("Damals machten wir unsere Wa­

ren LU Geld, heute machen wIr das Geld LU Waren"). Dasselbe galt auch für 

den Mo.'>t. 
,81 [m ReglsterbuLh von Kouvar.is aw, dem Jahr '91{ deklarierten sich Famili­

enoberhJupter \'on komplexen FamIlien oft als Grundbesitzer, während ihre 

Sohne Jb dem 16. Lebensjahr bereIts als Bauern oder BergwerksarbeIter von 

LJu\TlOn aufschIenen. 
182 Vgl. G. D. Chatzi.'>otiriou, faTopia. n/.; na.ta.via..; KW rwv a.va.raJ.IKa rau 

ljll/rwp m:pf()/(V~' (I20)-I9~}), Athen 19~3, S. 271-275. 
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Teil der landwirtschafrlichen Produktion aus. Erst in den sechziger Jahren 

wurde er nach einer Phase der Intensivierung weitgehend aufgegeben 8l. 

Ab etwa 1960 gewann man KulturAächen aus ehemaligem Brachland; ein 

Großteil wurde in Bauland umgewidmet, andere Flächen wurden mit Olr­

venbäumen oder Weinstöcken bepflanzt lH1
• In vielen I-ällen pAanzte man 

aufgrund der Knappheit des Bodens Olivenbaume, oft kombinierte man 

den Ölfruchtanbau mit Weizenanbau oder betrieb Fruchtwechsel\\irt­

schafr, etwa alternierend mit Bohnen. Aus diesem Grund waren die OlIven­

pAanwngen anfangs sehr licht. Die weite Verbreitung der Olivenkulturen 

erfolgte ab der Mitte des 20. Jahrhunderts, als ein Reblausbefall katastro­

phale Schäden in den Weingärten angerichtet hatte, ohne den Weinbau 

Jedoch nachhaltig einzuschränken. Man erneuerte einfach die Pflanzungen. 

Die erwähnten Veränderungen hinsichtlich der Größe des Erbanteils und 

der landwirtschaftlichen Produktionsweisen erklären auch den Struktur­

und Formwandel der Familien in unserem Untersuchungsgebiet. 

Die theoretischen Ansätze über die Herausbildung komplexer Fami­

lien können grundsätzlich in zwei Kategorien geteilt werden: in funktio­

nalistische und in hermeneutische. Zu den bekanntesten mechanistischen 

Iheorien zählt jene, die die komplexe Familie in Verbindung mit der A.r­

beitsteilung auf großen landwirtschafrlichen Besitzungen sieht ls ,. Eine an­

dere Theorie sieht sie in /usammenhang mit der A.n der Beschjftigung 

(Landwirtschaft, Viehzucht usw.) IS6. Eine dritte Theorie bringt sie in ße-

dl, DurLil die Verwendung \'on Düngcmmcln und I r,lktoren US\\. 

184 Beispielsweise der Bauer V. C. aus Kall\l,\ hörte 1Il den Jahren 196,/6) mit dem 

Getreideanb,lu auf Die Felder wurden nicht mehr Im Rh\'thmus der \ 1ehrtd­

derwIrtsLil.lft besrellr. Im Jahr 1960 h,ltten er und selll Bruder H)Jl den Eltern 

28 Ollvenb:iurne geerbt. die sie Innerhalb kU17er felr auf ~oo biS 100 vermeh­
ren konnrcn. 

IR) Vgl. J I . Buck, ChlllC\e fllrlll h"OlIOII~)', Unm:rslry of Chilago Press 1910, " 

'14; 1.. I ewis, \'i/II/ge I fe 111 Northern IlIdII/, UIlI\Crslt\ of'lllilll)JS Press 19\8," 

17, 

IR6 M. I. NIlllkofl R. MlddlelOll,,, lypes of hlmlh ,llld Types orFconomy", I",' 
/Il1lC1lC1/1/ JOIllIlIII o/,)'ooolog)' 66 (1<)60), .., 21) :'.:'.). N,llh J\Llfl,1 houroukli 
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Liehung zum Komplexitätsgrad der Gesellschafr. Es handelt sich um die 

bekannre Kurvenhypothese'~'. Nach dieser Ansicht ist die Häufigkeit der 

komplexen familien am :'cheitelpunkt des Bogens am größten und an den 

Enden des Bogens nur gering. Ihre Häufigkeit ist also umso größer je ein­

facher eine Gesellschaft strukturiert ist und umso geringer je enrwickelter 

Gesellschaften sind. Die :'chwachstellen dieser Theorien liegen darin, dass 

be;teht ein unminelbarer ZU;.lmmenhang zwischen komplexen Familien und 

Viehzucht ("11 O/KO;'h'C/o mi/v KipKupa rau 19"" Wcl.H'a": 'Ol!'c/C; fI/C; C)),'7-

\'/ldlC; KO/\'(!)\'iac; wu 19'" w(um, in: D. G. Tsaousis (Hg.), "Earia ", Athen 

1984, ~ q9-IP). KouroukJi StÜfZ[ sich vermudich auf die ersten amhropolo­

gischen 'ltudien, die diese Familienfol'm bel den Sarakatsanen umersucht hat­

ten: J. K. Cambell, HOl/ollr, Famlry tlrld Ruronage: A Stlldy of InstitlltlOItS ilnd 

/!-101'l1/ ~;zllIes In tI Creek /'vlo11llttlln Commllniry, CiJrendon Press, Oxford 1964; 

C. B. Kavadia;, PllJtelll'J - nomades mediterraneens: Les Stll'l1üUStlns de Crece, 

Gauthier-Villars, Paris [965. leh kann dieser Ansicht allerdings nicht unein­

ge;Lhränkt zustlmmen. Zweifellos begegnen wir der komplexen Familie bei 

nomadischen oder halbnomadischen Viehzüchtern (Weldewechselwirrschaft). 

Jedoch be;chaftlgen ;Ich alle Bewohner der Geblrgs- oder Vorgebirgsregio­

nen auf dem griechischen Fesdand mit nomadischer oder halbnomadischer 

Viehzucht (Tr,lIlshumanz), ein Umstand, der die Verbreitung der komplexen 

Familie In Gnechenland zweifdlo; auch mitbeeinRusst. Die komplexe Fami­

lie finden wir Jedoch auch bei der bäuerlichen Bevölkerung in den Ebenen 

de; fesdands, die au;;chließllch vom Getreideanbau lebt. Zwar gab e; in Sü­

dos[;lnika neben den vlachischen Hmen ,lllch einige sesshafte Familien, die 

über Weideland verfügten, jedoch stellte Viehzucht nicht ihre ausschließliche 

Lebensgrundlage dar. Die Registrierung der Bauern und Viehzüchter im Jahr 

19[ [ zeigte, da;; es In den drei Dörfern zusammen 3 997 Schafe und 587 Zie­

gen gab. Laut Volkszählung aus dem Jahr 1907 betrug die Bevölkerungszahl 

der drei Dörfer Insge;amt 5 526. Wenn man In Betracht zieht, dass für die 

Ver;orgung (Huren, Melken U;V!. ) \'on 200 Tieren mindestens zwei erwach­

sene Per;onen norwendlg Sind, so zeigt Sich, dass die komplexe Familie in Su­

dmtamka zu dle;er Zelt nicht in elllem Zusammenhang mit Viehzuchr stehen 

k,lI1n. 

IH~ R. L. ßlumberg u. E. F. Winch, "Socletal Complexiry and Familial Complex-

1[\, bldence for the Curvilllleal HypothesIs" , Amerzcanjollrna/ OfSOCLOLogy ~~ 

(19~2), ~ 898-920. 
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sie keinerlei Antwort auf ein "Warum?" geben. Darüber hinaus ervveisen 

sich aber auch nicht immer alle Untersuchungen und kritISchen Einwande 

als richtig 'HH • 

Ein hermeneutischer Amatz bringt die komplexe Familie in Zusammen­

hang mit der NotwendigkeIt bzw. der Möglichkeit der kontinuierlichen 

Ausdehnung und Sicherung des bewirtschaftbaren Bodens durch Urbar­

machung weiterer LandAächen und der Ertragssicherung durch die Nut­

zung der Arbeitskraft der familie. Damit war die Existenz der komplexen 

Balkanfamilie (Zildruga) I '1 erklärt worden. Bekannt ist auch die hermeneu­

tische -Ineorie von Chayanov, die zum Teil auch in unserem Beispiel An­

wendung finden kann, zumindest für die Zeit bis 1950. Ihr zentraler Punkt 

besteht darin, dass die Familie wächst und ihre AnbauAachen der wach­

senden Anzahl von Familienmitgliedern anpasst. Daruber hinaus hängt 

das Arbeitspensum der Familienmitglieder vom Verhaltnls Produzenten 

- Verbraucher ab und steht in Zusammenhang mit der Produktivitat der 

Arbeit '90 . Diese -Iheorie hat eine gewisse ElastIzität des bewirtschaftbaren 

188 Siehe dazu die KritIk \'on ß. Pastern,lk, C. R. Ember ,md M. Ember ... On rhe 

CondHlOns favoratIng r xtended ramlh Households". JOl/rII,zI ojAmhrop%gr­
[fl! Re.iearch ~2 (19~6), '-I. 109-12J. Manche Auroren slIld der Ansicht. d,ISS die 

komplexe bmilie sich auf die Notwendigkeit gninder. d,ISS elll FamdlenmIr­

glied. etwa die Großmurrer, Im Haus bleiben muss, um die "lIlder zu versor­

gen, da die 1\1urrer weHer weg böchaftIgr waren. Dleq:lhese rrifh nicht in 

Jedem blllll, so logisch sie auch erscheinen nug. 

189 Ph '-I. Mosel", .:The DistributIon 01' rhe l.adrug,1 \\ Hhlll "outhe,lstern Furope". 

In: ( Olnnltl/ltl! ftlll/rltes /11 the B,dk/II/.I. lhe Zildmgil (hrgg Hm R.t Ryrnes . 

.1 . .1.0., S. 60. 

190 A. V. Chayanov. The Iheory 0/ ['eflSflllf rcollolJlv. hgg. \'on RIlh,m:! D lf\\"ln, 

Ilomewod 11. 1966. Die CültIgkelt von Ch.l\.lnovs Iheofle \\ uft:!e von eini­

gcn Marxlslcn angezwclfelt, die meisten \gr.HsoLlologen und \nrhropologen 

jcdoch ha llcn seine Arbell nil' sehr Wichtig rur eJ,IS \'erst,ll1dnIS der \gr,lröko­

nOll1IC. Übcrdies \V,lren anf;lngs \Iek SO\\ICfISche 1\ LHxIsten eine I eit Llng 

'-Ilhllier von ( 11.1".1nO\. "elne \rbel( muss IcdenLll1s ofi mlssvcrst,ll1den und 

falslh ausgelegt worden sein. Siche eJ,lIU: 1\ brk Il.lrrison ... Ch,]\ ,1110\ ,md the 

CCOJlOll1ICS o{ thc RU"I.IJl Pcas.lJltry". 'he JOI/UM! ofPI"/.'l/nr \tlldt<',< ~ (11)-)) " 
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Landes durch Rodung und Urbarmachung oder durch Ankauf oder Pacht 

als Voraussetzung. Dies wiederum setzt voraus, dass genügend Waldflächen 

vorhanden sind und dass die Grundstückspreise und der Pachtzins niedrig 

sind. Vergleichsstudien über Chayanovs Theorie haben gezeigt, dass diese 

zwar für ,tratifizierre Gesellschaften gilt, aber nicht für solche, die sich auf 

dem Niveau der Subsistenzwirrschaft befinden. 

Die LandwirtSchaft in Südostarrika hatte das Niveau der Subsistenzwirt­

schaft überschritten. Es gab ein Pachtsystem in der Landwirtschaft und 

Lohnarbeit in Fabriken. Der Bewirtschaftung des Bodens waren jedoch 

keine starren Grenzen gesetzt. Bis 1950 wurden weite Gebiete gerodet'91 . 

Dann wurden Rodungen gesetzlich verboten, ebenso die Nutzung von 

Waldflächen für landwirtSchaftliche Zwecke. Diese gesetzlichen Bestim­

mungen wurden in der Folge häufig übertreten, und die Menschen harren 

die strafrechtlichen Konsequenzen dafür zu tragen. Viele sahen sich jedoch 

aufgrund der Bodenknappheit zu diesen Gesetzesübertretungen gezwun­

gen, um das Überleben ihrer Familie einigermaßen zu sichern. Die wider­

rechtlichen Aneignungen von Anbauflächen betrafen vor allem öffentliche 

Wälder oder anderen Gemeinde- und Privatbesitz'92 • Die Grundstückspreise 

,89 "p~; ders.: "ChJ)'ano\ Jnd the Marxists", nie Journal 0/ Peasant Studies 

~ (19~9) ~. 88-100; Utsa Patnaik, "Neo-Populism .Ind Marxism: The Chay­

JnO\IJn View of the Agrarian Question and its FundamentJI Fall JCY" , nJe 

Joumal ojPetlJilflt Studles 6 (1979), S. 375-420; E.P. Durrenberger, "Chayanov's 

EconomlL Analysis in Anthropology", Journal o/AnthropologIcal Research 36 

(1980), ). 133-148; M. Chibnik, "A Cross-Cultural Examination of Chayano\ 

nleory", Cllrrent Anthropology 25 (1984), 5·335-339· 

191 Rodungen wurden auch nach der Agrarreform fortgesetzt. Vor allem hügelige 

Landstriche und an die Felder angrenzende "Wildnis" wurden auf diese Weise 

von Mitgliedern der erweiterten Haushaltsgruppen zu Ackerland gemacht und 

JmLhließend unter den Familien aufgeteilt. Oft genug wurden dIe AnbauAä­

<..hen Juf dIese Welse mehr als verdoppelr. 

192 In jüngerer Zelt wurden manchmal relder widerrechrlich in Besitz genom­

men. die brach lagen, weil die Besitzer ausgewandert waren oder einer Jnde­

ren Besch:iftlgung nachgIngen (In Fabrtken oder anderen Prtvatunternehmen 

us".). 
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waren vor 1950, als die Umwidmungen in Bauland begannen, nicht sehr 

hoch: laut Auskunft der Pächter war auch der Pachtzins sehr niedrig'\ . Die 

Kernfamilie und die Stammfamilie, also Familienformen mit kurzem Enr­

wicklungszyklus der Haushalrsgruppe, konnren ihren kleinen Erbteil durch 

inrensive Bewirrschafrung nutzen. Diese Familienformen [[eten in unserer 

zweiten Unrersuchungsperiode aus den genannren Gründen häufiger auf, 

waren jedoch aus denselben Gründen auch im 19. Jahrhunderr keine Sel­

tenheit. Zudem gab es im südösdichen A[[ika schon immer \X'einbau; diese 

Tatsache findet auch in Vemagsurkunden ihre Bestärigung. Der schnellere 

En[Wickiungszyklus der Haushaltsgruppe und das Vorherrschen der Kern­

familie im Zeirraum von 1925 bis 1940 deuten daraufhll1, dass die meisten 

Familien nur wenige Arbeitskräfte benörigten. Dieser Familienrypus hangt 

mit ökonomischen Strategien zusammen, die sich auf kleine AnbauRächen 

ohne F.xpansionsmöglichkeiten stützen, d.h. a.lso auf\\'ell1anbau und Oli­

venkulturen'94. 

Die Abfolgestammfamilie war mit größerem LandbeSItz verbunden 

gewesen und mit einem steigenden Arbeitskräftebedarf von mehreren er­

wachsenen Familienmitgliedern (Kombination von Weizen- und \Xeinan ­

bau). Der Mangel an Wohnmöglichkeiten und der Verbleib im v:iterlichen 

Haus, bis ein neuer Wohnsitz errichtet \\ar, ferner das \ersuchte Zusam­

menleben von ~chwiegereltern und Schwiegertöchtern \\aren nur In zwei-

19\ Die Pacht (iil'olJpo) wurde entsprechend der benängten \ 1enge an "a,Hgur 

beredlIler. Der [ rtrag der Äcker konnte le nJ.ch Rodenböchaffenhelt und An­

bau methoden das Drei- lm SiebenLllhe der S,l,Hmenge ausm,lchen SIe betrug 

also maximal ein Dnrrel biS mindestens ein "lebtel des htrages Die Infllr­

manten erz,ihlen, dass sie \\,lhrend der letzten I,l hrzehnte rund ,0 Okd betrug. 

Dies selZI eine Intensi\'e Rewirtsduftung mit Iraktoren und D[ingemlttcln 

voraus, denn mit herkömmlIChen t-.lerlloden \\lIrde ein StI"t'/JIl//d LInd kaum I\" 

oktl )aatgu[ aufnehmen können, und der Ertr,lg erreichte nur In Ausn,lhmcfll­

!en ci ne slcbenf,ll he Menge. 

194 Vgl. 11. I\ lendl ;ls, SOCl{,l/"/,tI),,·tll/l/I'S, \rn1.lnd Cohn, PaflS 19;-6, L k Rerkner. 

" Th e )tem I·.lmlh· and [he Den:lopillent erele (lf the [>cas.mt Houshold: An 

h ghlccnrh Celllur) AuslrJ;ln I:'\.1lllplc", Imflll"llll ffIs!OI'/c'dl Rn'il'lI' ~~ (19-l), 

S. \<)R {IR . 
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ter Linie ausschlaggebend, nicht unabhängig natürlich auch von den wirr­

schafdlchen Möglichkeiten der Familie. 

Die komplexe Familie, linear oder lateral strukrurierr, ist in Zusam­

menhang zu sehen mir: I) der Norwendigkeit, einen großen Besitz über 

einen längeren Zeitraum hinweg zusammenzuhalten; 2) mit den bereits 

genannren Expansionsmöglichkeiten; 3) mir der Norwendigkeit, dass Brü­

der zusammenarbeiten, und 4) mit rradirionellen Bewinschaftungsformen 

(Weizen- und Gersreanbau). Sie sreht daher in Verbindung mit großen 

landwlf[schaftlichen Besitzungen, über die Grundherren oder reiche Bau­

ern verfügen. Die komplexe Familie, in der viele ökonomische Akrivitäten 

kombinierr werden konnren, erreichte große Produkrivitär. Es heißr: "S ie 

war wie eine kleine Genossenschaft ulHer der Leirung des Vaters oder eines 

älteren Bruders." Die bilaterale komplexe Familie war an umfangreiche Be­

sitzungen gebunden sowie an besondere Erfordernisse, die die Haushalts­

gruppe bewältigen musste I9
\. Die Schwiegersöhne spielten als Pächter und 

l.andarbeiter eine Rolle. Daher rraten Pächter immer in diesem KOlHext 

auf 

Ich möchte jedoch beronen, dass großer landwinschaftlicher Besitz nicht 

zwangsläufig zur komplexen Familie führen muss. Die Bewinschafrung 

kann beispielsweise ausschließlich durch Pächter erfolgen, durch Landar­

beirer oder durch den Besirzer selbst mit Hilfe moderner Maschinen (Trak­

roren usw.), die den hohen Bedarf an Arbeitskräften überAüssig machen. 

Im Falle des südösdichen A[[ika rreffen mehrere Bedingungen zusammen. 

Ich erinnere daran, dass die Auf teilung des Landes früher aufgrund der 

t\lehrfelderwirrschaft und Brachlandphasen und der exrensiven Bewirr­

schaftung in I'orm von Streifen erfolgre. Daher war die weitere Zusammen­

arbeit der Brüder wichtig, auch wenn der Besirz bereits aufgeteilr worden 

195 Uxorilokale Heirat kommt auch in patrilinearen Gesellschaften zwischen 

wohlhabenden Familien vor, vgl. r. Bourdleu , A Theory 0/ Practice, a.a.O., S. 

51 Neben sozlJJen und ökonomischen Bedingungen, die dies in Südostartika 

begllmtJgten, kann man auch nicht ausschließen, dass sich ein gewisser Eln­

Aus> von den Äg:i.ischen Inseln her auswirkte, woher viele Familien stammen. 
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war'~(,. Selbst heute noch arbeiten Brüder zusammen, wenn auch seltener, 

da die Auf teilung der Felder häufiger an Bezirken und bestimmten Gebie­

ten orientiere ist. Die Teilung der Felder in Streifen machte außerdem die 

Zusammenarbeit mit nichrverwandten Nachbarn erforderlich, deren Felder 

unminelbar angrenzend oder in der Nachbarschaft lagen '9-. So erkläre sich 

auch das Forebestehen von Formen der ZusammenarbeJ[, die auf vorkapita­

listische und vorfeudalistische Produktionsweisen zurückführbar sind, wie 

etwa Kommunalverbände, wechselseitige Hilfe, Leiharbeit (hua)J~8, und das 

Weiden der Tiere nach der Ernte auf den Feldern, das von allen gleichzeitig 

durchgefühn wurde'<)9. 

196 Der lusammenhang zWischen Beslrzaufreilung In Srrelfenform und komple­

xen Familien war auch in Indien unrersuchr und fesrgesrellr worden; vgl. dazu 

Madan, "The JOInr Family", a . .1.O., 513. 

19'" K. Thomson, Farm Fmgmentllt/on In Greece: nie Problem Imd It.r 5etttng: U"ith 

II Vi/lage Case StudIe;, Cenrer of Economlc Research, Arhens 1961, <,. ~Ol. 

198 ~ie sagen: bejme hila ("w ir machen Leiharben"), oder: sherbejllle hila, YOfll.i 

("wir verrichten Leiharbeit. um unsere <'chulden abzuarbeiten"). Leih.1rbeir ,lls 

Flemenr der h,iusllchen Produkrlon wurde ubilcherweise innerhalb der \-er­

wandtschafr Je nach Phase im FnmlCklungszvklus der bmiiIen organisiert. 

<"0 bm es zu einem Ausgleich zWischen Familien, deren Arbeirskrafr zu einem 

besnmmren Zelrpunkr erwa durch kleine Kinder elngeschr.inkr war und die 

gleichzeirig über gro~es Vermögen verfügren und Jenen familien, die zu die­

sem Zelrpunkt einen ArbelfSkrafreuberschuß auf" lesen, I s handel re Sich ,1150 

um e in e längerfrIStige OrganisatIonsform. EIn welrerer Crund fur l eih,lrbeir 

lag Im Mangel an Bargeld, um Arbeltskr:ifre zu bezahlen Auf\erdem wurden 

nur sehr selten regelma~lg bezahlre ArbeItSkrafte für die L.and\\ ([[schafr ein­

geste llt. Finige Grundbesirzer lurren bis 1940 Dienstleute oder "Sch.Jtbuben" 

(kopilJre) eingestellr, die "e übilcher\\lse In Narur,lllen enrlohnren (mit Früch­

ten, Cetrelde, MehluS\\.). Ih rc sonale Stcllung \\ar sehr nledng. h hiefl, d.lss 

diese Menschl'll " ihre SclbsraLiHung 'llifgegeben lütren" Oie bCl.lhlren \r­

belrer wurden vor allem s,lISonbedlngt [ur \\'elnlese oder 1 rnte cll1gesrellt .... Ie 

kaillen Illirunrci sogar aus andl'lcn eeb,eten, ,1lI\ Röorlc'n oder Ihe".lilen 

199 Auf dlcse \'(Ieisc wurden die I'c lder zugleich gedungt I s l1.lndelre Sich ,11,0 Ulll 

e ine !\.Ol11b,n,Hlon von Ackerbau und \ ,ehllllhr. l.s hlefl . \/1' l'iI&e kullo/I/t' 
ktlfihtllC dc klll/tllIIC ( .. Sil' \\,cldt:ten lile llere und die Pferdc .1l1f dcn "bgeerntc-
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Eine Gegenüberstellung von Familienformen und den in Gerichtsak­

ten und Registerbüchern angegebenen Berufen ergibt, dass die komplexe 

Familie in der Regel häufig bei Bauern, die zugleich Grundherren waren, 

und bei reichen Bauern vorkam. Bei Gutsbesitzern, die ihre Felder nicht 

selber bewinschafteten, war sie weniger verbreitet und feh lte schließ lich 

ganz unrer jenen Gursbesitzern, die in det Stadt lebten 20o. Die komplexe 

bmille war ebenso unrer Arbeitern. Arbeitsmigranren und zum Teil auch 

unrer Einheimischen, die über wenig landwinschaftlichen Besitz verfügren, 

nicht verbreiteL 

Die Besitzer von Land im Umfang von 500 bis I 000 stremmata teilten 

ihren Besitz nicht , solange die Kinder noch klein waren, da aufgrund des 

Arbeitskräftemangels Probleme zu erwanen waren. Sie hielten ihren Besitz 

lieber solange zusammen, bis die Kinder groß waren. Andere wiederum 

hielten es für besser, den Besirz auhureilen und zu verpachten. Der Enrag 

aus der Landwinschaft reichte für ein komfonables Leben, da sie große 

AnbauAächen besaßen. Die Grundbesitzer, die ihre Felder selber bewin­

schafteten. und reiche Bauern verfügten über 200 bis 400 stremmata Land. 

Die mehrf.lche Teilung der Felder dürfte einige Probleme bereitet haben. 

[s ist eine Tendenl beobachtbar, dass die Familien längere Zeit in einem 

komplexen Hamhalt zusammenblieben, bis aufgrund der steigenden An­

zahl von bmilienmitgliedern eine Teilung notwendig wurde und sie ihren 

Besitz durch Ankauf oder auf andere Weise vergrößern konnten, um jedes 

Kind mit einem entsprechend großen Erbteil versorgen zu können. Die 

Zubufe erfolgten in der kritischen Phase mit dem Geld, das jüngere Fa-

tm Gern:idefeldern"). oder: / ijargonene de fivadh ("s ie ließen sIe auf der Weide 

frei"). MIt dle!>er gemetnschafrlichen Arbeltswel,e hängt auch die GrL:tndung 

einer Cenos!>emchaft der "Bauern ohne Grundbesitz" In den drei Dörfern ZLI­

S.lmmen. über die die Landreform und der Ankauf von privaten oder klösterlI­

chen ße,irzungen organisiert wurde. 

200 DIese GrundbcsI(zer harren ihren standlgen Wohnsitz gewöhnlich In Athen 

(-\b,entee Lmdlordl!>m). SIe kamen selten auf das Land. auch wenn sie Land­

lümer ab Zwemvo hnslrze bcsaßen. Bekannt Ist der neuere Turm von Melts-
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milienmitglieder durch ihre Arbeit in Fabriken oder durch andere Beschäf­

tigungen verdient harren lOl
• Auf diese Weise stützten die Industriebetriebe 

von Lauvrion für eine gewisse Zeit die komplexe FamiiIe'Ol. Die Größe des 

201 Dies war auch in anderen Teilen Griechenlands beobachtbar. Siehe dazu auch 

G. 5)"meonldls, (yele de del'elopment du groupe domestique et strategzes econo­

IIlzques dans un bourg gm (Lmidi). Memoire de Maitrise, L'niversite de Pa­

ris X-Nanterre, 1989 (Ill Kopie vorliegend), der eine IIlteressante LTmsetzung 

der TheorIen C hayanovs Im sOZloökonomlschen Kontext der Agrargemeinde 

Leonldlon im Bezirk Tsakonias versucht. In 5udostanik.l war das Land stets 

Handelsojekt. Bis 1950 Jedoch bezogen Sich diese Geschäfte auf 0:urzungs­

rechte des Bodens und hanen keinen gewinnbrIngenden Charakrer. Ab 1950 

änderten Sich diese Dinge Im? uge der Bodenreform, gleichzeitig erreichte der 

GrundstLicks- und Bodenpreis einen Höhepunkt. Nach A.nslcht der Dorfbe­

wohner sollte ein "guter Hausherr" seinen ererbten Landbesirz erweitern und 

nicht vernngern. Aufgrund famdlarer LTmstande konnte dieses liel alierdlllgs 

manchmal nicht venvlrkiIcht werden. Krankheiten, Hochzeiten , Hausbau, 

notwendige Invesritlonen us\\"o z\\angen Viele zum Verkauf von Land. 

202 Wir haben es also bereItS sehr fruh mir einer Bevölkerung zu tun , die mehreren 

Beschäftigungen zugleich nachging. Vgl. dazu K. Tsoukalas, Kpäro;, 1\'0/\'(0)­

\ 'jo., 1.JI)'oaro rrrl/I'rrcuw/[.J"I\// Ei.i.wlo" Themelio, Athen 1986," I-Jt~ IS6, 

beispielsweise. als die ersren Bewohner Kerateas Ihr Land an einen gewissen 

'ierpieri abtraten. wurde vertraglich festgelegt, d.1SS er sie dafur im Hinblick .1Ut' 

eine Amrellung In sell1en Bemeben be\'o rzugt behandeln und fllr L'nterkunft 

und UnterbrIngung Ihrer Tiere und \X'.lgen sorgen \\lirde, In der Folge 

arbeiteten vlek B.1Uern aus den drei Dorfern III den Bergwerksbemeben , Diese 

[, nrwlcklung erhöh re die nexlbdltät 111 den komplexen f..lmdiel1\erb:inden. 

hnersem konl1len sich die Söhne selbsr.lIldlg m.llhen. sofern sie es \\lImdlten. 

andererseits erlaubte d.ls höhere f amdlenell1kommen uber die \ ersorgung 

der einleinen Milglieder hinaus den lukauf \'o n LlIld. sod.lss siLil der BesItZ 

vergröRerre. Die D,n.lmlk des Vaters \\.lf d.lher ausslhl.lggebend fllr den 

VerbicJb der Söhne unter ein und demselben D.lch . Der neg.lti\e Fintluss, 

den die IndustJehemcbe in LIU\rIOn .lUf komplexe bmilien ,ll"ubten, geht 

haupls.ichlllh auf die '\nsledlung von Bevölkerungsgruppen .IUS (,ebieten 

lurulk. wo eine enlsprechende Orgallls.H1onsrorl11 khlte. \\ le heispIelsweISe 

.1LI( den Äg;il'olhen Imeln. AUlh die amslhlleRlllhe \IlSlellullg \'lHl hemden 

In den bbnken war rur die [, Jl(\\ Ilklullg der kOl11ple,ell bl11ilien nilht \011 

Vonril. 
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Be\irzes besrimmre auch die Möglichkeir eines gleichberechrigren Erbes. 

Dieses war früher nur in Familien von Gursbesirzern, von Grundherren, 

die ihre Felder selber bewinscha[reren, und von reichen Bauern, die über 

große Landflächen verfügren, möglich. War der Besirz klein und wurde er 

unrer allen Brüdern gleichmäßig aufgereilr, ergaben sich nur beschränkr 

Möglichkeiren, ausschließlich von der Landwimchafr zu leben. Nur wenn 

die übrigen Brüder von ihrem Besirzanspruch zurückrraren, konnre ein 

Bruder das Land ungereilr übernehmen, indem er den anderen die Anreile 

abkaufre oder sie finanziell enrschädigre. Die übrigen Brüder mussren an­

dere Berufe ergreifen (Händler, Handwerker, Akademiker usw.). Außerdem 

war es üblich, dass srudierende Kinder bis auf einen symbolischen Anreil 

keinen Anspruch auf Grundbesirz harren. Die .schwäche in Bezug auf Ab­

sicherung der Familienmirglieder, mir Ausnahme eines Nachfo lgers, hing 

mir den beschränkren Enrwicklungsmöglichkeiren der Familie zusammen: 

kleiner Besirz, viele Kinder, gleichberechrigrer Erbanspruch und sehr ge­

ringe final1Lieiie Minel für Invesririonen in die Landwinschafr. Die Folgen: 

Migrarion, uxorilokale oder uxoriparrilokale Heirar usw. Die Ergebnisse 

waren eine Frage der familiären und ökonomischen Srraregie. 





3 AMBILINEARE 

ABSTAMMUNGSGRUPPEN UND 

HEl RAT S S T RAT E G I E N 

3.1. ENTWICKLUNG DES SIEDLUNGSRAUMES UND 

ORGANISATION DER GEMEINSCHAFT 

Diese~ Kapitel bildet den Abschluss der Trilogie zum Thema Ehe, Fami­

lie und Verwandtschaft bei den Arvanitisch sprechenden Griechen in Süd­

ostanika. Hier geht es um die Organisation der Abstammungsgruppen und 

das Verwandtschaftssystem, soweit diese aus den schriftlichen Quellen und 

den Ergebnissen meiner Feldforschung vor On ersch li eßbar sind. Im An­

schluss möchte ich die Heiratssrrategien und ihren Zusammenhang mit der 

'-ltrukrur der Abstammungsgruppen und der Verwandtschaft untersuchen. 

Bnor iLh mich dem Hauptthema widme, möchte ich einen kurzen 

Überblick über die Enrwicklung des Siedlungsraumes von Laureotiki und 

die Organisation der Gemeinschaft im Zeitraum von 1850 bis 1940 geben. 

Unsere Aufmerksamkeit konzenuien sich auf die Migration und die An­

siedlung von Verwandtschaftsgruppen in den drei Siedlungsgebieten. 

Ich habe bereits darauf hingewiesen, dass sich die Arvanitisch spre­

chenden ,')iedler gegen Ende des 14. und zu Beginn des 15. Jahrhunderts im 

betreffenden Gebiet anzusiedeln begonnen hanen. Allerdings wissen wir 

weder aus mündlichen Überlieferungen noch au~ schriftlichen Quellen mit 

Sicherheit, in welchen Gebieten Laureorikis sich die ersten Siedler nieder­

gelassen hanen. Wir können dies nur durch einen vorsichtigen Blick in die 

Vergangenheit LU rekonstruieren versuchen. Es ist darauf hinzuweisen, dass 

es im betreffenden Gebiet, wie auch im übrigen Anika, zu jener Zeit einen 

CrieLhisch sprechenden Bevölkerungsanteil gab. lOJ Dies geht aus dem kon-

!G, C D. Chatzisot!nou, "OpotAWCJll "al CJuvOWll TOU TIAll0UCJIlOU 11'; NA. 
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tinuierlichen Vorkommen alter griechischer OrtSnamen bis in die Gegen­

wart hervor. Als Beispiele möchte ich die OrtSnamen Ergastiria, Sounio, 

Theriko (Thorikos), Olympos usw. anführen. 4 Zusätzlich unterstutzt wird 

diese ' rhese durch die Existenz von Kirchen aus der spätbyzantinischen Pe­

riode (13. bis IS. Jahrhundert), die eine entsprechende Bevölkerung rund 

um diese Gebiete voraussetzt. '''s In der Folge ließen sich Arvanitisch spre­

chende Siedler nieder und mischten sich mit der griechischsprachigen Be­

völkerung, die infolge der vielen Überfalle fremder Stamme und Eroberer 

(Franken, Katalanen usw. ) nicht sehr zahlreich gewesen sein dürfte. Auf 

diese Weise erkLirr sich die Vorherrschaft der arvanitischen Sprache in je­

ner ZeitW6
. Wir wissen nicht, bis zu welchem Grad die griechischsprachige 

Bevölkerung, die Arvanitisch gelernt hatte, auch weiterhin fortfuhr, Grie­

chisch zu sprechen. Noch viel weniger können ,vir mit absoluter Gewiss­

heit feststellen, wo sich die Arvanitisch sprechenden Siedler niedergelassen 

hatten. 

Unter den drei Hauptorten der ehemaligen Gemeinde Thorikion ist 

Kalivia der jüngste. Alle Informationen stimmen darin überein, dass diese 

ATtIK~'; (Mcaoyaia.; Ka) 8. AaUpC(l)TlK~';)", np((/,:w .. a j' EmrrTl/.II(11·/ld;'; 

};P\'{i.,TI/rTI/':: VI . lmhl/':: (KalIVIa 19.-21. Okt. (984), Kal\\ 1.1 198'\." 12,\. 

204 I .. Kakavojannis, "E1HAOY~ 107WJVupiwv 111'; AaUpCtUTlKl1"::", npahTlh·o. .j' 

EmrrTllllnI'Ih/;'; J;PI,o.ITllrTll'; ;\~ I Imhll'- (KalI\ 1.1 19-21. Okt 19R4), KalIn! 

198), '). 80-81; ,gI. auch I. \1ll0nIOU, Ta WlfWI'Pl'io [/1'" }... '.pon'o.; ~l 'JO"I/ 

ro7[(t)I'lipiwI' [//.:: N,1. . Irrthl/,,-), Athen 1991. 

20) [ Ienl C,nl-]sofopoulou, ,, [:KKAllGics a1!o 1q" rraAUlOXP)OTla\'IKli Km ~ll~a­

"Tl\'Il1!cpio60 CHq" 1!f.P[(jH:Pf.\U 1(1)\' KaAU~ltI)\, \aupCtIHl"Ii..::", np(!hTtM! .j' 

EmrrTllllOl'thl;'; };lJI,o.ITI/rTI/':: \. I Imhf/':: (Kall\l ,l 19.-21. Okt. 19841. K,ll\\ 1,1 

198),~. 1891; vgl. auch J. Kouer-Fr. Ildd, He//llr lind 7"('(1"//": 77dnt!,1 /l/I/,l'nI 

BYZllfltlnt, hgg. von 11. Ilunger, B,lIld I, \ erlag du Osterreilh"lhen l\k,ldemle 

dei Wi~semch,dren, \\ Im 19~6, ~. '95. 

206 Die Verb ,c,luilg des Arv;1nlflschen 111 der grieclmlhen Bc\ölkerung I\t ein ,111-

gellleilles !>lüIlOlllcn IIll unter OSI11,lnlSlher llerrslh,lft stehenden (,rIl'lhen-

1.lI1d . Du:s gehl unter ,1ndnclll auf Pri\ dq!,len luruLh., die d,t' \n ,lI1ilt'n unter 

den OSIll,lnen genossen (Befreiung \on ~teuern uS\\ .); ,11, Ccgenlc"wng \cr 

plkhlclen sie S1lh lur Bew,Khung der P:i,,\e. 
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I-oru 9: Komaras. Frauen <lUS Kerarea beim Fesr der Evangelisrria 1931 (Privararchlv 

tudokiJS Perroli:lgl ) 

~iedlung anfangs als Niederlassung der Viehzüchter von Kouvaras dieme, 

die ihre ~chaf.. und Ziegen herden zum Überwimern donhin fühnen W
". 

Au~erdem war sie bis zum Schluss als Kalivia von Kouvaras bekannr. In 

Venrägen aus der Zeit zwischen 1857 und 1860 wird Kalivia als "K6.rcv 
I\W,I!ßW Kuvßapä" (=Kalivia Umerkouvaras) oder einfach als "Kärcv 

l\oulJuprXs" (= Umerkouvaras) bezeichner. Jedoch harren außer den Kouva­

riüten .luch viele fremde Viehzüchter, die aus Gebieten außerhalb Attikas 

kamen, don ihre Pferche errichter. Eine These in Bezug auf den Onsnamen 

Kalivia besage dass das Dorf, da es in der Ebene gelegen war, von Türken 

w~ Umer den I:.rsren, die dorr ihre Pferche für das Vieh errichrer harren, war ein 

ge\\ I,>ser Konsumlno, Ikolakis. DIe ikolaludes waren eIn ZweIg der Fara 

der l\1ld1.llides aus KallvlJ. 
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im Zuge feindlicher Auseinandersetzungen bei Tag niedergebrannr wurde, 

und die Bewohner es bei Nacht wieder provisorisch aufgebaut härten, in­

dem sie Hütten (=Ka)ü!JE:s) errichteten. Diese Informationen demen auf 

die Existenz einer Siedlung bereits vor dem griechischen Aufstand (1821) 

hin, die allerdings nicht ständig bewohnr war. 

Es gibt allerdings auch die These, dass der On seit der Anrike ständig 

besiedelt gewesen sei und den Namen Evd:a. nÜPyol oder E~'~'I07rlipl'/O (= 

Neun Türme) trug.'''R Diesen Onsnamen überliefenen Reisende aus der 

Zeit um die Mirte der osmanischen Herrschaft und die Zensuslisten aus 

den ersten Jahrzehnren nach der Erlangung der Unabhängigken. " '9 Die 

neun Türme befinden sich allerdings in ein bis zwei Kilometer Enrfernung 

von Kalivia. Andererseits erwähnen die Reisenden keine Siedlung mit dem 

Namen Kalivia In diesem Gebiet, wahrend sie jedoch Kom aras und Kera­

tea im gleichen Zeiuaum anführen. 

Wir nehmen folglich an, dass das Gebiet bereits vor der Zuwanderung 

der Arvanitisch sprechenden Bevölkerung besiedelt war, Jedoch nicht unbe­

dingt genau der konkrete On, an dem sich heute Kalt\ ia befindet" . 0.1[­

über hinaus deutet der Umstand, dass die Siedlung rnnea Pyrgoi bis zu 

dem Zeitpunkt erwähnr worden war, an dem K.llivia in den Zensuslisten 

auftaucht (18,2-184°) und danach verscll\\and, darauf hin, dass Sich die 

zweite Siedlung auFgrund ihrer Lage nahe der Stral\e auf Kosten der ersten 

entwickelt harre. 

Einige Meinungsverschiedenheiten gibt es unrer den Bewohnern von 

Kalivia in Belllg auf die Frage, ob Kalivia .lusschliel\lich von Familien aus 

Kouvaras gegründet worden \\ar odcr nicht. Die erste f'deinung stützt Sich 

auF den Landbesirz, obwohl dic Kouvarioten sp:ücr \iele Grundstücke 1111 

208 Vgl. die Über lieferungen \on den neun Brüdern und den \lh\\"es[ern \\ ,\ 

lonl.lnd LI und SkIIflS.1 (Crund ungsmnhen zu den eil [Sprel hendcll lIrrsn.\ 

Illcn). 

20<) Alex. DIakakis u. Sr, I. !<..oundoros, IpxuIX Trlpi m)m(~m.·(1)~- h'W I.'':'u.i':'/'(o~- reu\ ' 

11/1'(1)\' hW !\O/l'Ofi/T/,)\' 18q I<),<). \[h en I<),<). B.1I1d I ...... q ,I 

LIO eilli ! solopou loll, L1.0 .. S. 1')\: !<..oder·lltld. ,1.,1.0 .. S. 19\; \gl. ,luch D. Cr. 

K.1bollroglou. /If/:Hrw hW ('(11/)1'(1./, I rrlMx. \[hen 1')2 i ...... 116 118. 
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Cebier Ennea Pyrgoi - Kalivia von den rürkischen Grundbesitzern und 

dem Klosrer Perraki gekauft harren"'. Die zwei re Meinung srürzt sich auf 

die Tarsache. dass viele von den älreren Geschlechtern (Fara) aus Kalivia 

in Kouvaris nichr aufscheinen, erwa die Familien Angelou. Angelanj und 

Michalanj. All dies bedeurer wohl, dass die Wahrheit in der Mirre liege 

Das heißr. anfangs harren die Kouvarioren ihre Landbesitzungen im be­

rreffenden Gebier und begannen sich spärer. nach der Sraarsgründung und 

Befriedung des Gebieres. dauerhafr dorr anzusiedeln. Die Siedlung enr­

wickel re sich im Zuge der Niederlassung von Siedlern auch aus anderen 

Einzugsgebieren. 

Den mündlichen Auskünften zufolge zählen zu den älreren Familien im 

Dorf die Familien Angelou"\ Dritsanj. Michalanj (Mirromichalanj)"l, An-

~11 Der Lalldbemz reichte den mündlichen Informarionen nach bis wm Meer 

(Anavissos) und bis Likourisa (Ort der Kuhhäute). Die Kouvarioten erweiter­

ten ihre Besitzungen, indem sie 1837 Gebiete vom osmanischen Bej Abeti im 

Gebiet von Ennea Pyrgi wkauften. Vgl. dazu Dimitsantou-Kremezi, a.a.O., S. 

64. Anmerkung 39. Der Landböitz der Bewohner Kalivias reichte bis Kefala­

ries (Krereze) belOlympos. 

2I2. Die bmIlle Angelou lebt in diesem Gebiet seit Mitte des 17. Jahrhunderrs und 

hieß früher ZlOgas, vgl. dazu Georgios Angeli Angelou, rncoJ.O)'I/(()I' 6i:1'r5po\' 
OIKO)'II'I.m.,- A/'i'I.'I.ov. I\OroiKOli Kw.v[Jicv\' AITIKlk. (KalivIa 1976. in Fotoko­

pie) und die Inschrift aus dem 17. Jahrhundert in der Kirche "Taxiarchon" in 

KalIna, 111 welcher der Name Angelis Mlchalis Zlogas erwähnt wird. A. K. Or­

Lmdos, "nUAUIOxpIGTlUVIKOi Kat But;;avTlvoi vuoi TulV KUAIßiwv Koußura". 

AOl1\'U 3) (193S), ). 16+ Siehe auch Gini-Tsofopoulou. a.d.O .• S. 192. Von den 

Angelou stammen auch die Papangelou ab. 

21) Es heißt, dass Jle FamIlie MichJlanj von der Peloponnes stamme (Lakonien). 

Nikos I\.lmou MIchalls kämpfte zusammen mit Karaiskaki und wurde Im 

Kampf von Rouf ermordet. Nach der Befreiung kam seine Witwe mit den 

Kindern nach Kalhla. fand jedoch keine Bleibe und Aoh nach Aigll1d. Sie 

kehrte aber später Wieder zurück. da das Land bereits besetzt war. übernahm 

sie die I·elder an den Berghängen. Deshalb erstreckt sich der Besitz der Micha­

lan, l1l> heute 111 diesen Lagen. Einige MitglieJer der Fari' nahmen an. dass 

sie in Verbinjung mit der FamIlie Mavromlchalts (= der schwarze Mich .. dls) 

auf Jn I\.lani stünden, weil ein Mitglied ihrer hIri'. Mlchalis, dunkelhäutig 
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gelanj (Mirrangelanj) " 4 und Ginanj'll. Einer der älresren Siedler in Kalivia 

isr der aus Kouvaris srammende Anasrasios Ginis. Die Ginanj, die zu den 

älresren und größren Fara des Gebietes und von Kouvaras zahlren, wie wir 

spärer noch sehen werden, harren sich im ganzen Gebier von Mesogeia bis 

nach Lauvrion ausgebreirer (Keratea, Markopoulo, Koropi u. a.). Es wird 

berichrer, dass sie früher sogar über eine eigene Kirche verfügten. Es han­

delr sich um die Kirche Sin Gini (Agios ]annis), die heure halb verfallen 

ist und sich in der Nähe von Kouvaris befinder. Auch tn den hisrorISchen 

Quellen werden die Ginanj zu den ersten Arvanirisch sprechenden Siedlern 

in Arrika gezählr"!>. 

In der Zeit von 1830 bis [940, also nach der Sraatsgründung, wurde Kall­
via von Zuwanderern aus den benachbanen Dörfern (Kerarea, Kouvaras, 

Markopoulo, Koropi), aber auch aus weirer enrfernren Gegenden besie­

delr: aus Euböa (St)'ra, Madoudi), von der Peloponnes (f\.1erhana, Goura, 

war und "der "chwane" gerufen wurde. Dieser Zusammenhang erscheinr mir 

äußersr unwahrscheinlich, ich glaube vielmehr, dass die Fllre im Gebier um 

K,III\'la (['nnea PHgI) berem vor dem grIechischen Aufsrand ansässig gewesen 

sein mufl. da über den In der "chlachr von Rouf gefallenen K;impfer bench­

rer Wird, dass Lf aus Mesogel,1 srammre. Es Isr mögltch, dass sie den 0:amen 

Michalts von der benachbarten Kirche der Taxl.lrchen bebmen. wie auch die 

film Angelou und AngclanJ; ellle gemelllsame Absrammung dieser drei \'er­

wandrschafrsgruppen Isr nichr gänzlich .luszuschlteßen. 

2'4 Viel älrer noch Isr die fllre der Angeltden. Es Wird sogar berIchrer, dass \ tarIn" 

Angelis Kt/put/llo.r w;ihrend des Aufsrands \\ar: deshalb bebm er ein ~rulk 

Land. Auch diese FtlIi muss bereirs \'or IB21 In diesem eebler ans,isslg gewesen 

sein. hnlge Mtrglieder der /';/rf behaupren. dass die Angel.ln, \'on der Pelo­

ponnes srammren. Von den Angelldes srammen auch die f;/Ii/ ~ !.Irin,mj. P,IP,I­

mannides, Sonrchou lind Sl.1mou. 

21) Im (,eburrenregl\rer der Gemeinde K,III\I.1 \'On 1~4) bis 18)). d.l\ die l,eburren 

der nünnlichen Kmdrr \'erlelchnel, Sind folgende I ,Imtlien clngelr,lgen Dril\.I\. 

[Ioumal", KolIl,ls. Gi.lIlnakts. CeorgaklS. \ngelts. Konrogi.lnnlS. "olJrlhos. \'on 

diesen /oalllillen glbl es nur zwei In Kouv.H.is (\'gl. alllh \\Tller unren) 

216 "p. Lambros. ,,1 1 o\'opcnoAoYla TIl':; A Tll"11':; Kai al n.:; <q\' xttlpa\' [IT01Kl1GU':; 

'[(()V AAr~a\'(t)\'''. [ 'mT/I/li';: (!>'AO).(})"hOl! ~\)AAOYOl! fI(lpl'(1.(T(TO~- I (IR961. " 

166. 
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Pono Cheli, Megalopolis, Navp li onr" , aus Angisui von Ägina, von den 

Ägäischen Inseln und auch von Zypern 21H Es waren aber bereits viel früher 

auch Griechisch sprechende Viehzüchter aus Dorida dauerhaft sesshaft ge­

worden - "Vlachen", wie sie die Einheimischen nennen. Ab 1922 siedelten 

,ich außerdem Flüchtlinge an der Küste an (Anavissos u. a.), während sich 

ab 1940 auch Thessalier niederließen, die zur Erbsenern te kamen. Daraus 

feigt sich, dass wir unsere Aufmerksamkeit auch auf die bei den anderen 

Dörfer, Kouvaras und Keratea, lenken müssen. 

r_, gibt Berichte über die Siedlung von Keratea von den frühen Reisen­

den Giraud, Wheler und Spon ([674 und [675) "9. Wheler berichtet, dass 

e, in Keratea 20 bis 30 Bauernhäuser gab. Bei Chateaubriand finden wir ei­

nige Jahre vor dem griechischen Aufstand ([806) den Hinweis, dass Keratea 

l\völf Bauernhäuser umfa,ste, die sich in größerer Entfernung voneinan­

der befanden. Das bedeutet, dass die Siedlung, die Chateaubriand gesehen 

hatte, der innere Kern der Orrschaft gewesen sein muss, da es zu dieser Zeit 

auch andere kleine Streusiedlungen gab 220
• Der beträchtliche Unterschied 

21~ Die Mehrheit der Arvanirisch sprechenden Bevölkerung im südösrlichen At­

rika srammr JUS benachbarten Gebieren von Koril1[h und Argolis auf der Pelo­

ponne~. Die Niederlassungen aus Bevölkerungsgruppen von der Peloponnes 111 

Anika gehen auf eine sehr al re Tradirion zurück. Verbindungen zur Peloponnes 

zeigen sich auch in Taufnamen auf -akis, die in Familiennamen umgewandelt 

wurden. Beispielsweise Giannakis, Georgakis, Nikolakis. Ein welreres deutli­

ches Indiz für die Absrammung der Arvaniren Arrikas von der Peloponnes ist 

ihre bgenbezelChnung als ,,Arberi", die auch auf der Peloponnes gebräuchlrch 

Isr, während sie sich in Boörien ,,Arvanlren" nennen. Vgl. dazu auch K.H. Bi­

ris, ApfJavin.;. 01 ,JcvfJlI:i.; rau VCCVrE:POlJ c)),II\'I!7j10V. ICJTopia rcv\' D)'l\'(vv 

lpjJw'lHu\ , Arhen 1960, S. 1+ 
218 b handelt sich um die Familie Filippou oderTzaniti. 

211) 'liche daLli Chr. Romas, H Kcpari:a rll'; , lrrllo7.;, Kerarea 1987, sowie die Pu­

blik.\fIon von A. I. Amoniou, " ICHOPI"-T]-OIKI<JT!KT] E~EAI~l1, btallOPlPW<JT] Kat 

u<JT!"orrolll<Jll Tll'; Kq)(HEU';", npweTlr;cX E' EmCJTIIIIO\'Ir;ll'; LU\'IilTIICTlI'; NA. 
Im"'I'; (nwww 5-8 JIX,I99I), Palanla 1994, S. 363-385. 

220 \)[[cu>ledlungen gab es nach Angaben der Rei,enden auch in weiterer Entter­

nung. I B. Olympos, Dardisa, Mlfropisl u. a. 
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in der Anzahl der Häuser zwischen 1674 und 1806 muss mit dem großen 

Aufruhr und der Verwüstung dieses Gebietes im Zuge des osmanisch-vene­

zianischen Krieges zwischen 1689 und 1700 (Flucht der Bevölkerung auf die 

Inseln usw.), aber auch mit den Piraten überfallen zusammenhängen. 

Aus anderen Quellen wissen wir, dass Keratea während der osmamschen 

Herrschaft Sitz eines osmanischen spaJJlS war, der auf dem Hauptplatz des 

Dorfes errichtet worden war. Keratea war also sehr früh ein Verwaltungs­

zentrum. Es zählt somit zu den ältesten Siedlungen im sudösdichen Attika, 

die kontinuierlich besiedelt waren, und zwar mit Bestimmtheit lange be­

vor sich die Arvanitisch sprechenden Siedler niedergelassen harten"'. Ich 

nehme an, dass Keratea bereits in byzantinischer Zeit ein VerwaltungssItZ 

war, da osmanische Pfründe sehr häufig die byzantinischen Verwaltungs­

einheiten ersetzten. 

Diese Schlussfolgerungen werden durch die Existenz von verfallenen 

mittelalterlichen Hausruinen in diesem Gebiet unterstützt und insbeson­

dere durch alte B,luwerke wie dem so genannten Hadnan-Aquadukt, der 

bis heute in Gebrauch ist"'. Dieses Bauwerk weist auf eine ununterbro­

chene Besiedlung des Dorfes östlich von Keratowounl (PaneIO Oros). In 

diesem Gebiet, speziell an der ~telle des "Großen Hofes", \sLrd von den 

221 Gegen l ' nde des 18. J.lhrhunderts harre Sich die ArvanJ[Jsch spreLhende Beyöl­

kerung In den Ansiedlungen auf Kosten der elllhelmischen gnechlschspr.1Lhl­

gen Bevölkerung L1St ganzllch durchgesetzt: dies zeigt siLh in den '\achnamen 

der hlmIiien. In einem Dokument aus dem Jahr 1~<)8 ,sind beispielsweise In 

Keratea folgende r'J mliIen verzeichnet: '>tamatIs , Ioannou , Lloumls, Ron1.ls, 

einl\, SotIrchm, Kolladlmas, Petroliagls, L17,OS. Vgl. auch ehr. Stratokopos, fI 

Kr(lari'rx Ul~ I rrlhl;'::, Athen 1<)62, S. 12, Romas, ,l..1.0 [hruberhln.lus finden 

wir Im (,eburrenreglsrcr der Cemelnde, d.ls die l,eburren n1.lnnlidler "-mder 

verzeichnet und mir dem Jahr dl24 beglnnr. bIS 1814 folgende bmdlen: PolJ[Js, 

<ite!.ls, Mengoulls, Kontos, l\ 1.lI1gan,ls, I'nftts, Roumellom, l eY.lI1m, -\d.ll11is, 

Iatrou , Korovesls, llal'l\ , M,II11,llS, l\1.dtesos, P,lpath,1I1.lSl0U, Rom,lS und 

Roub,lI1ls. 

2V A. I. AnLonlou, "To AÖf1La"elo uöpay{t)yno K[parta~", flp(!hTlh'(! B ' f:.T/­

OTI/)/OI'lhlk };/mxITI/m/1., V I. Imhll':: ("-a l" 1,\ 2). 28.0kt 1<)8)), "'111\J.l I<)R6, 

'" 1 SI. 
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Historikern die alre Gemeinde und ~iedlung Kefalis vermuret. Darüber 

hinaus isr der Onwame Kerarea griechischen Ursprungs"l. 

Bleibr noch die Siedlung Kouvaras. Meiner Ansichr nach muss hier 

eine Jer älreren geschlossenen Ansiedlungen der Arvanirisch sprechenden 

Bevölkerung in ~üdosra([ika gewesen sein. Dies wird aus den Familien­

geschichren ersichrlich. In Kouvaras war der Kern der großen H errscher­

familie der Ginanj ansässig. Mehrere, allerdings kleinere Familien (Soj) 

waren zum einen Teil aus dem benachbanen Markopulo gekommen, zu 

dem Kouvaras bereirs seir dem vorigen Jahrhunden aufgrund wechselsei­

riger Fheschließungen in enger Beziehung scand. Zu diesen Familien ge­

hören beispielsweise die Biklanj, die Konsranrinou, wahrscheinlich auch 

die Drirsanj; andere Familien kamen aus Kerarea (erwa die Lianganj) oder 

aus weirer enrfernren Gebieren: aus ~ryra und Karisw in Euböa (z. B. die 

<"'wurairanj, die Rapranj), aus Pono Cheli (die Chelioris) oder aus Megara 

(Belanj)"4. 

Diese Auffassung wird durch den Umsrand versrärke, dass Kouvaras auf 

einer Anhöhe errichrer wurde und damir der Gewohnheir der Arvaniren, 

sich auf Anhöhen in Jer Nähe von Ebenen und Pässen anzusiedeln, enr-

223 1:., gibt unterschiedliche Auslegungen des Orrsnamens. Eine bezieht sich auf 

Ker,ltovoUI1l (P.lI1eio Oros), ell1e andere auf das gnechische WOrt für Johannis­

brotbäume (S/J/.O"CP(XTlfI'). Eine drineVariante bringt Keratea in Verbindung 

mlf KJ.rJ.talJ. (alter NJ.me von Kefalis). Vgl. dazu l. Sams, "Ta To)'(wvu~ia Tll<; 

Anl"'~l<;", .·J(hll'6 40 (1928), S. 121-122. 

224 '>ehr \Iele deranige Nachnamen finden wir auch In anderen Dorfern von Me­

sogeia und Amb. Sie lassen Rückschlüsse auf Verbreitung charakteristischer 

IlJtürlicher und kultureller Elemente in diesen Gebleren zu. Vgl. G. D. Chatz­

Isomiou, "Ta e1[(DVU~a CHll NA. AnIK~ Kat 11 cruYKP1CY11 aUHDv ~I: allic; )'(1:­

()lOXe.; TOU I:AAllVIKOU Kat TOU N. AAßaVIKou xwrOU", np(XKT'''ri. B ' Elf/ml/­

llO\""I!, Xv dt. \ TI/m/.:: VA. ,Inm'.:: (KalivIa , 25.- 28. Okt. 1985), KalivIa 1986. 

I u diesem ThemJ Siehe welfers: C. G. . Mascie-Taylor u. G. W. Lasker, "The 

Dlstnbuuon 01 )urnames in I::.ngland and Wales: A Model for Gene[lc Disrri­

bution", .Hall 2) (1990), S. )21-522. Eine exakre Überprüfung der regionalen 

I lerkunfr der Nachnamen In den Dörfern isr jedoch schwierig und bisweilen 

unmöglich. 
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spricht. Die lokalen Über! ieferungen sprechen von der ersten Niederlas­

sung der Arvaniten an der Stelle von Resagjaku (Aimatorrisa), auf einem 

Hang über Kalivia gelegen, in unminelbarer Nähe von Kouvad.s. Spater 

hänen sich die Siedler näher bei Kouvaris niedergelassen. Ich möchte fest­

halten, dass auf dem Gipfel dieser Anhöhe Festungsruinen erhalten sind.12< 

Über die Bezeichnung von Kouvaris wissen wir nichts Genaues. Eine 

volkserymologische Variante bringt den amen in Verbindung mit einem 

Siedler, der Kouvas hieß, von einer Pinie stürzte (= arvanit. KOlll'a rrah) und 

sich verletzte. Kouvaris würde demnach "Der Kouvas ist herabgefallen" be­

deuten. Diejenigen, die an dieser Deutung Gefallen finden, bemühen sich, 

sie durch den Namen des Gebietes "Kroi Kouvesa", also "die Quelle des 

Kouva" zu untermauern. Ich persönlich teile diese Deutung und etymolo­

gische Herleirung nicht. Ich halte es für plausibler, dass der OrtSname mit 

einer gewissen Familie Gouvaris in Zusammenhang steht. \X'ir \\Issen, dass 

es eine gleichnamige Siedlung auch im Epirus gegeben hat (das heutige 

Farogi Pogoniou). Vielleicht besteht dahingehend eine Verbindung zur Fa­

milie GOLlvaris, oder sie stammt aus Gouvas"f. 

22) Siehe Angelou, To )'n·/:w.o)'IKfW t5i;\'()pOl', .1 . .1.0 b wird bendHer, d.lss bei 

Almarornsa (ResagJako u) eine blutige A.useinandersetlLlng mit den Türken 

stattgefunden hatte. Manche verrreten die Ansicht, dass Sich der 0.ame dieses 

Gebietes von diesem helgnls herleitet. Andere wiederum fuhren den """.lmen 

darauf zurück, d.lss der HI. Georg an dieser Stelle den Drachen getötet habe. 

der das Wasser bewachte und Jedes Jahr ein Mädchen .lls Opfergabe forderre. 

l'arsächlich gibt es dorr In der N.lhe eine lJell1e ~Irche des HI. Georg. \\0 Je­

des J.lhr ein !-eSl ver,lnstalret \slrd. In der N:ihe gibt es ,weh Höhlen, die dem 

Drachen als Unterschlupf gedient haben sollen. Die Verehrung des HI. Gcorg 

als DraLhentöler Ist \owohlln ,\Ibanlen als aULh Im Epirus \'erbrt'ltet kh \'er­

mute daher, d,l" mit Aimotoris.l gewisse Abt,lmmungsmythen der Re\'ölke­

rung dieses Gebietes \'erbunden Sind. [ Inlge Rewohner yertreten die A.nsit:ht, 

der Drache sei bIS KaSln hln.wsgelOgen . 

226 [' inige Auroren ycrbilldcn den Orrsnamen mit einem ge\SlSsen b~"l.lIltinis,hen 

l.andhcrren: LUllbros, ..1 1 o\'opcnOAOYla", LI 0., S. 16l, 'I.lrm, "Ta m7H')\'\I­

~lla", ,LI.O .. S. IlO. Dlc b"'lcnl des Orr .s ll,lmens In h nntlnlSLher Zelt Wird 

'lllcrdings bl'lwcdelt, d ,ICS dlcsbtlügltch keine sLhnftilLhen Qucllen ,HIS die-
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In den schrifrlichen Quellen wird Kouvaras im Jahr 1674 erstmals er­

wähnr. In den Reiseaufzeichnungen von Giraud wird der Ort als Couarades 

erwähnt"'. Dies verstärkt die These, dass es sich dabei um einen Familien­

namen handelt, den die Siedlung von der Familie erhielt, die dort anfäng­

lich sesshaft war. Ich glaube, dass Kouvaras in der ersten Zeit eine kleine 

Familiensiedlung war, um die sich nach und nach die übrigen verstreuten 

~iedler aufgrund ihrer günstigen geografischen Lage (Anhöhe in der Nähe 

der ~)(faße) gruppierten. 

Eine andere Verbindung von Kouvaras zu führenden Familien der Arva­

niten besteht darin, dass ein gewisser Anagnostis Gliatis aus Kouvaras ein be­

waffnetes Militirkorps von Kämpfern aus Südostattika im griechischen Auf­

stand von lSn anführte und sich bei der Belagerung der Burg auszeichnete"H. 

Der Nachname Gliatis erscheint in den älteren Verwandtschaftsregistern von 

KoU\ aras in Kombination mit dem Nachnamen Ginis (Gliatis-Ginis). Ich 

halte es jedoch für nicht wahrscheinlich, dass es sich um einen Zweig dieser 

großen rare handelt, die früher eine führende Machtposition in diesem Ge­

biet innehatte. Die Fare der Gliatanj lebt noch heute in Kouvaras229 

Das Dorf heißt im regionalen Dialekt Katunt. Das WOrt kommt vom 

mittelalterlichen lateinischen Worr Katuna, was soviel bedeutet wie mili-

,em Gebier gibr: P.A. Founkis, "LU~ßOA~ Els TüV T07tWVU~IK6v HIs A HIK-T]';", 

..!(h/ni .. p (1929), Anmerkung 2. 

22~ 'llche d,llu: Antoniou, "IaTüf1IK-T] - OIK\OTlK~" a.a.O.; Dlmirsanrou-Kremezi, 

a.a 0., S. 72'" (Abb t/dung). Die Bezeichnung Kouvarades scheint auch in ei­

nem Vertrag JUS dem Jahr 18~2 auf. 

228 D. G. Cioras, 01 Afl:v/(5I1irD':; Kaul. WV 18' w(vm KW Kara rl/\' Dlfai'aaram/ 

WlJ 21, Acharnes 1990, 'l. 66. Die lokale Tradition sprichr vom Anfüher Srama­

ris Gliaris, der Identisch isr mit Anagnosris. Der lerzere Name dürfre eher ein 

klrchllLher cherennrel sein. 

229 Im Verwandrschafrsregisrer von Kouvaras, das im Jahr 1832 beginnt, sind bIS 

1842 folgende bmt/len angduhrt: Gharis-Dlmas, Jannakis, Gikas, Dlmirriou, 

KodolJnllls. Srourains, Ginls, Liagis, ehe/ioris. Die Kombination des Namens 

('II,HIS n1l[ dem Nachnamen Dlmas deurer Iaur Auskunfr der alren MIrglieder 

der beiden FamIlien nichr unbedingr auf eine Absrammung der Dimas von 

den (,Iwan) und umgekehrr hIn. 
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tärische Ansiedlung oder Siedlung von Viehzüchtern in einer Gebirgsge­

gend Zlo
. Dies ist möglicherweise als Hinweis auf eine viehzüchterische Her­

kunft der Siedler deutbar. Wir wissen, dass ein anderes arvanitisches WOrt 

für Dorf Fshat ist; es ist allerdings in dieser Gegend nicht gebräuchlich. Das 

arvanitische Won kommt vom Lateinischen Fussato (Lager oder Heer) und 

weist auf eine Militär- oder Viehzüchteransiedlung in der Ebene hin . Wir 

wissen nicht viel über den Siedlungson der Arvanitisch sprechenden Bevöl­

kerung, wir schließen lediglich aus dem Won IVztunt, dass die Siedlungen 

anfangs aus zerstreuten Bauernhäusern bestanden hatten (hauptsächlich 

von Viehzüchtern), den Katunes, unabhängig davon, ob die Familien sich 

zugleich auch mit Landwirrschaft beschäftigten"'. 

Tatsächlich ließen sJCh die Fara der Arvaniten im südöstlichen Attika 

niemals in kompakten Siedlungen oder in geschlossenen Vierteln nieder, 

ausgenommen vielleicht im Falle von Kouvaras. So wurden die erv,enerten 

Viertel nicht nach den Fara benannt, sondern davon unabhängig beispiels­

weise in Kalivia: Sorba, Patima und Mavrikesa; oder in Keratea: Amachain, 

Gourgoutsa, Megala AJonia LInd Birlia. Eine Bezeichnung, die moglicher­

weise auf ei ne geschlossene Siedlung hinweist, ist Dritstani 111 Kall\ ia. Der 

2,0 K. Nikolaldis, EWflO/O}'IKOl' lc-;II«h' r'l':: Aou[(Jo/II.a.l.lh·li.; ;'I.(()(WI/'; , ~-\then 

1909, 'ltlLhworr "kfltuna". lum BegrIff kilt/ma SIehe auch \'\ 'ayne <.., \ 'uLhi­

nlch, A Study In Soclflf Sl/ru/l'Iz!, Denver 19~). AlbanIsche HIsrorrker verrre­

ten dIe Amlcht, dass SIch ktltlllles In 1 entral- und <"'ud ,llbanien ('\.;ordepirus ) 

bereits [, nde des I) , Jahrhunderrs aus Siedlungen der \'lehzüdHer bzw. der 

Viehzüchter und Bauern enrwIlkelt hanen. Vgl dazu S PUi.Jh,l, ,J 'orm,uion 

de regions de selFgovernment dans les l\1alessles du <"'bndj,lk de <"'hkoder, 

XV VII I "ecles", Ltl Conjeren(/' Nllf/olltlfe des hude.< hhIlOPill'l>/ql/l's ( ~S- )O . 

Juni 197 6), [irana 19~6, 5.177, \'\fir wissen allerdlnp nllht, ob llom,ldislhe 

oder halbnomadische Viehlulht g,ll1liIdl \'ersdl\\unden \\,j[ \ gl d,llU :-'>Ian,l 

M Ichad Dede, , 17l'O TI/ (jUli rlUI' MUTO)'C/WI' TI/,' 1mhlj,-. ,\then 1986, <.." 16. 

211 J'olgllch stellt Sich die I rage, ob die oben er\\ ,ihnren He\'ölkerunpgruppen 

von Beginn an Bauern oder VIehludHer \\,lren. 

232 ,')() erklaren SICh die lahlrellhen BeobaLiltungsst;inde und Tlirme in g.lIlI 'üd 

oSl.1mb (Wc lalouri, Ihonkou, M,lrkopoulo, 1\,,1taf\'gl, l olIlliko u,,!,) SO\\ le 

die kleinen I ulme Jn von ~L\lIern umgebenen Il.iusern. 
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toro 10: Kalivia. Fesr an der Zoodocho-Quelle 1932 (Privararchiv Gianni Sram An­
ge/i) 

Ortsname leirer sich vom Familiennamen Drirsas ab, der, wie bereirs er­

wähnr, auch in KouvarJs vorkommr; jedoch dürfre die Familie eher aus 

Markopoulo srammen. Es wird berichrer, dass die Familie Drirsa don an­

sässig war und dass es auch Tennen und Brunnen gab'H. Analog dazu soll 

sich Bisani in Kerarea von einer gewissen Familie mir Namen Bisani her­

lei ren; dieser Name isr heure allerdings verschwunden'14. Wahrscheinlicher 

jedoch isr, dass diese Orrsnamen von einzelnen Familien und nichr von 

2H Auch Im Eplrm (in den Provll1zen Fdiares und Pogoniou) finden wir solche 

Amledlungen (Machalas): Häuser, Sülle, Brunnen und Tennen. 

2H Eine bmdle namens PidLOs glbr es biS heure in der Nachbarschafr von Mar­

kopoulo. Die Bddung der Onsnamen auf -ani isr lareinischen Ursprungs. Sie 

!Sr berem sehr fruh In die albanische Sprache als Neurrum ell1geAossen. Wie 

die gnechlsche ,>prache wurde sie allerdll1gs häufig 111 weiblicher Form überrra­

gen, \ermurlich weil sie vom Begriff jare ausgehr. Vgl. dazu auch P. A. Fouri­

kts, a.a.O., '>. 159-1~0. 
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erweitcncn Verwandtschafrsgruppen wie Soje oder Fara stammen. Alle An­

zeichen deuten daraufhin, dass die Arvaniten nach und nach aus dem Um­

land, wo sie sich in Familienverbanden niedergelassen harren, In größere 

Dörfer dcs Gebietes zusiedelten (z.B. Keratea) oder dass sie ncue Dörfer 

gründeten, 7uerst Kouvaras, später Kalivia. 

Die Organisation der Gemeinschaft in ihrer umfassenden Bedeutung 

unter der osmanischen Herrschafr - und ich beziehe mich hier hauptsach­

lich auf Keratea und Kouvad.s - stützte sich auf Fara"!. Die Vorstände der 

Familien und der Soj schlossen sich um die stärkste Familie der Fara zusam­

mcn. Die Anführer aller Fara bildeten den Rat der Dorfgemeinschafr (kren: 

te katuntit), der sich in Zusammenarbeit mit dem osmanischen Verwalter 

in Keratea mit den laufenden Angelegenheiten der Bewohner beschafrigte 

(Rechtssprcchung, Stcuercinhebung usw.) . 2,6 Die Organisation der Bevöl­

kerung beruhte einerseits also auf dem Verwandtschafrssystem, andererseits 

auf einer erweiterten Form der Gemeinschaft, so wie wir sie heute verste­

hen. 

Nach der Staatsgründung änderte sich die Situation. Ein Burgermeister 

ernannte nun Gemeinder:üe. Hauptstadt der Gemeinde Laureion (spater 

Thorikon) wurde aus historischen Gründen Keratea, das in den Dokumen-

2"1) Zu diesem lhemJ Siehe auch R. Redfield. Jhe I mfe COn/1/1l11l1t"j", 'scockholm: 

AJmqlsr & Wibell, Boktrycken 19'»). 

236 Vgl. Mands MlchaIi-Dede, "Arro TO 1100'; Tll'; L,lllli.; (iW MWOYEW", flpa.­
Kw,ri / . EmoTllflOl'lk1lc: I:/JI·(XITI/fJI/( • .1 . .1.0., ..... W4: dies. ' i /m i Tli :;1')1;. 

fl fl. 0., ~. ')3. [s kam lU Ver:inderungen Innerl1.llb der Fan, \\ .IS Reichtum 

und pol\[ischen Flnfluss betr.lr \\ Ir dürfen nicht vergessen. d.lss diese 

Bevölkerungsgruppe In Gnechenland angeSiedelt \\ urde und 111 .... r.lmmen mir 

erbiIther An!ührerschalt org.lIll"err \\ .1r. Diese .... rrukrur "t in gewl"er HiniLht 

mit "politischen " oder "aristokrolflschen I krrschafrsh.iusern " \"erglelchbM. die 

wir In manchen arch,lischen <.;esellschaften antreften (I'oh nesien ll..1.): \gl 

C. l eV I ·~ lraus.s, !I ·(}PIIJ7rO).O)'1O k·WjlP(Jo..,-. B,lI1d I (Ins l,nechlslhe übetr.lgen 

von Ariqea 1\lri\\I), klrdamils,l, \then 1990. ~. 119ft' Diese "H.luser" wurden 

unrer der osm,lnlschen Iierrsdl.l!t .lUfgelöst Die Org,lnlS,ltionsform der 

" ll crrschaftsh:illscr" \\Ird Immer 11111 dei \ogen,lnnten Ceschlechterpyramide 

\"el bunden , ,\LI! die SI Ir sp.lter nOlh lLl ,prcchen kommcn. 
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ten zwischen 1857 und 1870 als "Kyrtia" aufscheint, da hier der Sitz der 

osmanischen Verwaltung war und Lauvrion als Siedlung noch nicht exis­

tierte. Der Bürgermeister ernannte wei ters Beiräte in Kouvaras, in Kallvia 

und später in Lauvrion. Die Bürgermeister von Keratea ernannten merk­

würdigerweise auch häufig Fremde als Räte. Unter den bekanntesten waren 

Drosopoulos, Demiris, Filippagos und Botsis. 

Was andere Bereiche betrifft, so wurden die osmanischen Verwaltungs­

strukturen beibehalten. Es gab Beamte und andere öffentlich Bedienstete, 

~ekretäre, Ausrufer oder Primikiris (der Begriff verweist auf die Anführer 

der Katuna) 'l , Flurwächter, insbesondere für Weingärten, ein bis zwei Mo­

nate lang im Sommer nach der Ernte V iehhirten für die größeren Weide­

tiere (Rinder, Maulesel usw.) sowie Priester. Sesshafte Eisenwarenhänd ler 

(Roma) gab es in den drei Siedlungen nicht, ausgenommen in Keratea, 

dem ~itz der Venvalrung. Sie arbeiteten aber auch für die anderen Dörfer. 

Darüber hinaus kamen sie für zwei Monate im Winter nach Kallvia und 

Kouvaris, wo sie Häuser mieteten. Nach 1922 wurden auch in Kalivia Ei­

,enwarenhändler sowie ein Schmied in Keratea sesshaft'3H
• In den ersten 

Jahren nach der ~taatsgründung gab es Volksschulunterricht nur in Kera­

tea. 

D.1S Gemeinschaftsbewusstsein war recht gut entwickelt, wie die Zu­

sammenschlüsse der Bauern ohne Eigenbesitz auf den C;ifliks und die 

Zusammenarbeit der Bewohner zugunsten der Gemeinschaft beweisen 

Vurverfügungstellen der Einnahmen aus der Verpachtung von privatem 

21- VuchiniLh, J.<1.0 ., ~. 25. Siehe auch Liviu Marku "Formes traditionelles de 

jugement et de pell1e chez les Vlaque!> Balkaniques", La Conftrence NatIOnale 

des Etudes EthnogmpjJlques (28-30 Juin 1976), l,rana 1977, S. 260. Der Be­

griff rrpl~/l"'llr/llst byzantinischen Ursprungs und bezeichnet ein kirchliches 

Amt. In anderen arv'1I1itischen Dörfern hieß der Ausrufer ltpevroYI:pos oder 

ru.w.//-\ , 

218 Diese Beamten wurden ent\veder pauschal bezahlt oder pro Jahr In Naturalien. 

Der l-lur\\'Jchter beispielsweise wurde von der Gemeinde und von der Genos­

senschaft bezahlt; der Priester von den Gläubigen und zwar nach Messen, die 

er ;Jbhielt; der Ausrufer von den jeweiligen Auftraggebern. 
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Weideland für gemeinnützige Einrichwngen usw.) ' J. Außerdem gab es 

Gemeinschaftsweiden für die Ziegen und Schafe. Die Solidarität unter den 

Bewohnern äußene sich auch in der gemeinsamen Jagd auf Wölfe, deren 

Felle die Jäger dann den Viehhaltern gegen ein Trinkgeld uberließen"4". 

Aus den Beschreibungen in älteren Publikationen geht hervor, dass die 

Dörfer in l.aureotiki anfangs nicht über besonders gestaltete Dorfplätze 

verfügten. Dies weist darauf hin, dass das öffentliche Leben in sehr einge­

schränkten Bahnen verlief. Die öffentliche Unterhaltung war beschrankt 

auf einige feststehende Termine im Jahreslauf: Fasching (te lidure), Os­

tern und andere Festtage. Den Bewohnern bot sich bei diesen Anlässen 

die Möglichkeit, miteinander zu tanzen. Die jungen Leute beiderlei Ge­

schlechts konnten sich kennen lernen lind gemeinsam vergnügen. Die 

Familien präsentienen ihre herausgeputzten Frauen, und man führte die 

Töchter als potenzielle Bräme vor. Es handelte sich gewissermaßen um eine 

Art Brautschau'4'. 

[In bedeutender Ausdruck des sozialen Bewusstseins der Bewohner die­

ser Dörfer ist das so genannte Korbanitl, das an den Hauptfeiertagen III den 

Kirchen oder Dorfkapellen veranstaltetet wurde. Das Aorblllllll, das uns 

in vielerlei Hinsicht an den Potlatch'4' erinnen, ist ein offentliches Opfer. 

Es handelt sich dabei um die rituelle ~chlachtung eines Opfertiers (ellles 

l.ammes ode r Kalbes), dessen f-Ieisch dann meist mit Iwiebeln gekocht 

219 Vgl. Midlail-Dede, "Arro tO liOos", .1 . .1.0., S. 2OS-206; Vgl. auch N Somiou. 

~f(J,Ph-07ro/!)() . IIlrTTopw f.1'0': YWPIO/l hW IllrTTop;a /.\'(i.,.- (J,l'(}pW7[(JI" A,then 

19SJ, S, 50-51; oles.: 111\0I\'OfiITl.,- fll'- Irr/h'II':, ,\then 19S5 

240 CemelnOe\\US\ISelIl äu~erte Sich auch noch auf ,Indere \rr kh möchte ein 

char.lklensmches Beispiel anführen: rlIl ,l iter t--lann .1lJS 1\..111\ i,1 erkLirte mir. 

oas.s er sein Ve lillogen e in er sOlla len InSlitulion In der CemelIlde \'crm,llhen 

wLirde, falls seine biS leut kIllocrlos \'erhelr.1tere [ochtcr 0.1' r-...lIld. oas er 'ich 

sehr wumchen \\urde. nicht 7ur /\OOpII011 bebmc. 

24 1 Vgl. Mlclud Deoe, "Ta rrovllYüplO Tll~ ATTlK"ll-;". [fpohTlh'(i B Em(TT!/!/(J\I­

hl;'; 1./11 '(i. 1 TIIITII, \ I. Imhll" \, 196 200 

242 Vgl. Abr.lham Rmnl.111 P,llI1.1 C. Rubel. " Ih e Pod,Heh, A SrruLlur.d \Iul\'\ls", 

IImeut't1/1 Inrj,ropologw ~4 (19~2), S, 6sR 6-1. 
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(Stifado) unJ anschließend von den Familien an die Dorfbewohner, die 

!ur Kirche gekommen sind, verteilt wird. Korbania werden bis heute in der 

Kirche der F rLengel in Kalfvia, in der Kirche des Hl. Dimi[[ios und des HI. 

Georg in Kouvaras und bei der Heiligen Quelle in Keratea veranstaltet 241 . 

Üblicherweise wird das Schlachttier einer alten Tradition folgend vom Bür­

germeister spendiert, was die Einheit der Dorfgemeinschaft symbolisierr. 

In anderen Fällen stellen die Viehhalter das Tier zur Verfügung oder es wird 

vom Kirchenrat gekaufr. Im Laufe der letzten Jahre hat das Korbania ei­

nige Veränderungen erfahren. So entfällt heute die rituelle Schlachrung des 

Tieres; früher saßen alle Verwandten und Freunde zusammen und aßen 

miteinander, heute nimmt jeder seine Portion mit nach HauseI-H. 

Noch während des 19. Jahrhunderts hatten die Männer nicht viel Gele­

genheit zur Unterhalrung, denn es gab keine Kaffeehäuser in den Dörfern. 

Die ersten Kaffeehäuser tauchten erst nach 1870 auf, als der Bergbau seinen 

Anfang nahm und viele Arbeitsmigranten zuzogen. Für die Frauen gab es 

keine öffentlichen Treffpunkte. In Keratea und Kalfvia hatte jedes Haus 

einen eigenen Brunnen im Hof, nur in Kouvaris gab es vier öffentliche 

Quellen, die die Bewohner versorgten. Dort bot sich den Frauen die Mög­

lichkeit einander zu treffen. Gewöhnlich saßen sie vor den Hoftoren und 

unterhielten sich miteinander, wenn sie nicht gerade mit Hausarbeit be­

schäftigt waren. Sie machten auch kurze gegenseitige Besuche, und manch­

mal trafen sie sich in der Nacht in einem der Häuser, um gemeinsam zu 

arbeiten, Dinge zu besprechen und sich zu unterhalten - shkuane natene 

bashke (= ,Ie verbrachten die Nacht miteinander) -'4\ 

~41 MiLhail-Dede, "Ta rravllyUpta", a.d 0., S. 195- 196, 198. 

244 '>It'he C. "J. Alkarwnldl.>, \'WElJ,IP'Id:.:; Wlwnl/Ji'.:; Bva/c.:;, ~ lown:vplKlj ow­

rIJi/i'l. ü,:oom, '1':; DJ. II" IKlj .. ,- , Io.oypo.q}/KII.:; Erwpdo..:;, Arhen 1979· 

245 \ gl. \I!dwl-Dede, . Im) nl .J.Vlj, a.a.O., S. 49 und 59· 



180 3. Ambdinearc Ab;tammung,gruppen und HelrJtsmategien 

3.2. ABSTAMMUNGSGRUPPEN UND 

VERWAN DTSCHAFTSSYSTEME 

Die Erforschung des Verwandtschaftssystems in den Dörfern des südösdi­

chen Anika wirft einige theoretische Schwierigkeiten auf. Da es sich nicht 

um klar abgrenzbare unilineare, in diesem Fall parrilineare Abstammungs­

gruppen handelt, ist eine besondere Annäherungsweise notwendig, um de­

ren Strukrur und Funktion verstehen zu können. 

Die Abstammungsgruppen in unserem Unrersuchungsgebiet sind ambi­

linear orienriere 246 Als "ambilineare Abstammungsgruppe" bezeichne ich 

eine Verwandtschaftsorganisation, die über Vorfahren beiderlei Geschlechts 

als Bezugspunkr gebildet wird und nicht von einer lebenden Bezugsperson 

(Ego) ausgehe Es handelt sich also um bilaterale Vemandtschaft in abstei­

gender Linie'4-. 

246 Es ISt kein Zurall, dass in Bezug auf dIe Charakteristika von ambilinearen Ver­

wandtschaftss\'stemen Einspruch \,onselten anderer Forscher erhoben wurde. 

da die Klassd171erungskflteflen \'on Unl\'ersn,lt zu Unl\'ersnJt \'erschleden 

sind. D.R. Bender. ,,Agnatic or Cognatic: A Re-e\'aluJtion ofOndo Descent". 

Afan S (19~0). S. ~1-8~; siehe auch die Entgegnung \'on P. C. Lloyd Im sel­

ben Band. S. 310. Siehe weiters: M. Verdon. "Descent. An OperatlonaJ \'le\\·". 

Man IS (1980). ~. 142-ISO und die Entgegnung \'on H. ~chefRer ... Descent on 

ChOiSClIl", Afllf/ 16 (1981). S. 689-690 m\\ le dIe Entgegnung des ersten Autors 

im gleichen Band, S. 691-692. Aus dicsem Grund h,llren \Iele Anthropologen 

eine wlederholtt: Untersuchung von bestimmten \'erwandtschaftsgruppen. die 

sie früher studlcn hatten, für lwcckmaßlg. \gl. dazu P,uflua Caplan ... Cog­

nJtic [)escent Groups on tvbna [sland: Iinzanl,l". /I/an 4 (1969). <., 419. 

2.1" Goodv dlff'erenllcrr hier sehr rIchtig, Indem er ZWischen bil,ueraler \'ef\\.lIldt­

schafl In amtelgcnder linie (bilateral asccndlllg h.Jndred) und bd,lteraJer \'er­

wandlscl1.lft In absteigender linie (blLueral descendlllg kindred) unterschei­

det. Die Untersche idung In französischer Spr.lche Ist 1\\ Ischen .. parentele 

ascend.lnte" und "p.Hentele descend.lnre": J. Good\'. /h{' Dfl'e!opmmt o/tI't' 
faflllll)'1lIId /lftlrriagf 111 ruropf. C.llnbfltlge 198,. S. 226 und ~ ,~. \nn'] l,uer· 

ICJlI- l.d .lbcn, "l.a parente d'llb ITurnp<: t--ledlevale er l\lodernc \ Propos 

d'unc .synthesc rccentc", I 'HOl/llllf II (1989) S. ~,. IU(lnotc I,. 



1,;: Alm,lmmung'gruppen unJ VerwanJ(Schafrssysteme 

I'oto ll: K.era[ea, Na[lonalfe>[ am 25, März 1938 (Btldarchi\ von Eudoklas 

I\:[rohagi) 
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Bevor ich meine Analyse fortsetze, möchte ich darauf eingehen, wie sich 

vor allem die britischen Sozialanthropologen und ihre amerikanischen Kol­

legen diesem Thema nähern. Die letzteren haben sich bereits sehr früh mit 

dieser Frage beschäftigt. Die britischen Sozialanthropologen, die in hohem 

Maß vom Funktionalismus beeinflusst sind, ignorierten Ver\vandtschafts­

gruppen, die nicht unilinear (patrilinear oder matrilinear) orientiert sind, 

da sie sich nicht vorstellen konnten, wie solche Systeme funktionieren. 

Derartige Gruppen wurden pauschal als bilaterale Verwandtschaft charak­

terisiert. So wurde anfangs auch der Begriff Abstamm ung eingeschränkt, 

und zwar auf jene Fälle unilinearer Ver\vandtschaftsgruppen mit einer Tiefe 

von vier oder mehr Generationen, deren Ver\vandtschaft sich streng entwe­

der über die väter! iche oder die mütterliche Linie definiert und die immer 

einen Ahnen als Bezugspunkt aufweisen. Wenn der Vorfahre nahe und die 

Angehörigen der dazwischen liegenden Generationen bekannt \\aren. dann 

wurden diese Verwandtschaftsgruppen Lineages genannt. 'X-ar der Vorfahre 

mythisch oder zum Teil im Bereich der Mythen und die Verbindung der 

Mitglieder unklar oder hypothetisch, be7eichnete man die Gruppe als 

rfall. '4H 

An einem gewissen Punkt der anthropologischen Forschung sahen sich 

die Wissenschaftler jedoch mit Verwandtschaftsgruppen konfrontiert, die 

den angeführten Kriterien nicht entsprachen. In besondere der britische 

~ozialanthropologe R. Firth, der in Polynesien arbeitete, sah sich mit dem 

Problem kon fron tien, auf Abstam m ungsgruppen getroffen zu se1l1, die 

nicht eindeutig unilinear strukturiert \\aren. Fr \'ermied in der Folge die 

Begriffe filleage oder clan und be7eichnete solche Gruppen als lillllilges. 

also als "iweige".'49 Seit den Studien \'on Firth und des Bmen hr\, der 

allerdings in Amerika studiert hatte und seine Fcldfor\chungen In lrbnd 

2,8 M. forres, ,:Ihe \rrllulire of Unilineal Grollps". _11111 "/c',/f/ -!nrf,ro/,o!ogH, \\ 

(1953), ~.I'7 -41; 11. W. ~dlemcr. ,,1\ ntcstor \'\!tmhlp In \nrhropolo~) or Ob 
len.won on Deltent ,lnJ [)cIlenr Grollp''', CI/ITm{ -!nrf,ro/,o!ogy - (t<)bbl. " 

54 1 55!. 

219 R. hrrh, ,,1\ Note on Deslenl CnHlps In Pohnesl,I " .• \/,1/1 \- (t<)\-l. 1\,'r 2 
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durchfühne, wo er auf deranige Abstammungsgruppen stieß, wurde das 

Problem evidem'\o. Er behielr den Begriff ,,Absrammung" richtigerweise 

für Verwandrschafrsgruppen bei, die über vier Generarionen zurückver­

folgbar ist und einen gemeinsamen Vorfahren als Bezugspunkt aufweisen, 

erweirene ihn jedoch um jene Fälle von ambilinearen oder kognarischen 

Absrammungsgruppen. 

Die ersre Frage, die sich in unserer konkreren Untersuchung daher steIIr, 

isr, ob wir es in den Dörfern Südostarrikas mir Absrammungsgruppen zu 

run haben' Es handeIr sich um ein segmenräres Organisarionssysrem mir 

einer zwei- bis viersrufigen oder mehrfachen Teilung, ähn li ch wie wir sie 

111 Srammesgesellschafren anrreffen (vgl. Abbildungen 12,13 und 14)2\1. Die 

Zahl der Teilungsgrade hängr von der historischen Tiefe der Verwandr­

schafrsgruppe, also vom Zeirpunkr ihrer Niederlassung in einem Siedlungs­

gebier ab. Wir haben es daher mir namenrlich bezeichneren Gruppen und 

deren Untergruppen (So)e) zu run, die sich nach ihren Gründern benennen. 

Die Stammvärer und Gründer der Zweige werden von den Bewohnern 

Südos(J((ikas im übenragenen Sinne als "Wurzeln " der Verwandrschafrs­

gruppe beLeichner, die dadurch die symbolische Form eines Baumes er­

hält '. Die Benennung erfolgr enrweder über den Beinamen (Spirznamen) 

oder den Taufnamen - meisr in der Plural form - der Zweiggründer, wie 

ef\\a Pallan) und Koursavakanj. Seltener wird das Neurrum (beLOgen auf 

die So)) verwender, beispielsweise Zaroliagiko und Liapiko. 

!50 R. fox, Kinslnp and /l.ftllTiage An Anthropologica/ Perspeall'e, Penguin, London 

1t)6~, ". 146-1'4. Dennoch gibr es brirische Sozialamhropologen, die sich bis 

vor kurzem die,en Sichrwei,en nichr anschlossen, vgl. Scheffler, a.a.O. 

!51 "egmentlerre Sy,reme können wir in allen Varianren von Absrammungsgrup­

pm finden, siehe dazu W. H . Goodenoughs Kn[[k an dem Werk G. P Mur­

dOLk, 'lociaL Srll/ctl/res In 50urhemr Asztl, Quadrangle Books, Chicago 1960, 

Ammülfl AnrlJropoLogISt 63 (r96I), ". 1344-

!52 Über Jhnllche Auffas,ungen auf Euböa In Bezug auf "Wurzeln " der Familie 

(,'l01) Siehe auch Juller du Boulay, "The Blood: Symbolic Relarionships berween 

Döcenr, Marnage, lncesr Prohib[[[ons and Spinrual Kinship 111 Greece", /l.fan 

It) (1984), 'l. 535· 
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Die Beinamen haben viele Funktionen, die sich je nach Teilungsgrad 

der Gruppe unterscheiden. Die Dorfbewohner kennen einander meist ilber 

den Beinamen, den persönlichen, den familiären oder den ihres Zweiges. 

Dies ist aufgrund des häufigen Zusammenrreffens von Beinamen, Vater­

namen und Taufnamen erklärbar. Zur Unrerscheidung wird daher oft der 

Mu((ername (Taufname der Mu((er) verwendet- . Der offizielle Nachname 

wird zweitrangig und hauptsächlich im Umgang nach außen, mit staarli­

chen bnnchrungen, verwender. 

Erwähnenswen in diesem Zusammenhang ist, dass sich die Dorfbe­

wohner, und zwar häufiger die Frauen als die Männer, sehr oft gar nicht 

mehr an die offiziellen Nachnamen ihrer Mitbewohner erinnern oder sie 

gar nicht wissen: Man sage "So schimpfen sie sich", vor ;Jlem wenn es sich 

um Beinamen in Form von Taufnamen handeIr. Grundsätzlich haben die 

Bei- und Familiennamen über ihre Unrerscheidungsfunkrion hinaus auch 

ein leicht spöttische Dimension; deshalb vermeiden es die Sprecher, Bei­

namen in Anwesenheit von Fremden zu verwenden bzw. verwenden sie sie 

fremden gegenüber mit VorbehaIr. Im Laufe ihrer Enrwicklung zu Famili­

ennamen oder zu Bezeichnungen von Verwandtschafrszweigen \'erlieren die 

Beinamen ihre spö((ische oder beleidigende Konnotation. Je größer also der 

Abstand eines Beinamens von dem ursprünglichen Träger, um so geringer 

ist seine spö((ische Dimension ,q. 

Eine weitere Möglichkeit zur Beleichnung der \'erzweigten Abstam­

mungssegmente ist jene mit Hilfe \onElUfnamenskombinationen: so 

werden der Taufname des Großvaters, des Urgro(\\'aters US\\. kombiniere; 

251 Dies gesdlleht oft, wenn die !\.[urter \'erwm\'et 1St, ,lber ,1lILh, wenn die \[urrer 

eine wichtige sO/i,lle Position bekleidet, einen aun~lllenden oder seltenen N,l­

mcn tr,igt oder wenn sie eine dynamische Persönlichkeit Ist-'l.us den ef\\;ihn 

tcn Crunden Wird in manchen hillen auch der L hemann mit dem N,llllcn der 

[. hefrau bezeichnet, bel'ple/metse J,lnn Va 1\ ,Has (fW\'\' Bop/i(({l((s) 

254 Zur PraxIs von ßelll,lI11en In anderen eebteten L uropas Siehe' NanCl C. Do 

rian , "A ''Iltbs(t[ute Name ~\'\telll In the ~lot[t,h I 1 tghl.lIlds" , ·j,'I//{'dfl -1-1 

Ihropolog/l/72 (1<)70),~. lO4, 106 114; R. Hrel'n, "Namlng Pr,Kticl' In \\ estern 

Ire/and" , /II(/I1I~ (1<)82), ~ -01, -0- ~08 
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beispielsweise teilen sich die Mitrojannanj aus Kouvad.s in die StamPetranj, 

KotsoPerranj und MirroPetranj. Petros war der Urgroßvater und Sramos, 

Korsos und Mirros waren die Großväter, Söhne des Perros. Varer von Pe­

rros war der erste Mitros, von dem in Kombinarion mit dem Vaternamen 

von Jannis der Nachname enrstand. Daraus gehr hervor, dass Jannis der 

~tammvater der Verwandtscharrsgruppe war. Durch diese An der Bezeich­

nung über die männlichen Taufnamen, die auf eine gewisse Dominanz der 

männlichen Abstammungslinie hindeurer, isr es relativ einfach, Enrwick­

lung und Segmenrierung der Verwandrschafrsgruppen zu rekonstruieren '\\. 

Eine besondere An der Namengebung für die Segmenre erfo lgt durch die 

Kombinarion von Bei- oder Taufnamen des Großvarers und des Beinamens 

des Zweiges oder des Nachnamens der Pari, erwa Kitsomadoudanj oder 

Korsoljapanj2\6. 

Die beschriebenen Formen der Segmenrsbezeichnung sind nicht in allen 

drei Siedlungen in gleichem Ausmaß verbreiter. Allgemein lässt sich fest­

halren, dass Beinamen in Kouvad.s sei ren bzw. gar nicht gebräuch li ch sind. 

Die Informanren aus Kouvaris bestätigen, dass Beinamen hauptsächlich 

in Kalivia und Keratea üblich sind. In Kalvia, so wird berichret, gibt man 

sogar hemden und Verlobten Spitzmmen. Diese Unrerschiede haben de­

mographische Ursachen. In den Dörfern der Ebene, in welchen mehr Men­

schen leben , kommt es häufiger zu Namensgleichheiten, und die Aufspal­

tung in Verwandtschafrszweige erfolgte rascher; daraus enrsteht folglich die 

Notwendigkeit einer Differenzierung über Beinamen. Nicht ausschließen 

möchre ich allerdings auch den srärkeren EinAuss der griechischsprachigen 

Bevölkerung in diesen beiden Siedlungen 2S
". 

255 "0 erkJ:irt sich der Gebrauch von zusammengesetzren Taufnamen. Die gleiche 

"rrukrur von l,enealoglen von Verwandrschaftsgruppen finden wir auch Im 

kclris~hen Berei~h, rmbesondere in Ualia: R.Fox, Encounter with Anthropofogy, 

Pcngurn, London 19~5, s. 145-151. 

256 Der Gebrauch mehrerer Taufnamen scheim auch in Gerichtsakten auf. Die 

J-..ombinJ.tron von anderen amen, J.ußer des eigenen, erfolgte Immer im pos­

seslven ('eneriv, beispielsweise Chrrsros Janni Kolia DimJ.. 

25~ l's ist daraufhll1Zuweisen, dJ.ss SICh In diesen belden Siedlungen viele Bewoh-
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fora 12: KalivIa. Fesr auf dem Panlo-Berg 19,\6 (PrJvJrarchiv Giorgou I. LiapJ) 

Die übergeordnere Verwandrschaftsgruppe isr die Fare (alb., pi.: F,lrtl). Die 

Fam, jede mir ihrem eigenen Beinamen, srellen konkrere o\bsrammungs­

gruppen dar, die klar voneinander abgegrenzr sind. Hauhg - und \'or allem 

in den ä lreren und größeren Fara - werden die Nachnamen durch Abrren­

nung von anderen Fam aus dem Dorf gebilder. Der Bei- oder Tmfname 

wird in einen Nachnamen umgewandelr. Die Erinnerung an eine gemein­

same Herkunfr bleibr zwar eine Zeirlang aufrechr. aber die Fam mir g,lnz 

unrcrschiedlichen Beinamen werden als \'oneinander berelrs enrfernr und 

gerrenm wahrgenommen. Man sage ,,\\fir haben um gerrennr" und: "I.u­

er~r waren wir eine Familie". Dies isr üblicherweise die ersre feilungssrufe. 

ner von den Äg:üschen Inseln nledergebssen h,tben. \\'0 Hein.lmen üblich sind. 

In SlidoSI.lIlika und aul den Imeln h,lben die Helll.lmen etnen ge\\l"en Hezug 

lur Physlognolllle, ZUIll Benehlllcn oder zu den l ebensulllsr.lIlden der berrd: 

lenden Person. 
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Abbildung 12: Die Fara der Mitromichalanj (Kalfvia) 

Zur Trennung kommt es in der Regel, wenn zwischen Familien mit dem­

selben Nachnamen Ehen geschlossen, Frauen getauscht werden oder, öfter 

noch, wenn die Zweige nach weiblichen Ahninnen benannt werden. Es 

gibt aber auch andere Gründe für eine Teilung. Es kommt gar nicht selten 

vor, dass Geschwister unterschiedliche Nachnamen haben. Der Wechsel des 

Nachnamens ist ei ne gängige Praxis. Sehr oft stoßen die betreffenden Per­

sonen dabei seitens der übrigen Verwandtschaft auf Widerstand, ein Um­

stand, der zeigt, dass der Nachname nicht ohne Bedeutung ist. Ein Infor­

mant berichtete mir, dass er den Wunsch gehegt hatte, seinen Nachnamen 

zu wechseln, um den Namen seines Zweiges (So)) als Nachname zu führen. 

~chließlich hat er die Idee jedoch aufgegeben, da er seinen Vater, der zu 

diesem Zeitpunkt noch am Leben war, nicht verletzen wollte. 

Häufig konnten die einzelnen abgetrennten Fara mehrere Teilungsstu­

fen umfassen. Ich führe ein Beispiel aus Kalfvia an: die Fara Michalanj, Si­

deran), Nikolakanj, Dimitriou stammen von der ersten oder Über-Fari der 

t-.liLhabnj ab; die "lideranj und die ikolakanj trennten sich von Michalanj 
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und die Dimitriou von den Nikolakanj". Die Teilung Ist gultig, wenn es 

keine Erinnerung mehr an die gemeinsame Herkunft gIbt. Dies ist öfter in 

Keratea zu beobachten, seltener in den beiden anderen Orten, und hängt 

mit der AuAösung des Systems aufgrund der fortSchreItenden Urbanisie­

rung von Keratea zusammen. 

Oft gibt es Fara mit demselben Nachnamen, die aber unterschIedliche 

Wurzeln zu haben scheinen. Dies ist häufiger der Fall, wenn Ihre Bezeich­

nung auf einen Taufnamen zurückgeht. In solchen Fallen ist es schwierig, 

die Beziehungen richtig zuzuordnen und herauszufinden, ob diejenigen, 

die denselben Nachnamen tragen, auch gemeinsame Vorfahren haben. 

Manchmal werden die Bezeichnungen der verschiedenen Fara auch durch 

eine geänderte Form des ursprünglichen Namens gebildet, beispielsweise 

Wasilis - Wasiliou und Michalis - Michail '\9. 

Danach verzweigt sich jede Fare' - dies hängt mit ihrer Größe zusam­

men - oder teilt sich in Soje. Die große Fare der Michalanj (f'..litromicha­

lanD In Kalfvia teilte sich in die Soje Lafedouranj, Maounanj, ~ladoudhanl 

(vgl. Abbildung 12). Als Gründer der Soje gelten nahe Vorhhren und die­

jenigen bekannten Verwandten, welche die Verbindung zu den lebenden 

Mitgliedern darstellen. Dies ist gewöhnlich die zweite "Teilungsstllfe. Diöe 

Gruppen haben immer einen Vorf.u,ren in direkter lInIe als \X'urzelund 

Bezugspunkt. So führen also auch verschwisterte \ 'orLlhren, deren Vater 

unbekannt ist, in eine jeweils eigene So). Beispielsweise tedte sich die nl/'e 
1 japanj aus Keratea in zwei SOje, in die Kotsoljapanl und in dIe P,lIlolj,l­

panj, nach den beiden Brüdern Kot~o und rano. [s ,\ar nicht mit absoluter 

Sicherheit bestimmbar, wer ihr Vater \\ar. f'..1an zog h, pothetlsche .'>chluss-

258 In Kalivl.l erfolgte eine g leiche Art der Trennung der h/lil der \ngell,111j 111 die 

.Ilo[J[lh,1I11, II, lartn ,1111. Papam,H111.ln1 und '>t,l n1.1nl . Die P,lp,1I11.1rtn,1I11 trennten 

SI(h von den Martnanl. Da"elbe grit ,luch rur die Prtft,lnl. die Sich In Chmt­

odoulou, KOIlSI,lnl, "otlrtOU und eranl tcrlten. Die "OtlriOU trennten Sich 

von den KOllStani und die Neranl Hln den ~Ot1r1ou. 

259 Die [)lf{'eren71(:rung ist so \\Iclltig. d,lSS sogar In den \ef\\ ,1I1dtscl1.1frsreglsrern 

dei Ce111clnden und In den l\..Htelbu(hern der I hpothckcll\Tr\\ alter beldc 

N.l1l1en (olll/Ic iler N.l(hn.11l1C und Iklnanw) .1I1gcflihrt wcrden. 
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Abbildung 1): Die hlra der Mirrangelanj (Kalivia) 

Starnan) 
(Fare) 

folgerungen nach dem ersren ~ohn des Korso. Im Wesendichen srellr die 

SO] - und darin srimmen alle lnformanren und Informanrinnen überein 

- einen Sralllmbaum dar. 

Aus der exemplarischen Unrersuchung der Genealogien gehr hervor, dass 

die So je e(\V.l zwei bis vier Generarionen zurückreichen; das ä!resre Mirglied 

wird ab Aw,gangspunkr berrachrer. Das prozenruelle Verhälmis der Ge­

nerarionenriefe siehr in erwa folgendermaßen aus: 35 Prozenr weisen eine 

riefe von zwei Generarionen auf, 50 Prozenr von drei Generarionen und 

[5 Prozenr von vier Generarionen'60. Dieses Ürganisarionssysrelll in Form 

von Zweigen mir geringer Generarionenriefe unrerscheider sich nichr von 

260 Cenealogien mn einer Generarionenriefe von vier Generarionen sind In Kou­

yardS und Kali,ia verzeichner. In KJ.livl3 finden wir keinen einzigen Sramm­

baum mit nur zwei GeneratIOnen. In Keratea gibr es ~tammbäume, die zwei 

biS drei (,eneratlonen LLlrückreichen - em Umsrand, der zeigr, dass das genea­

logische <"'ysrem dorr Im Schwinden begriffen isr. 
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jenem, das im übrigen Griechenland verbreitet ist, auch in jenen Gebieten. 

die streng patrilineare Abstammungsgruppen aufweisen, wie beispielsweise 

die Halbinsel Mani '61. 

In der Folge teilt sich eine So; in erweiterte FamIlien oder in Kernfa­

milien. Jede Familie hat meist ihren eigenen Namen nach dem Bel- oder 

Taufnamen des Großvaters oder Vaters. Beispielsweise teIlen sich die Ll-

261 l '. [> Alexakis, Ta. ytl·'l hW '1 Olh"O)'I'I·fta. OTI/I' lwpnc'lOata.hli hOl1"(1)I';O TlI': 

Mal 'II':, . J(()nh(o/lihli ()WTpl/I,;,. Arhen 1')80, ~. 46. In den mmren Cesell.s<.h,lI: 

ten mir Absrammunpgruppen ubersL!1reItet die Cener,HlOnenfiefe nllhr dll' 

l.ahl von Iwei biS drei Generationen \'o r dem "lgo", also \,uer, l~ro(\\,uer 

und eventuell Urgro(\\'.lter, und umLlsQ zweI bIS drei Cener,ltIonen l1.llh dem 

"Ego", also KindeI, Fnkel, \elren Urenkel. Vgl. auch Fr,HKol\e l!enfler, I 'CYI"'­

(He de In 1'''1"1'11(1;, I lautes l ' ludes, C,ll1'I11,ml 1 e ~eutl, P'1fIs 1981," 16,; ,gi 
,lu<.h du Hou!.1\', '\"1.0., ~. )4~. 
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ro[() 1): Kerdtea. Tinzergruppe auf einem Volksfest um 1940 (Privararchiv Eudokias 

PerroltJgl) 

fedouranj In die Skopanj, Mamousanj und Chalianj. Schließlich gibt es 

noc.h persönliche Beinamen aufgrund der Bezeichnungen der Familie oder 

der größeren Verwandtschaftsgruppe. Die persönlichen Beinamen werden 

LU Familiennamen und die Familiennamen LU Soje- und späte r zu Fara­

Namen. Das gesamte ~ystem befindet sich in ständiger Entwicklung. Auf 

dic:sc: Weise tc:ndic:rr die Fare Lunehmend zum Verschwinden, vor allem als 

sich nach der ~taatsgründung die offiziellen Nachnamen durch die Eintra­

gung in Personenstandslisten weitgehend LU festigen begannen. 

Daraus geht hervor, dass der Umstand, ob es rara gibt oder nicht, nicht 

von dc:r EXistenz der ach namen abhängt, sondern von der Größe der Ver­

\\<ll1dtschaftsgruppe, also der Anzahl der Personen, die denselben Nach­

IUmtl1 tragt, die z\\angsläufig zur Verzweigung in einzelne Soje führt. Von 

dc:n familien, die sich vor kürzerer Zeit in den untersuchten Orten ange­

sic:Jelt haben, können wir keine Fara nennen. Sie können nur analog zur 
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Dynamik und zur demographischen Entwicklung in den Siedlungen lang­

fristig entstehen. In diesen Fällen gebrauchen die Bewohner die Begriffe 

SO} oder familie. In zwanglosen Alltagsgesprächen werden die drei Begriffe 

synonym verwendet. Erst wenn es darum geht, eine klarere Unterscheidung 

zu treffen, wird die Begriffswahl e(\.vas vorsichtiger. 

Wie ich bereits gezeigt habe, haben wir es mit Abstammungsgruppen 

zu tun. Die Frage ist, von welcher Art diese sind. Äußerlich weist das Sys­

tem Ähnlichkeiten zu den patrilinearen Strukturen der Manioten auf; es ist 

allerdings nicht so stabil strukturiert. Prinzipiell gibt es keine Viertel oder 

Häuser, in denen eine ganze So) oder eine Fare geschlossen lebt. Höchstens 

zwei, drei verwandte Familien (Kernfamilien oder erweiterte Familien) le­

ben in unmittelbarer ähe zueinandet, was auf ein längeres Zusammenle­

ben in einem gemeinsamen Haushalt verweist. Es fehlen auch viele andere 

Flemente, die auf eine Nähe zur patrilinearen Strukrur der maniotischen 

I ineages und eine damit einhergehende Geschlechterideologie hinweisen 

würden. ~o wird e(\.va die Existenz von zwei gleichnamigen Verwandt­

schaftsgruppen aur der Mani in der Regel als Beweis fur deren gemeinsame 

Herkunfr gesehen, auch wenn dies nicht der \X'irklichkelt entsprIcht. Dies 

hat 7ur folge, dass sich Personen mit gleich lautendem Nachnamen wech­

selseitig unterstütten. Wie erwähnt, gibt es in unserem Untersuchungsge­

biet nichts Ähnliches. Es 7eigt sich also, dass sich das .)tammessystem im 

südöstlichen Attika aufzulösen begonnen hat, und zv\<u aufgrund emer 

fortgeschritteneren Ausdifferenzierung der s07ialen ')c11Ichten (Klassen), 

aber auch aus anderen Gründen, etwa der Ansiedlung v'on sehr \'leien 

hemden. 'r" 

Als lüchste hage ste llt sich, ob es sich um ambiline.ue Abst.lmmungs­

gruppen mit patrilateralem Schwerpunkt handelt oder um patrIlllleare mit 

bilateralem Schwerpunkl , denn bei fast .1l1en Völkern ist eine sogen.lnnte 

"komplementäre Verwandtschaft"'lq beob.lChtb.u. ~ löglilherweise handelt 

262 Vgl. Alex.1 lm, Ti~ Yf;\'11, ,1.,1 O. 
2(,1 1'01 (e.s, ,l.,l.0.; F. 1 e<1L h , "C'ompil'mCll(ary hiwIOll anti BILlferall\.inshlp", in: 

lhl' Ch'"'t1[fI'lOf"'/IIsh,/" hgg. \·onl. Cooth, C II 1', C..ll11bndge 19-,." \l'\~; 



l.2 Ab"JOlll1ung'gruppen und VerwJndrs(hatrssysreme [93 

es sich nur um Kategorien, da diese Abstammungsgruppen heute nicht 

mehr in korporativen Gruppen organisiert sind , sel bst wenn sie es bis vor 

kurzem noch waren 264
. Außerdem ist die Organisation in korporativen 

Gruppen, die viele Abstufungen aufweisen kann, keine norwendige Vor­

aussetzung dafür, dass es Abstammungsgruppen gibt261
. Es handelt sich um 

lwei Ausdrucksformen auf unterschiedlicher Ebene. Ich werde daher in der 

Untersuchung bestimmter Parameter fortfahren, die die Struktur dieser 

Verwandtschaftsorganisation darlegen. 

R.M. Keesing, "Shrines, Ancesrors and Cognatic Descenr: The Kwaio and Tal­

leml", Amencan AnthropofoglSt 72 ([970) S. 756-775. 

264 Der Begriff "KategOrIen der Abstammung" wurde anfangs von Schemer 

geprägt, um korporative ambi lin eare Abstammungsgruppen von anderen 

Vemandtschaftsgruppen zu unrerschelden, die diese Charakteristika nicht 

aufweisen. Der Terminus fand haupts:ichlich unrer den britischen Sozialan­

thropologen Verwendung. Andere Forscher sind dieser Umerscheidung gegen­

über eher anderer Ansicht und meinen, dass sie von afrikanischen Modellen 

der Organisation von Verwandtschaf1:sgruppen abgeleitet sei. Vgl dazu Sharon 

W.I Ifhny,"lhe Cognanc Descenr Groups ofConremporary Samoa", Jdan 3 

([9 7 5), S. 431, +40 und +4[; M. Verdon, "Descenr", a.a.O., S. 132-[)3; R. Feln­

berg, "New Guinea Models on Polynesian Ourlier", EtlmoLogy 29 (1990), S. 

85; D. M. Schneider, "On Some Muddies in the Models", in: The Refevanee of 

Models for SonaL AnthropoLogy, hgg. von M. Banron, ASA Monogr. Tavisrock 

PublicatlOns, l.ondon 1965; M. H. Fried, "The Classification ofCorporate 

Undlneal Descenr Groups", JournaL of the Royal Anthropofogieaf Institute 87 

(1957), S. [7-19· 

265 Die Organisation einer Gruppe beginnr mit der einfachen Benennung nach 

einem Vorfahren als Gründer, geht über wechselseitige Heiratsrege lungen, 

soziales und polinsches Handeln und reicht bis zum kollektiven Besitz. In 

unserem Fall haben sich die erweiterten Verwandtschaftsgruppen (Fara) nach 

der ':,taatsgründung in gemeinschaftliche Verbände (Genossenschaften) mit 

gemeinsamem EIgenrum organisiert und helfen einander In Phasen erhöhter 

Arbembelastung, stellen privates Weideland zur Verfügung usw. Die Gemein­

den wurden von einem Rat verwaltet, den die Ftlra gewählt harren. Jede Fare 

wihlt( ell1en Abges'lI1dten umer Ihren wohlhabendsten und angesehensten 

Mitgliedern. Vgl. dazu N. Somiou, 01 KOIl'orf/W:;, .1 • .1.0., ders., MapKo-

7rO lJi. 0 • ,1 • .1. 0. 
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Die Anthropologen sprechen von "strukturellen Elementen der Abstam­

mung", also von Elementen, die die An der Abstammungsorganisation in 

einer Gesellschaft def1nieren 266
• Diesen Begriffkönnen wir auch in unserem 

fall anwenden. Das ist auch deshalb norwendig, da früher die Ansicht ver­

treten wurde, dass es keine konkreten Abstammungssysteme gebe, sondern 

dass jedes System vielerlei Abstammungslinien aufweIsen würde. Dies 

wurde jedoch mit anderen Ausdrucksformen des Vemandtschaftssystems 

verwechselt, die für unser System allerdings nicht bestimmend sind (Ver­

mögensübertragung, Nachfolgeregelungen, Exogamieregeln usw.)- -. 

Ich werde mit der Terminologie der Verwandtschaftsgruppen beginnen. 

Der Begriff Fare, den die Bewohner für die ef\.veiterte Abstammungsgruppe 

verwenden, bedeutet "Samen" und in übertragenem Sinn auch mä.nnliches 

Sperma. Der Begriff meint folglich Nachkommen eines Mannes und wei­

ters eine über männliche Blutsverwandtschaft bzw. patrilinear definierte 

Gruppe'6H. Der Gebrauch des Begriffes in der Bedeutung von Verwandt­

schaftsgruppe ist unspezifisch. Die Bewohner vem'enden Ihn in unter­

schiedlicher Weise, wie nxuar filre (= er hat seinen Samen verströmt. also er 

hat Nachkommen gezeugt), oderjemi nJeford= wir SInd eIn Samen. also 

sind wir gemeinsamer Abstammung v;üerl icherseits) Y'" 

266 'icheffler, a.a.O.; R.M. Keesing. "On Descent and Descent Groups". CII/n'nt 

Anthropology 9 (1968). ::'. 4\'3. 

267 Aufgabe des ror~chers Ist, den Zus.lmmenhang zwischen Begnlten und den 

"StruklUrellen [;Iementcn der Abstammung" zu kLiren \ gl. SLileffler .• 1..1.0" 

'i. \'43. 

268 Die Fari' entspricht in Ihrer "truktur der keltischen dretlffl, die nm dem Begriff 

... <'tamm" überset7b.u IS[, aber eher dem clill/ :ihnelt, \\ekher die "l,lchkommen 

ohne BeruLkslchligung der vCI\\andtsc!1.1ftllChen lll1ie '1I1glbt \ gl fo". 1"1/­
rOl/lIter, .Ll 0., <,. 143; ders., [he ['or), .LI 0" 'I. 68-69 Das P,lr,ldo"e d.lr,1I1 

i~t, dass In der anthropologischen r'orschung die p,ltniIneare Cruppe (d,m) 

ml[ einem T'erll1lnUS belelLhnet \\ Ird, der eigentlllh eine ,1Inbiline,lre Absl,lm­

ll1ungsgruppe meint. Dies geht d,u,llIf'wrud" d,tss In den .\nCingen der ,lJ1thro­

pologlschen [ orschung die,se Unterschiede kaum \s.lhrgenommU1 wurden 

269 Der BegrifT "hn,;", dei In galll Cnedlenl.lIld und In der griedllSchen ~pr.llhe 

,l ls L ehnworr Il1It po'IlJ\'Cn oder neg,ltl\'Cn Konnot,ltlol1t'n \'erbreltet 1\[, soll 
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Der Begriff Fari mit seinen Implikationen von Blutsverwandtschaft vä­

terlicherseits und einem Vorfahren als Bezugspunkt ist Rest einer älteren 

Organisationsform, die viel stärker patrilinear struktutiert war, und hängt 

mit der Herkunft der südosta[[ischen Bevölkerung aus dem nördlichen 

Bereich Griechenlands (Epirus) und aus Albanien zusammen. Die Fara, 

wie ich sie in a11 ihren Abstufungen beschrieben habe, spielen heutzutage 

keine Rolle mehr, außer vielleicht unrer dem Gesichtspunkt der Übertra­

gung bestimmter Charaktereigenschafl:en. Es fehlt ihnen jedoch jegliche 

strukturelle und funktionale Bedeutung. Die Fara sind weder politisch 

noch ökonomisch miteinander verbunden, ihre Mitglieder wohnen in den 

Ortschafl:en nicht nebeneinander in Vierteln - ein Umstand, der in ambili­

nearcn Organisationssystemen häufig beobachtbar ist2
-
o . 

Eine wichtige Verwandtschafl:skategorie ist die So). Der Begriff ist tür­

kischcn Ursprungs·-'. In Griechenland wird er nicht überall in gleicher Be-

lombardi;cher Herkunft sein. Die;er Ansicht muss ich widersprechen, außer 

die; wäre rein geografi;ch gemeint und würde sich ,lUf die norditalienische Re­

gion beZiehen. Die Lombarden ""aren germanischer Abstammung, während 

der Begriff "FIIre" nicht germanischen Ursprungs ist. Fare leitet sich erymo­

logl;ch vom lateinischen filr ab (Gen. film); filr bedeutet "Samenkorn" (Ge­

treide, Cerste usw.). Von dieser Wurzel kommt auch das Wort forina (Mehl). 

\' gl. daZLI A. Walde u. J. B. Ilofmann, [tItelnIsches etpnofogisches Wörterbuch, 

Band I, Heidelberg 1938, S. 455. Vermutlich hat auch die Silbe para, die wir 

111 J.lten thraklschen Ortsnamen finden (z. B. Doxapara usw.) dieselbe Bedeu­

tung, denn die Wortbildung ist den arvanitischen Ortsnamen Katsifara, BotSI­

fart, Koutlfart U;\V. sll1d sehr ahnlieh. 

!70 Im nordöstlichen Attika (ehemalige Gemeinde Marathona) treffen wir auch 

,llIf" einen anderen Begriff rur Fare, der allerdings venezianischer Herkunft ist, 

lümlich "Ratsa" Dieser Begriff ist daruber hinaus auch im Ägäischen Raum, 

J.ur den Ionischen Imeln usw. gebrauchllCh. 

271 Der Begriff kommt aus dem Mongolrschen und bedeutet ursprünglich "Kno­

chen" Der Knochen (SO)) symbolrsierte bel diesen Völkern patrrlaterale 

Verwandtschaft und patrillneare Abstammung, im Gegensatz zum Begrrff 

"Helsch", der die matrilaterale Verwandtschaft .symboliSiert; Siehe dazu auch 

Altan C;oblp, ,,,Le Dlt de LOS du clan'. Oe l'ordre segmental re oghoLlZ au 

\'Illage Jndrolren", ['Homme 1,2 (1989), S. 83 und 89; vgl. auch Th. E. Fricke, 
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deutung verwendet. Auf der Mani bezeichnet er ausschließlich eine paui­

lineare Verwandtschaftsgruppe, den Stamm oder das Geschlecht (Lmeage, 

CLan), bei den Sarakatsanen eine bilaterale Verwandtschaftsgruppe .. , Hier 

in der lokalen Verwandtschaftsterminologie hat er eine dazwischen lIegende 

Bedeutung, wie aus seiner Verwendung und auf gezielte Befragungen hin 

deutlich wurde. Er bezeichnet zugleich eine patrilineare Abstammungs­

und bilaterale Verwandtschaftsgruppe. Als ich die Informanten und Infor­

mantinnen ersuchte, mir mehrere Namen von Personen zu nennen, die 

ihrer So) angehörten, führten sie nach anfanglichem Zögern, als hätten sIe 

nicht verstanden, was ich meinte, fast immer ihre nahen Verwandten an 

,,1 lementary 5tructures In the Nepal Himalaya. Reuprouty and the PolIncs of 

Ilierarchy in Chale-Taming Marriage", Ethnology 29 (1990), 5.119. Die bIlate­

ralen Merkmale des Begriffes .. 50;" bel den Türken in KlcInJslen mussen wohl 

aur griechischen FinAuss zurückgehen. 

P2 Vgl. M. Herzfeld, ,JnrerpretIng Kinship Terminology. The Problem of Parri­

Iiny In Rural Greece", AnthropoLogzcaL Quarte(y 56 (1981), S. 15-. Die verschie­

denen 'Iermlnl, die biS Jetzt Erwähnung fanden, SInd zu erg~lnzen durch den 

Begriff der ambilinearen Verwandtschaftsgruppe. In dieser Bedeurung Ist der 

Begriff auch Im ostllchen Bereich des griechischen Festlandes und der gne­

chlschen Inseln unrer der gnechischsprachigen Bevölkerung verbreitet. \'gl 

dalll du Boulay, "The Blood ... ", ,1.,1.0 .. ~. 511-556. Die englIsLhe Anrhropo­

logln betonr dcr britISchen Forschungstradlrion gcnü{\ In diesem Zus,lmmen­

hang die BdateraiItät. In Ihrer Unrersuchung scheInen \"lele ,mdere Elemente 

gemeimam mll dem Verwandtschafrswstcm der Ar;anltJsch sprechenden Be­

völkerung ')udmtamka., auL '\Je lallt jedoch die segmentierte Organi."uions­

rorm, Jas scgml'lltary 'ysteln, unberüLksichtlgt. Der Umsr,lnd, da." früher Ehe­

schliellungen l\.,.lschen Cousins dritten Gr,ldes verboten w,uen, ,tüt7t diese 

~ I chrwe l se. D lc AU[Qrln sprldlt In Imammenh.1I1g mir ,1mbIllne,uer , \b.,t,lll1-

mung nlchr von Cruppen, sondern \Trwcndet den englIschen Begriff .. .<to,-,{-, " 
(~l;immc). Mogll chcrweise h,Hre Sich In Ihrem LJnrersuchungsgcblet d,,, ,ll1ge­

meinere ')ysrem schon rrüher aufzulösen begonnen. \us den -\ufzeiLhnungen 

uber ihre Inrolnl,lnren LInd alls Ihren Heob,llhtungen geht jedod1 hern)r, d,lss 

ein gewisser ~ll1\,erpLlnkr ,1lIr der nldnniIlhen \'ef\\,lnJtslh,Ü[sllnle hegt. so­

wo hl ,ud symbo lischer ,l i, aLllh ,ud i.lktlsLher I benc (Blut. Slh\\,igersd1.llr 

usw.). 
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- Brüder, Onkel, Tanten, Cousins, also Männer und Frauen (verheiratet 

oder nicht), die den gleichen väterlichen Nachnamen wie sie trugen. Auf 

meine Frage, ob auch die Kinder ihrer Schwester und ihre Töchter ihrer 

SO) angehören würden, bejahten sie in allen Fällen. In einem gesonderten 

hlil erklärte mir eine alte Frau, die weder Brüder noch Söhne harre, sofort, 

dass ihrer So) ihr Vater, ihre Cousins (die Kinder der Onkel und Tanten 

sowohl väterlicher- als auch mürrerlicherseits), ihre Neffen (Kinder ihrer 

~chwestern) und ihre Enkel (Kinder ihrer Töchter) angehörten. Ergänzend 

erwähnte sie auch noch ihren ~chwiegervater2". 

In den Interviews wurde deudich, dass sich die Informanten und Infor­

mantinnen in Bezug auf die So) nicht ganz sicher waren; ich versuchte daher 

die Verwendung des Begriffes im alltäglichen Sprachgebrauch festzustellen. 

Ich möchte einige Beispiele anführen: In Kalivia sagte ein Mann: "Wir, wir 

sind die und die." Informanten aus Keratea erklärten mir auf diese Frage: 

"Wir gehören zu beiden So)e" oder: "Wir sagen, dass wir zu derjenigen So) 

gehören, die uns besser gefillt", oder weiters: "Zu derjenigen So), der wir 

ähnlich sind, gehören wir". Eine Informantin aus demselben On, in dem 

ich meine Gespräche führte, erzählre mir: "Der und der gehört zur So) der 

A.". In Kouvaris erklärte mir ein Informant im Gespräch: "Ich gehöre zur 

So) der K., weil Jas die So) meiner Großmurrer isr. " Im selben Ort erklärte 

ein anderer Cesprächsparrner, dass er ein Viertelcomin seiner Frau sei, zur 

Hälfte über seine Murrer und zur Hälfte über die Mutter seiner Frau. 

h ist offenkundig, dass der Begriff in zweifacher Bedeutung verwendet 

wird. einerseits für die ambilineare Abstammungsgruppe, die von der Her­

kunfts- oder Vorfahrenfamilie ausgeht, und andererseits für die bilaterale Ver­

wandtschaftsgruppe, die von einem ego ausgeht2
'4. Es gibt auch einen kleinen 

Bedeutungwnterschied im Wortgebrauch, wenn es heißt:)emi nie so) (=wir 

27) Da> bedeutet. dass die alten Frauen im Laufe der Zeit mit der So) ihrer Män­

ner und Kmder Identifiziert wurden. In den Stammbäumen, die die Bewohner 

angefertigt haben. scheint häufig ,lUch die angeheiratete Verwandtschaft auf, 

.lbo dlL \'erwandtsLhaft Ihrer Ehefrauen. die zu den Vorfahren ihrer Kinder 

l:ihlen. 

2~4 (,oody. [he Dt'l'eLopma/t, a.a.O.; Fa>.. Kinship, a.a.O. 
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sind Verwandte) oder: kemi nie so) (=wir haben Verwandtschaft). Im ersten 

Fall bedeuret So) die konkrete Abstammungsgruppe mit einem Vorfahren als 

Bezugspunkt (beispielsweise der Urgroßvater), dessen Nachkommen densel­

ben Nach- oder Beinamen tragen. Tm zweiten Fall bedeuret 50) ganz allge­

mein Verwandtschaft, also nahe Verwandte, unabhängig von welcher Linie 

oder Seite (väterlicher- oder mütterlicherseits). Wir haben es also mit ambi­

linearen oder kognatischen Abstammungsgruppen mit einem Schwerpunkt 

auf der männlichen Linie zu tun. Die Überlappung des Begriffes (Verwandt­

schaftsgruppe - bilaterale Verwandtschaft) ist in der Regel in Gesellschaften 

mit ambilinearen Abstammungssystemen sehr verbreitetn . 

Wir können aus dem oben Angeführten die Schlussfolgerung ziehen, dass 

die So) in den Ortschaften Südostattikas eine Abstammungsgruppe mit einem 

virilateralen Kern über fünfbis sieben Generationen darstellt, der 111 der Re­

gel auch die bilateralen Verwandten innerhalb wenigstens eines bestimmten 

weiblichen Kreises angehören, also die Kinder der Schwester, der Tochter oder 

der Enkelin 2
-

6
. In manchem Begriffwerständnis kann eine SO) auch noch die 

Kinder der Tochter der Schwester umfassen , weiters dIe Kinder der Tochter 

der Tochter, die Kinder der Tochter der Enkelin, also Vemandte aus aufeinan­

der folgenden weiblichen Generationen. Die Verwandtschaft reicht bis zum 

27) Vgl. auch die doppelte Bedeutung des Begriffes ,,11111" auf den Glben-Inseln 

JI1 Polyneslen: B. Lambert, . .Ambdlneal Descent Groups in the Northern GrI­

bert blands", AmerwlIl Anthropologm 68 (1966) . ..., 646. des Begnfft:s "eIn" bei 

den Ondo Yoruba: r c. L lovd, "Agnatlc and Cognatlc Descent ,lmong the 

Yoruba". AII/n 1 (1966), ~. 48~ und des \\,lIISlsdlen Begnltes "CI'1/('d!" I D. 

[Teeman , "On the Concept or the KJI1dred " , JOIlr/lid o/Ihe R(~I',d.-J.nthropol(lgj­
ci/ilmtltllte9 1 (1961),~. 194-

276 Diese F,i lle stehen nicht In lusammenhang mit der .lusn,lhms\\,elsen Unter­

brechung der p,\[rtllnearen Abstammung und der parrru,ordoblen He",\[. 

wo aufgrund cb, "ehlens m,\I1nlrcher hindu 111 der }o,lmrile die p,ltnlinean:: 

Cruppe Illr eine Ceneration von ell1er Frau fortgesetzt \\ird. [n ,1I11bilinc,lren 

<"ystemen 1St eine p,ltrtuxordoble Herr.lt h:ülfigcr und h,\[ untersLhledlrdle 

Ursadlcn (soziale Schichtungen US\\.) \ 'g l. d,17U C. r 1\lurdolk. ,\O( "0'1 \. /1(­

Illre, I hc 1\ lacmdlan ('01111',111\, l ondon 1949. ~. 10 und 4\: 1\ L H I ried. " Iht' 
CI,lssdic.llion", ,l..l. 0 .. ~. 19. 
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siebten oder achten Grad (Cousin drinen Grades). Die Informanten und In­

formantinnen erzäh len , dass sie mit Cousins drinen Grades in Kontakr stün­

dcn, ab dem drinen Grad gilt man zwar noch als verwandt (Fare), pflegt abcr 

keine Beziehungen miteinander. Sie sagen auch: "Sieben Generationen einer 

Soj unterstützen auch noch die Cousins drinen Grades", oder: "Die Soj geht 

bis zum Cousin drinen Grades, ab hier und darüber hinaus wird es zu dünn, 

man cnrfernt sich voneinander". In den letnen Fällen wurde auch noch er­

wähnr, dass man "entfernte Verwandtschafr" häne. 

In dem Maß, in dem ~ich der Abstand zum männlichen Vorfahren, der 

"Wurzel", vergrößerr, wird die Verwandtschafr schwächer. Die Berechnung 

des Verwandtschafrsgrades in Verbindung mit der Abstammung von einem 

Vorfahren ist charakreristisch für ambilineare Abstammungssysteme. Die 

Gültigkeit und Verbindlichkeit der Rechte und Pflichten steht in analogem 

Verhälrnis zum Abstand vom Gründer und Vorfahren. Es stellt sich folg­

lich die Frage, ob Verwandte achten Grades aus drei aufeinander folgenden 

weiblichen Generationen noch einer gemeinsamen SO) angehören. Ob die 

Urgroßmurrcr eine große Bedeurung hat oder nicht, hängt von bemmm­

ten Bedingungen ab, die in Zusammenhang mit der Gründerin der So; 
stchen und eine Ausnahme bilden. Während meiner Feldforschung jeden­

falls wurde mir diesbezüglich kein einziges Mal emas Konkretes berich­

rer; ich erhielr nur ganz allgemeine und unbesrimmre Hinweise auf\'er­

wandrschafrsgrade. l'- Es isr also auch hier, \\ie in einigen anderen Gebieren 

Griechenlands mir parrilinearen Absrammungsgruppen der Fall, dass der 

Nachname wichriger isr als der Verwandrschafrsgrad'·s. 

2~~ Ith habe Cesprächsparrnennnen gctroffen, d,c dcn amen der ~ollhrer tJr­

gro(lmullcr von der weiblichen Generationen.lbfolge her k.lIlnten; sie konnten 

mir allerdings nicht ~agen, ob sie selbst d,e,er 50) .1Ilgehörten. Canz .lllgemein 

sind die ITauen gute In(ornuntlnnen, \\.1, Ihre ,)011' \;üerlicher- und mütterli­

cherseits betrIffr. lugle!ch \\(rd die lendelll, die \\c,bl'lhc Abq.lmmllngshnlc 

In Bezug .1lIf die 1\1anner 1lI1iberscl1.1tlt:n, "dltb,lr. \m dcn Cene.doglen gehr 

Illdem hervor, tI,I,' .1lIch die M:inner m.1nlhm.II·L1ufI1.1lllcn und ~ollhrer l'r­

gro~mulle l kcnnen. 

27R Bcisplel,weise in Furctanlen, ,O\\<?ll Ilh .IU' IllClncr l-eld/orschllng \\cil'. 
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I"oro 1+ KOUVJLb. [--e;r in IpapJllli 1930 (Privararchiv Tasou Prifri) 

Gewöhnlich wird zwischen den SOle värerlicher- und mürrerlicherseirs un­

rcrschieden. Man verwender zusammengeserzre Begriffe: so) nga tate (= SO] 

des Varers), SO] nga meme (= So) der Murrer); dazu kommen auch noch die 

!:JO] der Croßmürrer. Für die angeheirareren Verwandren, die der So) nichr 

angehören können, verwender man Bezeichnungen wie So) nga burri (= So) 

des Mannes), So) "ga grua (= So) der Frau)P9. Zu diesen SOle gehören, wie 

2~9 In einigen bllen kann die SO) auch die angeheirateten Verwandten mitein­

bezIehen. Das muss nicht nur in Form der Miteinbeziehung der alten Frauen 

111 die '>a) Ihres Ehemannes, wie im Beispiel Keratea geschehen. Zwei weitere 

Cründe hegen auch In der theoretischen Endogamie innerhalb der erweiterten 

Vemandtschaftsgruppe (Fare USw.) und in der stärkeren verwandtschaftllLhen 

BlI1dung und BeZiehung zwischen Kindern und Großeltern im Vergleich zur 

r Itern-Kind-Beziehung. Ulller Männern hat die SO) der Frauen üblicherweise 

keinen po;ltIven .'ltellenwert, wie Folgende Redewendung, die die Bevorzu­

gung der männltchen Verwandtschaftslinie betont, veranschaulicht: SO) nga 

grzltl, so) ~ythes (".)0) der hauen, 50) fur den Arsch"). 
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im vorhergehenden Fall, auch die Soje der Mütter und der Großmütter'S". 

Theoretisch ist die Anzahl der SOje, der man angehören kann, unbegrenzt; 

in der Praxis jedoch beträgt sie nicht mehr als vier. Es handelt sich dabei 

um die Soje väterlicher- und mütterlicherseits und um die bei den SOje der 

Großmutter von väterlicher und mütterlicher Seite! . Dies hängt mit der 

geringen Tiefe der Verwandtschaftsgruppe zusammen, wie bereits erläutert 

wurde. Sehr selten wird auch noch die Soje einer oder mehrerer Urgroß­

mütter miteinbezogen. Einmal allerdings wurde mir auch die Verwandt­

schaftsgruppe der Urgroßmutter genannt'81 . 

Ich möch te darauf hinweisen, dass der väterliche Beiname oder Nach­

name von Frauen auch noch nach ihrer Eheschließung verwendet WIrd; 

dadurch kann man eine verheiratete Frau an hand ihres väterlichen Nach­

oder Beinamens (Soj) leicht identifizieren. Dies hängt mit den Endoga­

mieregelungen in den Dörfern zusammen. In den Stammbäumen, die die 

Bewohner anfertigten, sind häufig wenigstens z\vei der weiblichen Absram-

280 [s hat nicht den Anschein, dass die Unterscheidung der SO) bei den Groß­

muttern so klar "orgenommen Wird, wie auf der p,urlllllearen \L11l1 ("gl. die 

Begriffe "prll'())'/\'{(i" und ,,/o.lJpo)'f\'lli"): Alexakis, To Yf:l'T], ,1 .1.0. " ~-. Die­

ser Umstand unterstreicht die Bd,ueralitdt. Hier JS[ e~ selbsrverst.lndlich, d,lss 

sowohl y,ucrlic.hcr- als auch mll[[crlicherselts die ~o)e der Großmü[[er mit in­

begrifren sind. 

281 Ilerzfeids Meinung (.1 . .1.0.) In Bezug auf die Sieben Generationen Ist nur \'on 

theoretIScher Bedeutung. lu beobachten Ist JedenL1lIs. dass die Begriffe .. Ge­

neration" "Ceschlet.ht" ,,,~o;" oft gleichbedeutend verwendet werden im 

"inne eines Kreuzens (Vermischung) des Blutes. Der (,ebr,luLh des Begriffes 

"SO)" im "Inne von "Ceneratlon" Ist III l\lesogel.l (z. B. in P,li,lnl,l) libllch ~o 

heJfSt es etwa, d,lSS eine Heirat "nach drei ,\ole" erlaubt 1St. In der Cemelllde 

lhonkion entspncht der Begrifl SOl der "Person" und dem .. Cürtel" (JUHipl, 

arvanlt. Brez). Der IermlnllS "Gurtei" \\Ird heutzutage allerdlllp kaum mehr 

verwendet. Über den ,ihnlichen Gebrauch der Begrdle SOl und ,-wHipl 111 

l'uböa Siehe auch du BouLl),,, 111e Blood" . .l..1.0. 

282 Dlc alren 1 eure kennen den Lwf und den achn,llllen der lIrgroßmurrer III 

20 PrO/eil{ der blle, vor ,dlelll In "-OU\,H,lS und K,lll\la. llaufiger nOLh \\'Issen 

die Inforn1.lntcn und Inforn1.lnunncn nur den·l,\lIfn.llllen Ihrer Ll rgro{\lllut­

tet. 
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mungslinien eingezeichnet, manchmal über drei Generationen hinweg'xl. 

Sie werden jedoch weggelassen, so wurde mir erkJän, wenn keine guren Be­

ziehungen bestehen. üfr werden sogar auch die väterlichen 50)e der Murter 

und der Großmüner mitberücksichtigt (vgl. das Beispiel der Familie Ange­

lou in Abbildung 15). In allen Fällen, in denen weibliche Vorfahren in den 

Genealogien aufscheinen, wird ihnen der gleiche Stellenwen wie einem 

männlichen eingeräumr. 

Neben dem Begriff 50) verwenden die Bewoh ner manchmal die Begri ffe 

"Reihe", "Göchlecht", "Familie" (m;/pul.) oder "Stamm" (}'Cl'/{j). Sie wis­

sen, dass die Begriffe aus dem Griechischen kommen und auf eine eher 

patrilineare Gruppe mit geringer Tiefe hindeuten. Insbesondere in Bezug 

auf den Ausdruck ac/pul. ist ihnen sehr wohl bewusst, dass ihn die grie­

chischsprachigen Stammväter der vlachischen Hirren Südostanikas a ls Be­

zeichnung für ihre parrilinearen Abstammungsgruppen verwendeten 2x4
• Ich 

möchte darauf hinweisen, dass in den drei unrersuchten ürren der Begriff 

28) leh möchte darauf hinweisen, dJ.ss in Stammbäumen, die die Bewohner zeich­

nen, im Gegensatz zur wissenschaftlichen Praxis, die von einem Ego ausgeht 

und biS zu einem StJ.mmvater ansteigt, hier von einem Stammvater ausgegan­

gen \\ Ird und In absteigender Folge der Reihe nach die Nachkommen ange­

führt werden, die des ersten Kindes, des zweiten usw., und zwar unabhängig 

vom Geschlecht. 

284 Es zeigt sich ein permanenter bnAuss männlicher Abstammungs- oder patri­

linearer VerwandtschaftsIdeologie von den griechischsprachigen vlachlschen 

Viehzüchtern in Zusammenhang mit Eheschließungen mit der ansässigen Be­

völkerung. Ich möchte zwei charakteristische Beispiele anführen: I) Als mir 

eine 'ichwlegermutter den Stammbaum ihres eingeheirateten Neffen, also des 

Mannes Ihrer Nichte, zeigte, wandte ihr Schwiegersohn ein: "Was willst Du 
mit dem X., der Ist aus einer anderen Soj!" Weil die alte Frau aber protestJerre, 

fügte der '>chwlegersohn hinzu: "Na ja, ist ja klar, er ist ja ihr Neffe!" 2) Man 

h,J[ mir von einer Auseinandersetzung zwischen einem Einheimischen und 

einem \i.J.chlschen Hmen dUS Dorida erzählt. Ersterer meinte in Zusammen­

hang mit dem '>tdmmbaum, d,lss das Blut im Laufe der Generationen verloren 

geht Zweltere verrrat Jedoch die AnSicht, dass das Billt forrwährend bestehen 

bleibt. 
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fis (= Stamm, Geschlecht), den wir im benachbarten Koropi und in Paianla 

(Liopesi)lX\ finden, gänzlich fehlt. Auch der Begriff gm' (= bilaterale Ver­

wandtschaft) ist hier nicht gebräuchlich, sehr wohl jedoch in den anderen 

Dörfern von Mesogeia und im übrigen Attika lXf. Üblich sind jedoch noch 

die Begriffe tanite (= die Unsrigen, bilaterale Verwandte) sowie die aus dem 

Griechischen stammenden Begriffe slgenz (avy,'o'd.; = die Verwandten) 

und sigenjo (a'U}'}'i:w;/O. = die Verwandtschaft, bilaterale Verwandte oder am­

bilineare Abstammungsgruppe). 

Die ambilinearen Abstammungsgruppen wurden von den Sozialanthro­

pologen in drei Grundkategorien eingeteilt: a) in offene, b) In begrenzte 

und c) in Zwischenformen. In die erste Kategorie gehören ausnahmslos 

alle Nachkommen eines Gründervaters der Verwandtschaftsgruppe. In der 

zweiten haben die achkommen das Recht, sich auszusuchen, welcher 

Gruppe sie angehören möchten; sie lassen sich in der Folge an dem Ort 

nieder, an dem die Gruppe ihrer Wahl lebt. In der dritren Kategone Sind 

28S In Albanien bedeurerfis je nJLh Region .. pamllllearer '>ramm" (;'h'o.:) oder 

.. parrdineares C,eschlechr
u 

()'ETta). Ofr wird auch der BegrIff filre In der Be­

deurung von .. Geschlechr
u 

()'n'/{i) verwender. Der Terminus jl/'e isr eher in 

<illdalbanlen gebr;iuchltch,jz'r eher In Nord- und lentr,lblbanien. Vgl. Rrok 

70)ni, ... <"urvivances de I'ordre du fis dans quelques mlCforeglO1lS de I'Albanle". 

In: [a Conftrence Nat/Olltz/e des Etudes Ethnogmphlques (28-10 jUln 19-6). hgg 

von der Academie des <"ciences de 1,1 Republtque d'Alb,lIlie, TirJna 19--, " 

194· 

286 Der BegrIff "g/in" oder .. g;tni" kommr vom \\'on g;1 (Brusr) und bedeurere 

ursprll ngllch Verwand [schafr welbllc herseIts (1\1 dch\erw,:lIld rsch,ürl, sp,Her 

wurde seine Bedeurung auf die bdarerale Vemandrschafr 'llIsgedehnt Obwohl 

ich hier wlederho lr d,lIuch f'ragre, konnre mir l1Ienund <"Igen. ob dieser Begriff 

verwender Wird. Die .. 1\ Idch\'crwandrsch,lfr" \'on ~lIldern. die z\\ ,H keinc Ce­

schwJSter <, Ind , aber von derselben Amme ge\nllr \\ urden, scheint heure kellle 

besondere Bedeurung mehr zu haben, amgenommen \Ielletdlt III r"oU\,H,i, 

In anderen Geblcten Cnechcnlands konntc diese BeZIehung ,1l1S der "Iehr der 

L eure ein FhehindcfIlls darstcllen . Vgl d,llll ,luch meine \rbelL t r \Ie'l.akls, 

.. Il cri T'lS ßlTOP!ls 11 TOU GTOlXClOU TOU GmTlOU GTOU':; \p~a\'\m; nl~ >\TTI -

1(11~", Ffh'o)o)'io 2 (1991), S. 129 1)1 
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die Gruppen rheorerisch offen, in der Praxis jedoch isr der Wohnon nach 

der Eheschließung ausschlaggebend dafür, ob man eher die parrilineare 

oder die marrilineare Absrammung akrivien28
'. Der Wohnon spielr in den 

unilinearen Absrammungsgruppen fasr immer eine gewisse Rolle. 

In unserem Fall gehören die ambilinearen Gruppen zur drirren Karego­

rie. Die Personen, die enrweder über die männliche oder über die weibli­

che Linie mireinander verwandr sind, gehören rheorerisch der So) an. Eine 

wichrige Rolle für die Akrivierung enrweder der einen oder anderen Ab­

srammungslinie und die Führung eines gemeinsamen Namens spielr der 

Wohnorr nach der Heirar. Ein Wohnon in der Nähe der värerlichen So) 

verbindet die Nachkommen mir dieser So); dies gilt auch für jene mütrerli­

cherseirs. Wie wir später noch sehen werden, gelten in den Dörfern Endo­

gamieregeln, die zur Folge haben, dass die Ehepaare meist gar nicht in der 

Nähe der Verwandten värerlicher- oder mütrerlicherseits leben 288
. Es sind 

daher auch noch andere Gründe dafür ausschlaggebend, ob die eine oder 

die andere Absrammungsgruppe relevanr isr. 

Auf symbolischer Ebene wird die So) über das Slur, gjak, hergesrellr. Es 

heiße nie gjak, nie SO) (= ein Slur, eine So)). In diesem Zusammenhang wird 

zur Erklärung der Verwandrschafrslinie auch die ,,Ader" (= ifJ)j;ßa289 ) ange­

sprochen. Das Slur symbolisiert eher die Verwandrschaft über die männ­

liche ~eire, wird jedoch auch auf die Frauen überrragen. Auf meine Frage, 

wer zur "Slursverwandtschafr" gehöre, wurden mir oft auch die Kinder 

2B7 Caplan, "Cognaric Descenr", .1 . .1.0.; M. D. Sah lins, "On rh e Ideo logy Jnd 

CompomlOn of Descenr Groups", Afan 65 (1965), S. 97; Fox, Kinship, .1 . .1.0., 

S. 156; Goodenough, .1 . .1.0.; R. Feinberg, "Whar is Polynesian Kinship .111 

abour?", Etlmofogy 20 (1981), S. 1I5fF. 

28B Das schließr nlchr aus, dass diese Absrammungsgruppen früher bis zu dem 

Grad "begrenzr" waren, als eine Siedlung aus einer Familie besrand. 

28<) rür Jen Begriff ,,Ader" \\Ird alrernariv das griechische "IfJIi;ßa." oder das aus 

dem Turkischen kommende ,,1'WIHJ.PI" (bedeurer auch "Sreinbruch") verwen­

der; lerzteres bezlehr sich eher duf die "Rasse" (physische Absrammung). Die­

ser AlISJruck Wird melsrens fur isrhemch ansprechende Personen verwender, 

beispielsweIse für hübsche Frauen. 



206 J. Ambihneare Ab"ammunpgrupp<n und Heiramtrateg,en 

der Schwestern oder der röchter genannt ( ichte und Enkelin weiblicher 

Seite). Wird jedoch diese Symbolik des Blutes auf Verwandte dieser Kate­

gorie ausgedehnt, so findet man eine Art Kompromiss: Die Verwandten 

weiblicherseits haben weniger gemeinsames Blut als jene männlicherseits; 

das gemeinsame Blut verringert sich entsprechend der Generationentiefe 

und verschwindet schließlich, wenn die weibliche Verwandtschaftslinie 

zwei Generationen überschritten hat-9°. 
Durch das Blut übertragen sich auf die Mitglieder besondere physische 

und charakterliche Eigenschaften des Gründers, der "Wurzel" der SO), und 

zwar über sieben Generationen oder ,,(wvap10. " (alb. brez = Gurte!) lang. Es 

herrscht auch die Vorstellung, dass jede Soj bestimmte "Eigenheiten" und Ge­

wohnheiten aufweist, die ihre Mitglieder sowohl in der männlichen als auch 

der weiblichen Linie erben. So wird beispielsweise über die M. aus Kom'aras 

berichtet, dass in ihren "Wurzeln" (= von ihrem Großvater) die Veranlagung 

begründet sei, dass sie niemandem etwas schenken. Man sagt: Kam edhe nul? 

ti jap (= Ich habe, aber ich gebe dir nichts). Diese Eigenschaft erbten an­

geblich die I nkel, Neffen und Nichten der männlichen und weiblichen Ver­

wandtschaftslinie. Über eine andere SO) heißt es, dass sie das t-..1eer lieben wür­

den und eine Schwäche für die Fischerei hätten")!. Diese Eigenschaft hätten 

~ie an die Mitglieder der männlichen und weiblichen Linie vererbt- -. 

290 In Albanien Sind die Begriffe "Verwandrschafr Liber d,ls Blur" und "Verwandr­

schafr Liber die Mikh" srrikr gerrennr. l\lan unrersd,elder 711 ischen dem 

"Baum ues Blures" (//J1 gYlkllt), dem ,1lIsschllelllllh die \ 'er\\'and ren der männ­

lichen Absrammung,>linie angehören, und uem "Baum der I\ldch" (/I-'I fll!ll­

bllf), uem nur ule Verwandren uer weibltchen o\bsrammungslinie angehören: 

vgl Ua7l1 meine Arbeir: "nr:pi TI/': BmJ!)(I,';", .1 • .1.0. 

2<)1 Diese Bel,>plele könmen beliebig lortgeserZ( werden, I B, in dem Dorf, in 

ucm uie M. leben, weruen sie "die Bulgaren" gen,lnm, wed nun sie für "er\\',l" 

blurrLJJ1S(Jg" hält. Oll' 1 IgeJ1Schafren uer ,~Ol werden oft durch srereorype lJS­

u rucksweisen erkl:irr. 

2<)2 Auf meine frage, ob "'-Inder die ch,uakren'(Jschen hgenslh,lften der \'0/ ihrer 

Mutter erben wlIrden, ,1J1(woJtC(e man mir, d,l'>' d,tl "'-Ind ofi Flgensch,üfen der 

Murter erbe und dass die ,llrm !raum (Heb,lmmm u'" ) gl.1lJben, da .. s d,l' "'-Ind 

demjenigen ['Ire[J1[eil.ihnlich lIerde, der beim leugungs,tkr zueN ..fertig" "Ird 
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Unrer den Fara und den SOle, die zudem innerha lb der jeweiligen 

(,ruppe soziale und ökonomische Schichrungen aufweisen, gibr es gewisse 

Hierarchien, deren Krirerien Dauer der Sesshafrigkeir, die Mirgliederzahl 

und der Umfang an Immobilienbesirz slI1d. Innere und äußere Srrarifikari­

onen und Hierarchien verleihen den Verwandrschafrsgruppen fasr immer 

eine bilarerale Srrukrur, wenn sie sie nichr auAösen. Auf diese An enrsrehr 

eine in der anrhropologischen Lirerarur so genannre "Geschlechrerpyra­

mide"'~'. In den arvanirischen Dörfern in Laureoriki sind Ausdrücke wie 

JO) I madh (= große So)) oder shllme so) (= umfassende So), zahlreiche Ver­

wandre) gebräuchlich. Die höhere Posirion einer So) in Bezug auf ihr Ver­

mögen und ihren BesirL wird durch folgende Formulierung ausgedrückr: 

IlJO JO) ka J/mme mlilk (= diese So) verfügr über einen großen Besirz). Im 

allräglichen Sprachgebrauch wird gleichbedeurend ofr der Begriff te parete 

(= die Emen) verwender, wie erwa: "Die G. sind die Ersren im Dorf'. Der 

Sarz har mehrfache Bedeurung. Er verweisr auf Größe in Bezug auf die 

Anzahl der Mirglieder, in Bezug auf Wohls rand und zugleich darauf, dass es 

sich um die älresre SO} (Ftzre) im Dorfhandelr'~4. 

Erwähnenswert "t .luch, dass m.ln auf der Manl, wo die patrilineare Verwandt­

schafi:slinie sehr im Vordergrund steht, annimmt, die Kinder würden häufig cha­

rakteristische Züge aus der SO) Ihrer Mutter oder ihrer Großmütter annehmen. 

Dies erklärr Sich d.lraus, dass die Verwandtschaft In Griechenland stets bilate­

ral und unabhängig von patrilinearer oder ambdinearer Abstammung gedeutet 

Wird. 

291 Überul1>timmend mit der Theorie der "Geschlechterpyramide" lrennen sich 

die Cruppen nicht In "tämme; sie folgen also nicht einem Teilungssystem, 

sondern es elHsteht eine Schichtung lIlnerhalb der Verwdndtschaftsgruppen, 

sod.m ein Ted der Gruppe über die andere herrscht. Vgl. Goody, The Dez'elop­
ment, Ll.O., ". 2r. Dies hängt jedoch vom Grad der Schichtung ab und hat 

keine aligemellle Gültigkeit. Vgl. dazu P Kirchoff, "Tbe Principles of Clan­

shlp In Hum.ln Sm.iet}''', Dal'ldson Anthrop. I (1955), S. 1-10; M. H. Ffled, 

"TIle lI.lsslficltlon", .1 . .1.0., S. 1-29 sowie die kfltlSche ElHgegnung von V. J. 
K111ght J r., "SaUdi Organizatlon and the Evolution of Hierarchy in Sourhern 

Chiefi.!oms'· ,jolmzal 0/ Anthropologmzl Research 46 (1990), S. 1-23. 

294 Aus den Registerbüchern von 1914 (KoU\aras, Keratea) und 1939 (KaJivia) geht 



208 I. Amhdineare Abstammungsgruppen und Heiramtrat<;':len 

Ein weiterer Parameter der ambilinearen Abstammung Ist die Weirer­

gabe des Besitzes. In unserem Fall können wir nichr direkt von einem Be­

wusstsein bezüglich der Abstammung sprechen, da die Art und Weise der 

Besitzübertragung mir der sozialen Struktur zusammenhängt und sich auf 

das Verwandtschaftssystem und die Heiratsstrategien aus\o",irkt. Wie ich an 

anderer Stelle gezeigt habe, ist die Besitzübertragung bei den Arvaniren des 

sudösrlichen Attika bilateral. Frauen erben Land, Baugrund oder Hauser. 

Dieses System erzeugt daher gleichzeitig eine Gruppe, die Land besitzt, und 

eine, die Kontrolle über den übrigen Immobilien besitz ausübt. Dies zeigt 

sich auch in der Organisation von landwirtschaftlichen Genossenschaften 

und in der Entsendung eines Vertreters in den Ältesrenrar jeder Fare. Unrer 

diesen Gesichtspunkten kann eine Fare als korporative Gruppe betrachter 

werden. Die angeführten Parameter finden im Heiratsverhalren eine wei­

tere Bestätigung (siehe weiter unren). 

Frauen erben immobilen Besitz, den sie an ihre Nachkommen weirer­

geben. Dies führt immer zu einer bestimmten Vorfahrin zuruck, deren 

Andenken genau aus diesem Grund gepAegt wird. Durch die Erbschaft 

hervor, d,lss folgende hmz mehr als 60 Mitglieder umfassren: 111 KOLl\aras Gi­

nanj IP, Pnfranj "'5; In Kerarea: larrou 65, Pnfranj [[0, Mlchabnj 108, RomdnJ 

10~, "arolldganJ --, l.iaganJ 9 7
, Lioumanj -2, PananlkoLlOu 88, .-\nronlOu 1)[ 

(möglicherweise handelr es sich um zwei Gruppen), MaskoubnJ 66, 1'.!eng­

oulanj 94, PandjOrOU 62, ~lnanJ 91, ~ofronanJ [2-; In r...all\ i,l: Aposrolou -r, 

Cinanj -8, Karelloranj 68, MlchabnJ 160, Perrou (1), R,lpr,lnJ (1), Filippou SI 

(wahrsc.hell1 lrch handeIr es Sich um zwei \'emandrschafrsgruppenl. Anh,lI1d 

dieser Daren zelgr Sich, dass folgende f;mz zu den grof,ren 111 den Orren ge· 

hören: in Kouv'lras die Gin,lnJ, In Kalt\la die 1'.!ichalanJ und 111 Kerare,l die 

~ofron,lI1j. !'ur die belden ersren ftllll \\urde der ("rund schon genannt. l'ber 

die Sofron<lnj Wird erühlr, dass sie ,lUS ,l\pllon nach Ker,ne,1 gekommen 

Sind; wann weiß man nicht. Sie haben Sich In \ lele Is\elge geredr- 1'.loursou­

roufanJ, 1\ II1,1n) , [ iÖJn), PouLlI1J, LaLln) [In ,1I1derer I\\'elg, die '>rrag,lbnJ, 

har Sich Im 19. J'lhrhunder In K,llt\ 1.1 niedergelassen. Die reiche \erz\\'elgung 

dieser fa/'i; lüngt damlr lmammen, d,ls\ sie Sich berelrs sehr truh In diesem 

Cebiet angesiedelt h,l!. Die Sofron,lnJ müssen ur\prünglllh griechislhspr,Khig 

gewesen <,e ln . 
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von immobilem Be~ltl erwei~en sich die Lrben wwohl von männ licher als 

duch von weihllcher 'leite als legitime achkommen. kh habe oft gehorr, 

da." e, auf dem großcn (,rundbesitL der I rau )oundso jetzt mehrere )oJe 

gibr. In der Praxis erhoht sich die Anl.1hl der ':loJe analog zur Größe des 

Crundbe,irzes, dIe der Vorfahnn LUr Verfügung ~tand. In einem f.al l wurde 

ell1 gro!\er Llndbesiu. nach der [Tau benannt ("der BesitL der )teka-Pana­

riti") <15 DIes I~t eIn lusäulicher (,rund fur eine gewIsse Prasenz von Ur­

gro(~mu[tern in den 'ltammbdumen. 

Ein weiterer fak[()r der Bi!aterallr.:H ist die Praxis der Totenverehrung, 

dIe mit der An und \X'eise der Böiuüberrragung in Zusammenhang steht, 

da dIe bmilien die Amgaben für dIe verschiedenen Zeremonien (Toren­

geberL, 'leelenmes,en mw.) aus dem an sie übenragenen Vermögen ihrer 

\'orLlhren besrreiten' . Auf dIe ".)eelel1lerrel", ktlrtene papl/IW, werden die 

1 T amen der verstorbenen Vef\\andten v;üerlicher- und mürrerlicher~eits 

gesLhrieben (Cro(~\'dter, Utern, 'lLhwiegereitern mw.), wobei eher die Ver­

\\andten der frau tU überwiegen scheInen, da es !U ihren Aufgaben gehore 

dIeser VerpAiLhrung nachlllkommen- . 

In meInen [nrer\'iews ersuchte Ich \\Iederholt darum, mir 1lI erz:ihlen, 

welche n~rsrorbenen Verwandten man auf den )eelel1lerre! geschrIeben 

habe bzw. schreibe. In allen bllen war die Amworr: "Die von beiden )ei­

ten." Einnul Jedoch In Kall\la, ab Ich ell1e hau bat, mIr die Vef\vandten 

tU nennen, dlL sIe auf den ~eelel1lerrel schreibe, fiel mir auf~ da s Slt: nur 

ihre [ Irern, ihre (,ro(~vater, Iamen und ihre \c!l\\iegermurrer aufgeschne­

ben lutte, nicht aber dIe (,ro!\\'dter Ihrö bnne,. Ihr ~chwiegervater lebte 

noch, ,lllerdings nicht In Ihrem H,lLIs. Auf meine hage, \\arum sie die Na­

men der Cro(\\':üer ihres Mannes weggelassen häne, antwonete sie mir 

!l)S K.lpir~l! 

!<)6 Zu dlewm 'Ih~n1J "Ieh~ ,lULh: t--.largJrct KennJ: "Hüuses, Fields and GrJves. 

['ropern ,lnd Ri[U 1I ObllgJtion on a Creek bland", E{hnology IS (1976), ). 

!I 14 
!<)- I nihn \\ urden dl~ , 'amen d~r wrswrbenen Croß\äler in ein ütilbuch ell1-

getLlgen, d.ls bu den Ikonen ~lUfhewahf( wurd~. DIeser Brauch W,lf in gJI17 

.-\nik.l \~rbrelte(. 
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ohne zu zögern: "Weil ich sie nicht gekannt habe". Sie waren nämlich be­

reits vor ihrer Heirat gestorben. Ihr Ehemann, der während des Gespräches 

anwesend war, äußerte keinerlei Missfallen gegenüber den Äußerungen sei­

ner Frau. Ich möchte noch darauf hinweisen, dass es sich hier um eine Fa­

milie handelt, die zu den größten und weit verzweigtesten Fara des Dorfes 

zählt. 

Auch die An der amengebung für eugeborene ist für bilaterale Ver­

wandtschaft charakteristisch und verweist zugleich auf eine Betonung der 

männlichen Seite. Die Kinder wurden und werden nach wie vor, entspre­

chend ihrem Geschlecht, nach ihren Großeltern benannt. Die Weitergabe 

des Namens konnte aber auch unabhängig vom Geschlecht des Kindes 

erfolgen. Deshalb finden wir manchmal innerhalb einer Familie diesel­

ben Vornamen für Mädchen und Buben. Üblicherweise werden zuerst die 

Namen der Eltern des Vaters weitergegeben und dann die Namen der EI­

tern der Mutter. In Ausnahmef:illen, wenn ein Elternteil vor der Taufe des 

Kindes verstarb, bekommt das Kind dessen Namen. Die Reihenfolge der 

Namengebung kehrt sich in der Regel um, wenn der Ehemann als Sch\\ le­

gersohn im Haus seiner Frau mit den Schwiegereltern lebt. Es kann aber 

auch sein, dass sich der Bräutigam mit seiner hau Z\\,l[ Im Dorf seiner 

Schwiegereltern ansiedelt, aber nicht in einem Haus mit ihnen lebt. Ab­

weichungen vom üblichen System der Namengebung können mit Eil1\'er­

st;indnls der Eltern des Mannes erfolgen. Grundsätzlich bestimmen dic 

Zugeständnisse gegenüber den Eltern (Zusammenwohnen, Erbschaft) des 

einen oder des anderen Ehepartners auch die Reihenfolge der <lmenge­

bung'·)H. 

Oft erhielt der Schwiegersohn den Nachnamen oder BClnamen d ., 

Schwiegervaters, den er in der Folge an seine Kinder \\eiterg,lb ,.) 4.US den 

298 Vgl. M. I lerlfe ld , ,,\Xfhen F ... ceprlon Dennes rhe Rules: Creek B,lp fIS n1.l I 

Names and [he Negotla[lon 01" Idenmy" ,jollrnal oj Anthropo!oglCt11 Rf"l'<Iref, lS 
(1982), 1.,. 288 l02. 

299 l ii er können tahlrelche Beispiele .1Ilgdührr werden: hn gewisser KodoJ.lIl 

ni., aus l\ouval.1s helr.Hcre Vangello, die J"oc!Her ks Jorgos Drirs.ls, mir Bt:1 

namen Morrd", .1L1S 1\.1I" 1.1. KodoJ,lnnls h,,:(\ forun I\lorrdl\, t:bemo st:ine 
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}'O(O I): K.liIvi.l. h:>t um 191~ (Priv.u.uchiv Ciorgou llapl) 

KII1Jcr. KoJoJJnnl> lebte als ,>L!1\\lcgersohn im HaU'> Jes '>dw'legen.lters 

obwohl Vangdio eincn Bruder hanc. Vasilis Petroliagis J.us Keratea helratetc 

ci ne Jcr Todlt<.:r. P,H.Iskn I. dö t-..lId1Jli Dlm.l. lebte abt:r nlLht .lls '>Lhwleger­

sohn Im 11.1u,> Jes '>chwlegervaters. übernahm Jedoch trotzJelll Jen Beinamen 

de., '>Lhwieger\.1ter,. Glipkouki.ls (eine Art DornengewJchs) lll1 gewisser 

' IheoJorm. Jcr aU'> Aglstrl stalllmte. übernahm von sell1er hau den Beinamen 

KOll\as und Libt:rtrug Ihn aursell1e KmJer. Ls gibt .luLh seltt:ne fälle. in denen 

der BrJuugam Jen Beln.lmen ,Cll1er '>Lhwlegermunu übernahm Jannls De­

Jq;lkas helratetc Jle IOLhter Jes Jorgo'> und der '>t.llll.lt.l Kolta. E:.leherIa '>eine 

'>dmlcgc.:rmutter trug den Bein.llllen IsabmJ.tJ.. Der t-..1ann hld~ fortan ls.1I.1-

mll.lS. ebcmo ,ell1e Kinder. ManLhm.l1 kommt es vor. J.lSS Jer Br,iutlg.1m den 

• aLhn.lmen Je, ,>dlwlegervJ.ters .lb Bell1Jmen fi.ihrt oder .luch den glelLhen 

i':aLhnamen \\:ihlt '>t.1n1Jtis ROlllas aus Kcr.1tea heiratete beispielsweise die 

einlige TOLhtc.:r de> 1 conldas 'iaroli.lgls unJ n.lnnre slLh '>.lroli.lgIS. \'angelis 

Kolla, heiratetc Jle einZige Tochter des Korovöl und hieß darauf Korovesi. 

l-.in gcwl">cr Clka., helr.ltete die 'rüdner Jö Kouras und nannte slLh Kouras. 

[In ge\\ I"cr .\IILh.llis aus K.lli\'i.l mit Beinamen BlstJrethls (Rmgelsch\\alll) 

htlr.llete eine gnvis>e Pan.lI1iko!J.ou au> 1\.0roPI. wo er .115 ')Lhwlegersohn lebte. 

unJ 11Jnlltc >iLh fortan cbcnt:llI, P.1n.lnlkolaou. 
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Daten geht hervor, dass die Übertragung von Beinamen, die unrer den Be­

wohnern ganz auromatisch durchgeführt wird, meist unrer folgenden Vor­

aussetzungen geschieht: 

I) Wenn ein Bräutigam aus demselben Dorf die einzige Tochter eines El­

ternpaares oder ein Mädchen ohne Brüder heiratet und als Schwieger­

sohn im Haus des Schwiegervaters lebt. 

2) Wenn ein Fremder ein junges Mädchen heiratet , das noch Brüder be­

kommen könnre, auch wenn er nicht mit den Schwiegereltern zusam­

menlebt. 

3) Wenn der Schwiegervater des Bräutigams angesehener oder reicher 

ist oder einen guten Namen hat, selbst wenn der Bräutigam nicht als 

Schwiegersohn in dessen Haus lebt oder wenn er aus demselben Dorf 

stammt. 

Manchmal übernimmt der Bräutigam auch den Beinamen seiner Frau. 

Dies geschieht dann, wenn der Gründer der SO) eine Frau ist, wie im Fall 

der Madoudanj, der Neranj, der Tsalamatanj und der Bourlolannanj loo. Die 

Weitergabe von Nachnamen funktionierte nach demselben Schema, das 

ähn lich oder identisch mit der Praxis der Adoption ist, was ich etwas später 

JOO Die SO} Madoudhan) Isr ein Zweig der FtII-e Mlchalan) ,lOS Kali\'ia und uber­

nahm den Namen von eInem ZweIg der Stnan) aus Kerarea. Ihre Urgroß­

mu[[er harre den Beinamen Madoudi, da ihr \'arer aus t\1adoudl in Euböa 

srammt. DIeser Iwelg eXlsnert bIS heure In Kerarea. DIe beiden anderen Eille 

weisen eInIge Besonderheiren auf: DIe Fare der Neran) rrenme siLh \'on der der 

'>O[lflOU (Konsr,l-ChflSrodoulou) und benannre SIch n,lLh etner sehr schönen 

Frau, dIe einen Soriflou gehelr,Her und \Iele Nnder bekam. Ihr 11,Ine m,lll den 

Bel/urnen NeralJa gegeben. Andere sagen, d,!ss 'Ie eIne \\ IrlJlche Fee gewesen 

seI, und es exisliert dIe Sage, J,!SS sIe in der Nachr mIr Feen beIm Brunnen der 

Dnrslanl geranzr hanc. [s ISI nlchr elndeurtg kL!r, wo dIe \\ Irkllchkclr ender 

unJ die Phanra"e beginnt. DIe TsaL1m,1[,l n) sinJ eIn ZweIg (,\oil der Kolt,ldt.', 

unJ der DeJeglkaJes. '>Ie h,lben Ihren Namen, \\ le bere![s ef\\ ,ihm, \'on der 

Sd1wiegermuner Je, DeJeglkas Ts,1Iam,1I,1. \'orher h,Hre dIesen Betn,lmen die 

'Tochter der J's,dam,lI,l (SIehe oben). DIe BOur!O),llln ,l nj smd ell1 Zweig der 

Konslanj und h,lben ihren N,lmen vom BeInamen der ,\01 der Frau des l 'r­

großvalers Perms. 



\." Ah,tJOlmung'gruppen und Verwandt>ehah"ysteme 21 3 

noch erläurern werde JO ' . Die Namengebung (Tauf-, Bei- und Nachname) 

~rehr elllerseirs mir der Besirzüberrragung und andererseirs mir der Toren­

verehrung in engem Zusammenhang lO2 . Diese drei Fakroren besrimmen 

LU einem hohen Grad die Srruktur der Familien und in weirerer Folge der 

Verv.,randrschaft. ~o zeigr sich, dass die Relevanz der weiblichen Verwandr­

schafrslinie und folglich der Ambilinearirär von der Kraft und Energie der 

einzelnen Verwandrschafrsgruppen abhängr, deren Mirglieder wechselseicig 

heirareren, was, wie ich bereirs anführre, oft mir der Wahl des Wohnorres 

nach der Heirar in Zusammenhang srehr. Niemand wird besrreiren, dass 

die einAussreichsren Gruppen zugleich srärkere assimilierende Tendenzen 

aufwiesen. Jeder möchre einer srarken und reichen So) angehören. Dies 

hängr lerzrlich auch mir der forrgeschrirrenen sozialen Strarifikarion in un­

serem Unrersuchungsgebier zusammen. 

Auch die Arr der Adoprion, verbunden mir einer Namensänderung, ver­

weisr indirekr auf die BilareralirärlOl. Diese Insriwrion isr in Südosrarrika 

,01 [ille InformalHin JUS Kouvaris, die nur Töchrer harre , erühlre mir, dass sie 

vorgehabt hitte, einen Sohn zu adoptieren und ihn mir einer ihrer Töchter 

zu verheIraten. Es ist Jedoch keine Ihrer Töchter im Dorf geblteben. Die Ad­

option eilles BrautigJms war von der Kirche verboren, wurde aber dennoch 

weithll1 prakriLiert: D. S. Ginis: ,,01 AOYOl ötasuyiou E7Ii TOUPKOKPUTiu.;", 
/I.!\'II!/(}()/H'O aTOI' n r:jJ IKl.ii BIt;OlJl.,-ii511, Thessaloniki [963, S. 241, 247· Über 

verglclLhbare Praktiken in Europa und in anderen Gebieten siehe: Goody, 7l;e 

Del'efopment, .1 • .1.0., S. 74; Takie Sygiyama Lebra, ,,Adoption Among the He­

redttar} Eltte of Japan. Status Preservation through Mobiliry" , Etlmofogy 28 

([989), 'l. [85ff. 

302 Vgl. A. Jensen , fl.fyth find Cuft among Primitive Peopfes, The Universiry of Chi­

L.lgo Press. Chlcago und London 1963, S. 287-293; R. M. Keesing, "S hrines, 

Ancestors and Cognatlc DescelH: ll1e Kwaio and Tallensi", American Anthro­

pofogist 72 (19~0), S. 76,; J .R. Goody, Detlth, Properry find the Ancestors, Stan­

lord UniVerSlt\ Press, Stanford [962. 

,03 In patrlltnearen Gesellschaften zieht man es vor, Kinder aus der patrilinearen 

(,ruppe, J.Iso Kinder eilles Bruders oder Cousins väterlicherseits, zu adoptie­

ren. \'gl. dazu J. L. Watson, ,,Agnates and Outsiders: Adoption in Chinese 

llneJ.ge", Mfln 10 (1975), S. 294-296. Über Beispiele gegenreiliger Art siehe 

l ebrJ., "Adoprion", .1.J..O., S. 266. 
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sehr verbreitet. Die Leichtigkeit, mit der Eltern ihre Kinder Verwandten 

zur Adoption geben, hat mich sehr beeindruckt. Eigentlich handelt es sIch 

hier um eine Art "Umverteilung der Verwandten"104. Die weite Verbreitung 

und Häufigkeit der Adoption lässt den Eindruck entstehen, dass die "Fort­

pAanzungsgemeinschaft" sich nicht auf das Ehepaar beschränkt, sondern 

auch die Geschwisterpaare (Bruder-Schwester, Schwester-Schwester) ,," 

mit einbezieht. Das Geschlecht des adoptierten Kindes Spielt keine Rolle. 

Es sind etwa zur Hälfte Buben und Mädchen - mit einem leichten Über­

hang zugunsten der Buben 1o
(,. Zu einem auffallend hohen Prozentsatz (um 

80 Prozent) sind die Adoptivkinder bereits In einem Alter, das zWischen 5 

und 29 Jahren liegt, ein Umstand, der auf die besondere Rolle der Adop­

tion im System bilateraler Verwandtschaft hinweist"-. 

Wie weiters aus den Personenstandslisten hervorgeht, handelt es sich bei 

den Adoptivkindern meist um Verwandte der weiblichen Seite, und zwar 

zu einem Anteil von etwa 75 Prozent. Es handelt sich also um Kinder des 

Bruders oder der Schwester der Adoptivmurrer, seltener um Kinder eines 

Cousins oder einer Cousine. !eh habe meine Informanten und Informan-

304 Die haufigen Namenswechsel aufgrund von Adoptionen, aber auch Im 7 uge 

einer Teilung, zeigen Sich In den Korrekturen von Nachnamen in den Regi­

stern der drei Ortschaften. 

30) Die Brudcr-Schwester-Bezlehungen Sind sehr eng. 0,,:5 autlert SIch in \'er­

schledenen ~pflLhworten und auch In der FlIlsch;itzung der Inform,l\1ten uber 

heutige Morah-orstellungen; man sagt: .. Jetzt vergISSt der Bruder die ~chwe­

ster" . 

306 Aus den III den Registcrbuchcrn aufgezelchncten hillen geht hervor, dass es III 

Bewg auf das Geschlecht der adoptIerten Kinder Unterschiede III den elllzel 

ncn Orten gibt: III Kouvaras ubemlegen dIe Buben mit 80 Prozent, III t...era­

tea cbenfalls mit 1) Prozent, "ährend In K,lII'Ia die l\Lidlhen mIt 6s Prozent 

uberwlegen. In Kallsia SInd dIe t...lIlder Wll1 lel(punkt der \doption ,ünger 

(ZWischen ein und z\VlilfJahren). 

307 ~ i ehe auch rho L. . Ritter, ,,AdoptIon on Kosr,lc Island' Soltlbrm ami Steflll(Y", 

Fr/m%g)' 20 (19RI),~. 2))./ur Bedeuwng der \doptIon \'on \em,l\1dten \"on 

unrcrschiedllc hcl serwandischafrltchel ,elte Siehe Iltz,lbeth l\L1nde\"ille, .. t-...l 

mano Adopllon", Ftll//%gl' 20 (1981),~. 240' 241. 
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tinnen auf diese Beobachtung aufmerksam gemacht, und sie haben mir 

mit einer ~elbsrverständlichkeit fast alle die gleiche Anrwort gegeben im 

~inne von: "Das ist so, weil die Frauen diese Dinge regeln." In einem Fall 

in Keratea, wo eine Frau das Kind ihrer Schwester adoptiert hatte, war die 

Anrwort: ,,Ihr Blut ist mir lieber gewesen." Die Adoption von Kindern aus 

verwandten Familien hat auch mit der Angst zu tun, dass ein fremdes Kind 

sie eher verlassen würde. Dies ist nämlich einige Male geschehen. Diese 

Praxis ziel t zudem auf den Erhalt des Besitzes innerhalb der So) ab. Als 

ideale Lösung gilt die Adoption eines Neffen und einer Nichte von beiden 

~eiten der Verwandtschaft, die dann miteinander verheiratet werden lO~ . 

Die Adoption eines Kindes aus der weiblichen Verwandtschaftslinie 

erklärt sich aus der wichtigen Stellung der Frau innerhalb der Familie, 

aber auch aus der Auflösung der großen patriarchalen Familien. Das Kind 

konnte den Besitz seiner Tante erben. Auf diese Weise sorgten die Frauen 

für ein Fortbestehen der Gesellschaft durch die väterliche So), und außer­

dem war ein kleines Kind besser in den Händen einer Tante aufgehoben, als 

in den Händen einer ganz fremden Adoptivmutter. Es ist zu beobachten, 

dass die So) zwar von den Männern gegründet wird, aber über die Frauen 

realisiert wird. 

Auch in den I:.motionen, die den Cousins entgegengebracht werden, sei 

es nun, dass sie eher in Richtung der väterlichen oder der mütterlichen Seite 

bekundet werden, äußert sich meiner Ansicht nach die bilaterale Verwandt­

schaft. Die Meinungen gehen jedoch auseinander: Es heißt, dass es auch 

Frbschaftsstreitigkeiten untereinander gibt, die die Familien spalten, man 

,>tlmmt aber zu, dass die ~ympathien für die weibliche Seite größer sind. 

In Kouvaris sagt man mir: "Du kannst von der Vaterseite sein und nicht 

einmal ,guten Tag' sagen, du kannst von der Mutterseite und ein richtiger 

108 In Kouvara, war es eher üblich, dass ein Mann das Kind seiner Schwester 

adoptierte, In Keratea eher, dass eine Frau das Kind ihres Bruders oder Ihrer 

Schwe,ter adoptierte. Über KaI" la liegen die,bezuglich keine Daten vor, den 

InformJ.nrinnen und lnformanren nach war die Praxis aber eher der in Keratea 

vergleichbar. 
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Speichellecker sein, es hängt davon ab, wie sich jeder benimmr." Oder: "Ob 

wir den Cousin von der Vaterseite oder von der Mutterseite mögen, hängt 

davon ab, wie wir zusammenpassen. "\( 9 Die angeführten Beispiele weisen 

einerseits auf eine Beronung der weiblichen Seite hin, andererseits auch auf 

die Existenz einer bevorzugten Verwandtschaft, die sich auch in Bezug auf 

andere Fragen (Adoption usw.) im bilateralen System außert l l O
• 

Einen weiteren klaren Hinweis auf Bilateralität gewinnen wir aus der 

Analyse der Verwandtschaftsterminologie. Eine Terminologie mit gleichen 

Begriffen für die Onkel (barbafi), Tanten (thjake), Enkel (mp), Neffen 

(nip), Cousins (kusherin})l1l väterlicher- und mütterlicherseits ist kennzeIch­

nend für bilaterale Verwandtschaftssysteme I ~ . Die Verv:andtschaftstermini 

)09 Das gilr auch für angeheirarere Verwandre. Die Fälle waren nichr selren, wo 

mir die Informanren (hauprsächllch die Frauen) erkJänen, dass sie die Schwie­

gersöhne lieber mögen als die Töchrer. Dies wäre In p,Hrillnearen <"vsremen 

undenkbar. 

310 Selbsr wenn die Flrern Auchen und Ihr Missfallen in Bezug auf ihre Kinder 

ausdrücken, erklären mir die Informanren und Informanrinnen, d,lSS die \ 'er­

anrwonung bel belden Elrernreden liegr. Flnlge sagen, dass der Varer ,111';' 

Veranrwonung rrägr, wed "er das Kmd großgezogen har" , und machen d,lmlr 

deurllch, dass die Veranrwonung der Murrer größer ISr. 

311 Vgl. auch N. H. GJlnl, Fjt/lor Shqlp-Greql.rht, L'nlver,ireri i Janines. Janina 

1998. Die 'rerminologie in Bezug auf Cousins isr nichr elndeurig fesrgelegr 

Der Begriff kushennJ Isr deurlicher definlerr. Die Bewohner ,edoch verwenden 

für Cousins mürrerlicher- oder v,uerilcherselIS auch haufig dIe Bezeichnungen 

l'el/.I1 (Bruder) bl\v. motere (~lhwesrer) als LeIChen der Zuneigung. Die, weisr 

auf ein h,malsches Vemandrschafrss\'Srem hin. Vgl. Zll diesem 1hem,1 C. P. 
Murdock, Ihe <GC/al Stl'1lctllre, a.a.O .. S. 228229. 

312 Das albanische Verwandrschafrssy,rem isr rrorz der p,Hrilinearen Absrammung 

ebenfalls bilareral srrukturlen; vgl. beispielsweise "der B,lum de<, BIllles" und 

"der Baum der Mdch" ("Im g]t1kllt" und "IIH (11/11b/lt"), Siehe 11[[.1, .1..1.0 .. .s SI 

und Murdock, .1 . .1.0 .• S. 21), H2. Die Bezeichnung allerdmg\ VCln-\r.,lIllren 

rür die angchelraleren Verwandren zelgr elnerselrs die niedrige Srellung der 

<"chwlegerlClchrcr 1111 Ilaus der Sdmlegere!rern, ,lIldererseir\ die Bd,Her,lliür 

der hlmilie. DIC ~lhwlegenochrer sprlchr die Sdm legermurrcr mir milli/' ,ln, 

den ~dl\vlegerv.1ter nlll t,/fe, den Seim ager 111 Ir Z{I{ (I krr), lild,e (groller Rru-
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unterscheiden allerdings zwischen den Geschlechtern. Diese Tatsache hängt 

mit der Strukrur der Sprache zusammen, in der meist ein Unterschied zwi­

schen den Geschlechtern gemacht wird. Die Begriffe unterscheiden auch 

die Generarions7ugehörigkeit der Verwandten, also ob sie zu den Vor­

fahren, zur nachkommenden oder zur gleichen Generation wie die Spre­

chenden gehören, ausgenommen die Begriffe für Neffen und Enkel (nip), 

Nichte und Enkelin (mbese), die gleich sind (vgl. Abbildung (6) 31
1. Die Be­

Leichnungen für indirekte Verwandte ergeben eine lineare Terminologie3'4. 

Zwei Begriffe gilt es genauer zu untersuchen: erstens den Begriff motere 

(= Schwester), der auf einen gemeinsamen indoeuropäischen Begriff zu­

rückgeht und ursprünglich "Murter" VIIITi:pa) bedeutete. Der Begriff ver­

weist auf den besonders hohen Stellenwerr der Schwester innerhalb der 

Familie. An anderer Stelle habe ich bereits festgestellt, dass die erstgebo­

rene Tochter besondere Erbrechte und größere Verpflichtungen harre. Der 

Begriff kann auch mit dem Verbleib der ältesten verheirateten Schwester 

der), dIe ~chwJgerin mir zonJe oder motere. Der Schwiegersohn verwender den 

Begriff tllte für den Schwiegervarer und mane oder mame für die Schwieger­

murrer. 

113 DIeses Phänomen isr nichr sehr verbreirer im übrigen Griechenland. Jeden­

f~llls kommr es bei den ponrischen Griechen vor, bei der romanischsprachigen 

Bevölkerung (Koursovlachen , Arvanirovlachen) und bei den Bulgaren (bei 

den ponrischen Griechen heißr der Neffe/Enkel, avc1f1los, bei den Vlachen 

mpot, bel den Bulgaren unuk). Ich glaube, dass es sich um eine Erscheinung 

I.nell1lschen Ursprungs handelr, da der Begriff auch in lareinischen Verwandr­

schafrsbezeichnungen so verwender wird (nepos- Neffe und Enkel). Vgl. E. P. 
Alexakls, "AAAllAOOnÖpaO€lS mous OlKOY€VElUKOUS OW~OUS EU~vwv Kat 
BouAyapwv OTll 0paKT]", [JpaKTlKeJ. r LUJllroafou .'1aoypwpfa~ rou Bopcl­

O/.lJJJ.t5I1,OV X(VPOlJ (Alexandroupoli, 14. -18. Ob. 1976), IMXA, Thessaloniki 

19~9, '-l. 25-40; ders., " nUrUTllP~OElS OTllv OlKOYEVElUKi] Kat auYY€VElUK~ 
oPyavwoll TW\' EU~vwv TOU n6VTOU", APXcfov flovrou 38 (1983) (flpa/o..'TIKeJ. 

A ' !:uJllroafolJ [JOlTWKlk , Iaoyparpfa~, 12.-Is.}uni 1981), 5.236. 

114 Das Verwandrschafrssysrem, wie es sich In der Terminologie ausdrückr, enr­

~prichr eigenrltch genau dem der griechischsprachigen Bevölkerung, was auf 

eine gemell1s.lme Geschlchre der beiden Bevölkerungsgruppen hinweisr. 
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Abbildung 16: Verwandrschafrsrermlnologle 

im Haus einer komplex strukrurienen Familie zusammenhängen. die eine 

gleichwertige Stellung wie die Murrer inneharre bzw. Ihre Stelle einnahm. 

wenn die Murrer versrorben war lil
. Der zweite Begriff ist mmflu;e, der \\'on­

wörtlich "Mürrerchen" und im übertragenen Sinn "Amme" bedeutet. die 

Urgroßmutter oder Großmutter mütterlicherseits be7eichnet und zugleich 

eine Beronung der weiblichen Linie darstellt. 

Die Patril i neari t:ü muss bei den Arvan iten auch aus nachstehenden 

Gründen blockiert worden sein: 

I) In ihren SieJlungsgebieten gibt es im Allgemeinen keine Blutr,lChe. also 

Rache in Zusammenhang mit J\[ordt:-illen oder J\[orden an J\lltgltedern 

115 MögiILherwe"e besteht auch eine Verbindung 7lI dem fruheren Hei"Hs\'erbm 

,wi\L hcn Bruder und .'lchwester. Diese r he\LhiIef,ungen \\'.lren in entwilkel 

ren ,1InbdlnCaren Verwandt\Lhaftss\'Stcmen üblIch (Poh nCSlen. Peru, Im ,lltrn 

Ägypten u.a.). ['ventuell h,Hte dlc Fnt\\,cklung t11 R'Lhtung einer p.Hri,Hlh.l­

!en Org,lIllsatlon diese hmll der \'ef\\,lndtsdl.1frstcrllllnologie zur Folge. 
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Foto 16: Kali\ia. Am Fesr des HI. Taxiarchi 1935 (Privararchiv Gianni Sraf. Angeli) 

einer gegnerischen Panei. Die Bewohner waren und sind friedliebend. 

Ein einziger Fall au~ Kalivia ist bekannt, wo jemand in einem Streit über 

Grundsrücksangelegenheiten ermordet wurde; das umsrrinene Grund­

stück wurde daraufhin "Streitacker" genannr. Blurrache hängr mir paui­

linearen Gruppen und mir viri lokaler Residenz zusammen. Dies ergibr 

eine Konzentrarion um einen agnarischen Verwandrschafrskern. Sie har 

darüber hinaus eine verbindende Funktion und verzögen oder verhin­

den die Abtren n ung von Verwandtschafrssegmenten 116
• 

116 Blutrache kommt auch in "begrenzt" ambilInearen Sysremen vor, wo sich An­

siedlung und Verwandrschafrsgruppe decken und die Mitglieder die eine oder 

die andere VerwandrschJ.f'tsgruppe wählen. Überdies weisen diese Sysreme 

viele gemeinsame Elemente mir den entsprechenden unilinearen Sysremen auf 

(patrllinear usw.). Die Erscheinung der Blurrache wird allerdings problema­

nsdl In den "offenen" und "dazwIschenliegenden" Sysremen, wo keine spezi­

ellen RedHe und Verpftichrungen von den Mirgliedern der Gruppe gefordert 

werden. In Albanien war die Blutrache normal und sehr gebräuchlich; siehe 
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2) Es gibt keinen symbolischen oder tatsächlichen Brautkauf. Weder aus äl­

teren noch aus neueren Daten geht hervor, dass der Bräutigam oder des­

sen Eltern dem Schwiegervater Geld oder Tiere für die Braut übergeben, 

1m Gegenteil, wie ich im ersten Kapitel gezeigt habe, sind voreheliche 

Schenkungen und Mitgift in Form von Immobilien üblich, die in der 

Regel mit ambilinearer oder bilateraler Verwandtschaftsorganisation in 

Zusammenhang stehen W
, 

3) Die Fara und Soje waren und sind verstreut im Dorfbzw. in benachbar­

ten Dörfern angesiedelt. Ihre Mitglieder leben also nicht in einem ge­

schlossenen Siedlungsraum zusammen, sondern haben Angehorige von 

anderen Fara oder Soje unter sich. Dies ist auf die neolokale Residenzre­

gelung zurückzuführen. 

4) Die Fara waren und sind endogam, die SOje jedoch exogam. Endogamie 

in der entfernten Verwandtschaftsgruppe bedeutet zwangsläufig eine 

gewisse Betonung der Bilateralität. Doch darauf werde ich später noch 

ausführlich eingehen. 

3.3. HEIRAT UND HEIRATSSTRATEGIEN 

Exogamie, Endogamie und ganz allgemein Heiratsbeziehungen hängen 

nach Ansicht von Anthropologen und Anthropologinnen eng mit \'er­

wandtschaftssystemen zusammen und prägen sie zu einem so entschei­

denden Grad, Jass sich für manche Forscher und Forscherinnen die .)truk­

turen der Verwandtschaft mit den Strukturen der .)ch\\:igerschaft decken, 

In Jer theoretischen Auseinandersetzung mit solchen .)\'stemen haben sich 

7wei Richtungen etabl iert: 1) cl ie im englischen Raum \ ertretene 'Theorie 

ualll Margaret liaslud" Ihr /111 11 'rium 11111' /11 .-1/1h1l1itl, C,lmbridge, l.ondon ­

New Vork 1954, 

~17 <" Iehe l'. r. Ab,akls, 111.\;0)'0{)0 TI/,; )'PIfl'/'::, \ then 1<)84 und h,lpltell In dle,em 

Band. In Albanien gab es kC lne I\lllglf"t, wedcr Inland noch In I-Liuscrn oder 

Ce/d. sondern den ßr,lutk,lUr. \gl. Haslud .. ,l..1.0., P~lS"lll. 
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der Abstammungsgruppen und 2) die 1l1eorie der Heiratsallianzen (Schwä­

gerschaft) in der französischen Wissenschaft l'8 . 

Heirat~beziehungen treten in vielfaItiger Form in unterschiedlichen Ver­

wandtschaftssystemen auf. Die jeweils konkrete Erscheinungsform hängt 

von grundlegenden Verwandtschaftsstrukturen und deren Grenzen ab oder 

von allgemeinen Tauschbeziehungen, wie den direkt und indirekt symmet­

rischen Tauschbeziehungen von Geschwistern und der asymmetrischen 

Heirat zwischen matrilateralen, patrilateralen oder bilateralen Kreuzcousins 

bzw. -cousinen. Das wesentliche Charakteristikum der strukturellen Ele­

mente von Heiratsallianzen besteht darin, dass Regeln nicht nur vorschrei­

ben, wen man nicht heiraten darf, sondern auch bestimmen, mit wem Ver­

bindungen ell1gegangen werden können bzw. sollenJl9 . 

Die oben genannten Heiratsbeziehungen stehen gewöhnlich mit unili­

nearen Abstammungssystemen in Verbindung. Während im Fall von am­

bilinearen oder bilateralen Verwandtschanssystemen die Theoriebildungen 

von Fall zu Fall entweder durch eine Erweiterung des Begriffes der Ab­

stammung erfolgen, wie wir bereits gesehen haben, oder indem über die 

strukturellen Elemenre in komplexen Allianzbeziehungen hinweggesehen 

wird l1 U Ambilineare und bilaterale Systeme hängen je nach Fall von der 

Verbreitung der ~chwägerschaft und von teilkomplexen Systemen der 

Mischehe ab"'. 

lI8 l. Dumonr, fntrodllct/On a deux theone, danthropologle ,oclllle. Croupes de filia­

tIOn et tz/llllllce de mariage, Mouron, Paris-Den Haag 1971. Nach anderer Ansicht 

lassen SICh Gesellschaften In drei KategOrIen teilen: a) in jene, die der Abstam­

mung wesenrliche Bedeutung beimessen, b) in solche, dIe sowohl Abstammung 

als aUlh HeiratsJllianLen beronen und c) in jene, für die Heiratsallianzen im Vor­

dergrund stehen. Vgl. ]0,1I1na Overing Kaplan, "Endogamy and the Marriage 

Alliance: a note on COnrlI1UIl)' in kmdred-based groups", /v/an 8 (1973), S. 556. 

l19 (. l.evi-StraU!,s, Les stmctures elementaires de!a parente, Presses Universitaires 

de hance, Pans 1949; M. Pannof u. M. Perrin, DictIOnnaire de l' ethnologie, 

Pemc BibllOrheque Payot, Pans 197 3, S. 247. 

lW Dumonr, a.a.O., ~. 8. 

lli Vgl Hermer, L' exercice, a.a.O., S. 73-74.; R H. Barnes, "Dispersed Alliance 

and the Prohibition of Marnage. Reconsideration of McKinley's Explanation 



222 3. AmbdlOeJre Abstammungsgruppen und HelfatsstfJ!e!(ien 

Daraus lässt sich die Sch lussfolgerung ziehen, dass Heiratsregeln mit struk­

turellen Elementen der Schwägerschaft zusammenhängen, während Hei­

ratsstrategien sowohl mit komplexen oder teilkomplexen Allianzstrukturen 

als auch mit der sozialen Stratifikation einer Gesellschaft und den sozialen 

Klassen in Zusammenhang stehen. Die Regeln formulieren meist ein Inzest­

verbot - dies gilt auch für komplexe Strukturen der Schwägerschaft - sowie 

Endogamie- oder Exogamiebestimmungen für die Verwandtschaftsgruppe. 

Die Heiratssrrategien betreffen lokale Exogamie- bzw. Endogamieregeln, pa­

trilokale oder uxorilokale Heirat, soziale Ausgeglichenheit (Isogamie) bzw. so­

ziale Unterschiede (Hypo- bzw. Hypergamie) zwischen den Ehepartnern, also 

Sachverhalte, die das Bestehen von unterschiedlichen Gesellschaftsschichten 

voraussetzen. In Bezug auf Strategien der Braurwahl werden wirtSchaftliche 

und psychologische Kriterien bedacht, die eine wichtige Rolle spielen, und es 

werden mehrere alternative Lösungen in Erv.rägung gezogen 1
". 

Aus der Bearbeitung des Datenmaterials geht hervor, dass die Gruppen, 

die ich beschrieb, auf der Ebene der Fart? theoretisch endogam sind und 

auf jener der So) exogam. Das heißt, dass Heirat innerhalb der Fare oder 

zwischen Fara mit gemeinsamer Abstammung nicht verboten ist, da diese 

Verwandtschafrsgruppen patrilateral über den achten Vemandtschaftsgrad 

hinausgehen (Cousin dritten Grades)l'l. Ich sage "theoretisch", denn die 

of Crow-Omaha TermJnologles", },!tlll I I (19~6), S. 184-199; Luc Heuseh, 

,,1he Debt of the Maternal Uncle: Conrnbu(lon to the Stud" ot Complcx 

Strlluures of Kinured", ;"'fall 9 (19""'4), S. 609-619. 

122 J. CU I,cnler, "Loglquc ct S} mbollquc ue, approches": LI' prr.\ d',1!li'1I1CI' I' \/i­
diterlYlllil', hgg. von J. Pcristiany u. Mafle-Ellsabcth Handllull, C"-'RS, P,lri" 

). 41; vgl. auch h. Korn, Flellll'l1ttll) St/'llcWres Recomidered [1'1'1 ,\fr,IW'< Oll 

Km,hl/" Iavistock Publlcatlons, l ondoll 19~1, S. l~ u. 80 

12) 'IhcoretlSch kann Endogam ie in Verwandtschafrsgruppen nicht unbegrenzt 

,ein , denn das wurde 1LI Ihrer AuAosung fld1fen, Insofern ,11, die BeZIehungen 

durch Schw:igcrschaft die \'cn\,lndtsdl,lftliLhen überdecken wurden. b gibt 

e lnfaLh elnc Tendct11 fur hldogamle; \ gl ,1LILh P. KlrchofF, "Ihr SOLl,ll ,md 

Poilliul Organll,1lI0n 01" the Andc,lIl Pcoples", Bllrl"l1/ 0/ -1l11tT/etl!1 Fthnology 5 

(1949) Rull. 141, S. 291 und 294; ders., ., Ihe Pnnuples orCLlI1shlp In Hunl.ln 

)ouct)' , Dal'idlOl1 /lflthrop I (19',), '>. 1 10. 
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1-0(0 1~: Keratea. !-e;t des Hl. Pamelemon 1922 (Privatarchiv Eudokios Petroliagi) 

Auswerrung der Personenstandslisten zeigte, dass Endogamie in den Fara 
nicht sehr häufig war. In Kouvaras beispielsweise gab es nur drei Heiraten 

mnerhalb derselben Fare, bis 1940 eigentlich nur zwei, da die drine Heirat 

bereits nach 1940 erfolgte124
. In Kalivia wurden sechs Ehen innerhalb einer 

}fl/'e geschlossen, davon vier jedoch zwischen Paaren mit demselben Nach­

namen. Hier ist es nichr sicher, ob sie tarsächlich einer gemeinsamen Fare 
angehörren, also gemeinsame "Wurzeln" harten, da es im Dorf mehrere 

Fara mit demselben Nachnamen, allerdings mir unterschiedlicher Absram­

mung gibr12
\. In Kerarea sind sieben Eheschließungen dieser Art aufgezeich-

124 Es gab zwei Eheschließungen in der großen Pare der Ginanj und eine in der 

Pare der Mltro)annanj, sogar innerhalb einer engeren Vef\.vandtschaft, der SO} 

(COU;II1S l\velten Grades). Dieser Fall war dadurch gerechtfertigt, dass es sich 

um ell1en Wirwer mit Kindern handelte. Die Bevorzugung der Cousine hängt 

mögltcherwei;e mit der Notwendigkeit zusammen, die Kinder zu schützen 

und abzusichern. 

12S b h.lndelt ;ich 111 einem Fall um eine Heirat innerhalb eines Zweiges der Pare 
der (,lI1an), um drei Eheschlteßungen innerhalb des Nachnamens Kollias, um 

eine In der Pt/re ~tamelo> und eine II1nerhalb des Nachnamens Filippos. Wie 
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net P6 . Eheschließungen innerhalb einer Fare waren also sehr selren. Wie ich 

in der Analyse der Abstammungsgruppen bereits gezeigt habe, hängt dIes 

damit zusammen, dass sich die Gruppe, sobald Eheschließungen innerhalb 

der Fari beginnen, teilt und trennt. Dieser Prozess setzt einen deutlicheren 

patrilateralen Akzent auf die Abstammungsgruppen, während dIe Ehe­

schließungen zwischen Fara, die sich getrennt haben, zum Verschwmden 

der Erinnerung an eine gemeinsame Herkunft führen. 

Innerhalb einer So), die bis zum achten Verwandtschaftsgrad (Cousins 

drinen Grades) reicht, ist Heirat hingegen theoretisch verboten. Das Hei­

ratsverbot bis zum siebten Verwandtschaftsgrad geht auf kirchliche Bestim­

mungen zurück, weist jedoch hier noch eine zusätzliche Dimension auf. Es 

handelt sich nämlich auch um den Ausdruck eines Volksglaubens und um 

eine kirchliche Verordnung. Das Verbot beweist und verstärkt den Zusam­

menhalt der So)e"". Um zu heiraten, muss man "hinausgehen aus der Soj' 

oder: "den Stamm verlassen haben". Dies wird auch von mündlichen In­

formanten sowie durch Sprichwörter und Genealogien bestätigt. DIe Dorf­

bewohner sagen: "TO a.ipa. rpia. TrP()(J(VJW IWl TO ;.a.c5l c({na. TO <pUI.a./WIE" 

(= das Blut von drei Generationen und das Öl [gemeint ist die geistige 

Verwandtschaft] von sieben bewachen wir), oder: "rpira. l5f., -rra.ipm\"Tw, 

ri:rapra. Tra.p 'ra K(X[ Tri"ra. ra " (= bis zur d ri nen Generation nehmen wir 

sie nicht, ab der ,ierten Generation nimm sie und mach' was du willst!). 

mir Informanten aus der Famdle Fdlppos mmedten, \\urde die Ehe zwischen 

Personen geschlossen, deren Herkunft auf unterschledliLhe ,,\,\'urzeln" zunick­

gehr. Tals:ichlich ist die Fare hlippou einheimisch, und die andere stammt .ll1'> 

Zypern. Dasselbe trIfh auch auf die f,lrc der Kolb.lnJ zu: Fine f;lre stammt .\lI'> 

Megalopoll und die andere .\lIS Fplrus. Es isr folglich niLht g.\I11 einf:\Lh. ihre 

verwandrsdufd lchen BeZiehungen zu uberprufen. 

)26 BIS 1940 wurde e ine Fhe innerhalb der Fare der f\le'doli geschlossen, clI1e 111-

nerhalb der ftli'c der M,lIlg,\Ilades, eine Innnerhalb der F.rre der 1\ !icl1.\l.lIlj, 

e in e Inn erha lb der Farl' der P,\p,lnI kol.\olI. {\\'el Innerh.\lb der !-tln der Prift.lnj 

lind eine Innerh.\ lb der hlre der Sin,\IlJ. 

,Z7 Vgl. da/LI J. L ]'Iandrtn, hlllldles 111 FOII/II'I 11/11/'.1. A/w;'I/,. HOIIS/,f,old 'lIltI 

S/"\/Ial,,)'. Cambmlge Unlverslt\ Pre,s. C,\mbrtdge 19~9. <., !, 
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.seltener wird der Begriff "Gürtel" ((cvv6.pta) in dieser Bedeutung verwen­

det. So war die Heirat innerhalb von drei "Gürteln" n icht erlaubt, also mit 

Cousins dritten Grades. Man glaubt, dass eine Ehe zwischen nahen Ver­

wandten, d.h. die Mischung ihres Blutes, die Geburt von missgebildeten 

Kindern zufolge hat l2H
. Nach 1940 wurde das Heiratsverbot nicht mehr so 

streng befolgt: es kam zu einigen Eheschließungen unter Cousins zweiten 

oder sogar ersten Grades. 

Die Auswertung der Registerbücher brachte dieselben Ergebnisse. Sie 

wurden, ausgehend von der weiblichen Seite dahingehend untersucht, ob 

Ehepaare irgendeinen gemeinsamen Vorfahren hatten. Als Bezugspunkt 

diente die Verwandtschaft väterlicherseits bis zum siebten oder achten 

Grad. Es wurde also untersucht, ob zwischen Ehepaaren verwandtschaft­

liche Beziehungen, und seien es nur entfernte, bestehen. Die Ergebnisse 

waren im Wesentlichen negativ. Das Heiratsverbot funktionierte folglich 

bilateral. Es machte keinen Unterschied, ob eine Verwandtschaft väter­

licher- oder mütterlicherseits bestand oder ob es sich um Verwandte vä­

terlicher- oder mütterlicherseits der beiden Großmutter handelte 109
• Die 

p8 In Kerarea belspiel,weise harre ein Mann ,eine Cousine ersren Grades mür­

rerlIcherseJ(S gehelrarer. Die beiden bekamen drei Töchrer und zwei Söhne, 

die srumm waren. Mell1e Gesprächspartner führten dies auf die nahe Ver­

wJ.ndrsc..hafr ZLIrlick. Das Paar sei nach ThessaJoniki gefahren, um ZLI heiraren, 

und der dortige Prlesrer wussre über den nahen Verwandrschafrsgrad nichr 

Be,cheid. Ähnliche Ansichren ,ind auch in anderen Dörfern von MesogelJ. 

,·erbreltet. In PalaniJ. (Liopesi) erzählre man mir, dass innerhalb des drirren 

oder noch näheren Verwandrschafrsgrades der Samen verdorben sein könne. 

Kinder aus derarrigen Verbll1dungen härren Behinderungen, denn wenn ein 

Gebrechen oder ellle Krankheir in einer Familie einmal aufgerreren sei, so 

keh re ,Ie wieder. Jedenfalls wäre fremdes Sperma viel besser, je fremder bzw. 

le weiter enrfernr die Verwandrschafr, umso vorteilhafrer und umso begabrere 

Kinder würden gezeugr. Wenn eine Ehe jedoch innerhalb desselben "Hofes" 

gesLhlos,en würde, gingen daraus zurückgebliebene Kinder hervor. 

)2l) Das gilr In der Regel für ambilineare und bilarerale Verwandrschafrssysreme. 

Vergleiche daZLI die Eheschließungen der Lozi in Afrika, der MaOri 111 Neusee­

land U>\\. Siehe .luch: Max Gluckmann, "KlI1ship and Marriage among rhe 
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Informanten und Informaminnen erklären, dass der Nachname keine em­

scheidende Rolle spiele, sondern nur der Verwandtschaftsgrad. Anhand der 

Registerbucher ist der Nachweis von Ehen ab dem siebten oder achten Ver­

wandtschaftsgrad einigermaßen schwierig, da sie nicht über drei Generati­

onen hinausgehen. Daher stützen sich die Informationen zu diesem Thema 

hauptsächlich auf Genealogien. 

Eine Analyse der Genealogien zeigt, dass die Dlilge nicht ganz einfach 

~ind. Es gibt, wie bereits erwähnt, Abstufungen hinsichtlich der Verwandt­

schaft, abhängig vom Abstand zum Begrunder der Linie und abhängig 

davon, ob sich die Verwandtschaft von einer einfachen oder mehrfach 

aufeinander folgenden weiblichen Linie herleitet: diese beeinAussten die 

Aufnahme von Heiratsvermittlungsversuchen zu einer 50J. In der Art und 

Richtung der Zirkulation der Frauen zwischen 50Je und Fam manifestiert 

sich eine gewisse patrilaterale Tendenz in Bezug auf I:.xogamieregelungen 

und Versuchen der Heiratsvermittlung. Relevant Sind sowohl der Ver­

wandtschaftsgrad als auch die vorhandene bzw. nicht mehr vorhandene 

Vorstellung einer gemeinsamen Abstammungsgruppe. lugletch aber \\aren 

Eheschließungen zwischen Cousins dritten Grades akzeptabel und sogar 

erwünscht, sofern ihre verwandtschaftliche Verbindung über die weibliche 

Seite einen Abstand von wenigstens drei Generationen auf,,\ les. Das be­

deutet, dass der Fxistell7 einer gemeinsamen Urgroßmuttcr in Bezug auf 

I:.heschließungen keine wesentliche Bedeutung zugcmcssen wurde. 

Fin patri!atcraler Schwcrpunkt hinsichtlich der I:-xogamleregelungen 

geht ebenfalls aus der Analysc der Registerbücher und Genealogien her­

vor. Es feige sich, dass einc bcstimmte SOJ Frauen \'orzugs\\eise aus der­

jcnigcn 50) empfing, l.LI der durch \'orausgeg,lIlgene Eheschlleßungcn 

bereits ße/iehungen bestchen. Zwischen diesen Personen bestehcn kellle 

1.0ZI of NOlhern Rhodcsia .1Ild the lulu of N.1UI". In: ,,!FmU/ .»),.<{fJ!l'< ofKIII­
.rlllp Imd /lfrt/nl/ge, hgg. \'on A. R. Ratkld1e Rm\\ n und l\! f-orde. Chford 

Universirr l>te". O"fOrd 19,0. ~ 1-,; Jo,lIl l\ letge, fi'e ,\[don.< 01 \'m' 7"tll/l'''. 
Routfedge and Kegan Paul. l.ondoll 196-.:'.26; \gl. .luth 10"\, f,'l1/lhlp, .1..1 0,. 
"'.222 22]. 



näheren verwandtschafrlichen Bindungen als bis zum siebten oder ach­

ten Grad. Sehr geschätzt waren Eheschließungen zwischen Kindern, die 

Cow,ins zweiten bzw. Jritcen Grades väterlicher- oder mütcerlicherseits wa­

ren. Ganz besondere Wertschätzung erfuhr eine Heirat mit einer Cousine 

dritten oder vierten Grades mütcerlicherseits. Auf diese Weise wurden die 

verwandtschafdichen Bindungen, die sich im Laufe der Zeit gelockert hat­

ten, durch Verschwägerung gestärkt und gefestigt. Es handelt sich um eine 

Erneuerung oder ein "Schließen des Kreises", um eine bouclage, wie es die 

französischen Ethnologen nennenHO. Heiraten zwischen nahen Verwandten 

wurden jedoch vermieden, wobei allerdings Eheschließungen mit gänzlich 

fremden Personen ebenfalls nicht sehr wünschenswert erschienen. Derar­

tige Heiraten kamen jedoch nicht so häufig vor wie in Bevälkerungsgrup­

pen mit deutlich patrilinearem Akzent (beispiebweise auf der Mani). Hier 

in Atcika \\ar die Patri!ateralität im Zusammenhang mit Eheschließungen 

viel schwächer ausgeprägt. Die Mehrheit der Eheschließungen erfolgte in 

Richtung der matri!ateralen ambilinearen Verwandtschaftsgruppe, der So), 

wobei der Wechsel der Nachnamen die Analyse von Mischehen anhand der 

Registerbücher nicht gerade erleichtert. Mit Hilfe der Genealogien lassen 

sie sich leichter feststellen. 

Ergänzend zu den bereits angeführten Heiratsregeln war auch folgende 

Bestimmung relevant: Sehr schlecht bewertet im Hinblick auf Heiratsal­

Itanzen wurde der Austausch von Frauen zwischen verwandten SOle. Ins­

besondere verboten waren Heiraten zwischen Gruppen, die bereits durch 

eine vorausgegangene Heirat von Männern oder Frauen bis zum siebten 

Verwandtschaftsgrad miteinander verbunden waren. Das galt auch, wenn 

llO llenncr, L'exercise, .1 . .1.0.; 1 ina Jol.:ts-Fran<;:oise Zonabend, "Cousinage, Voi­

sll1J.ge", In: t,hanges et cornmllnmltlOns. fl,felanges offirts ti Clallde Lelll-Straws, 
Mouron, PJ.ns-Den Ilaag, S. 169-180; Fran<;:oise Zonabend, "Le (feS proche et 

le PJ.s tres loin. RefleXIOn sur I'organisation du champ matrimonial des societes 

J ,trllUllre de p.ueme complexe", EthnologIe FmnftllSe II (1981), S. 3!I-319; vgl 

auch Barnes, a.a.O., S. 384-399. Das erklärr sich unter anderem durch die 

slandlgen Komakre zur müncrlichen SO), durch gemeinsame Umerhalrungen, 

gcmell1>ames Tanzen llSW. 
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es sich nur um Schwägerschaften handelte, deren Angehörige einer unter­

schiedlichen So) angehörten und folglich keine Blutsverwandtschaft ZWI­

schen ihnen bestand. Das Verbot galt sowohl innerhalb der gleichen Ge­

neration als auch für unterschiedliche Generationen (siehe Abbildung 17, 

Diagramme I bis 3)11 1
• Die Kirche verbot Heiraten zwischen bestimmten, 

durch ~chwägerschaft verv"andten Personen; in unserem Fall galt das Ver­

bot aber nur einseitig. Die Frauen mussten immer eine bestImmte Rich­

(Ung einhalten. Die Regel lautete: "Die Nichte muss dorrhin gehen, wohIn 

auch die Tante ging"ll2. 

BI Ich möchte ein charakterISmches Beispiel aus Kalivl<l anführen: Um 1940 

heirateten zwei Bruder zwei <"chwestern, ohne dass dies Probleme verursacht 

h,1rte. Zur gleichen Zelt hingegen heirateten zwei Geschwister verschiedenen 

Geschlechts zwei andere Geschwister verschiedenen GesLhlechts. Im zweiten 

Fall erregte diese Verbindung sehr Viel AuEehen, und die belden Paare mussten 

in eillen anderen Ort ausweichen, um Sich trauen zu Ia,sen. Die Informanten 

aus den drei Dörfern, Insbesondere aus Keratea, erzählen, dass deramge Fälle 

In den letHen Jahren nicht mehr so streng gehandhabt werden. Es gibt Bei­

spiele von Frauentausch, auch wenn diese Verbilloungen als niLht besonders 

günsng bewertet werden. Vgl. dazu auch l.ama"ons These, nad1 der der er,te 

Typus der <"chw:igerscl1.lft eher einen Ausl.llIsch der f>.1itglft, denn einen Frau­

entausch oarstelle: P. l.amaison, "Les strategies matrimonl,lles dans un s:-'steme 

complexe oe parente: Ribennes en Ge\'audan (1650-18,0) , illlli1fes H (19-9), 

1). 7B: M. Segalen, NuptIafzte, a.a.O .. S. 95. 

,,2 [s gibt oie These, Jass diese Regel noch elll LTberbleibsel ellle, ,J!teren Orgd­

n"ationsprinzip" nJch patrillne,uen Abstammungsgruppen darstelle, In wei­

chen allgemeine lauschregeln galten und oie Gruppe oer .. Frauengeber" eille 

hierarchISch hohere PosItion Inneh,1[ten ,lls Oll' oer "h.1l1enempf~inger". \'gl. 

d.1lu du ßouLw, "The Blooo", .1 • .1.0 .. S. 24': oles, ,,1he Greek \'amplre -\ 

Swoy ofCycllL Symbolism In Mam,lge ,1110 Death", \ft/1/ 1- (1982), S 2,0 

uno Cuerreau-Jalabert, a,a,O., S. 58 u. R+ Ich gL1l1be, O,ISS olese Ansicht ,Illf 

einer strengen Dichotomie der Strukturen der Sd1\\';igersch,dr und der \'er­

wanotschart In elementare und komplexe b,lsierr. euere Fors~hungen ,lber 

h,lben gefelgt, d,lss auch hVlschenformen e\.lsneren. In unserem Ldl jedoch 

ga lt oas Verbot des Fr,wentausLhes fur oie ,lmblhneare und nldH fi.ir die p.l 

trIlineare Verw,1I1dtscha!tsgruppe. Die Regelung, die III Suoosta[[tb Celrung 

h,ll. unteNreiLhl elnf.1Ch nur die BC\'or71lgung der nünnillhen '>elte, 
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Diagramm I: erlaubte Eheschließung 

6=0 

6.=0 

I 
I 

I 
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I I 
6.=0 6.=0 

Diagramm 2: nicht erlaubte Eheschließung 

0=6. 6.=0 6.=0 

I 
I I 

6. 
Diagramm 3: nicht erlaubte Eheschließung 

Abbildung 17: F rlaubre und nlchr erlaubre Ehesch ließungen 
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Das Verbot des Frauentausches gilt sowohl in Attika als auch im übrigen 

Griechenland und steht in engem Zusammenhang mit allgemeinen asym­

metrischen Tauschbeziehungen und mit komplexen Formen der Schwa­

gerschaft, die in Griechenland allgemein verbreitet sind. Das Verbot hängt 

folglich mit dem patrilateralen Schwerpunkt in Bezug auf Exogamie zu­

sammen, der in Griechenland einmal mehr und einmal weniger betont ist. 

Ehen werden also in einem offenen Zyklus geschlossen, in dem die Ver­

wandtschaftsgruppe, hier die bilaterale SO}, Frauen in bestimmte )o}e gibt 

und aus anderen empfängt. Das Heiratsverbot galt in Bezug auf die SO} der 

Mutter und auf die beiden SOle der Großmutter mütterlicher- und väter­

licherseits . Es war erlaubt, Frauen aus diesen Verwandtschaftsgruppen zu 

nehmen, aber sie durften nicht in diese Gruppen gegeben werden. 

Die Heiratsrichtung der Frauen hängt mit dem Vorzug. dem man der 

weiblichen Verwandtschaftsseite gab und mit der virilokalen Heirat zu­

sammen. So wurde gewissermaßen auch das Sch\~iegermutter-Schwieger­

tochter-Problem zu lösen versucht. Die genannten Regeln stabil isierten 

den Tauschverband und die versch\~ägerte Gruppe (AllIanz). also dIe am­

bilineare So/no Aus diesem Grund erwähnen die Informanren und Infor­

mantinnen, was die Aufnahme von Mischehen in Genealogien betrifft, ge­

wöhnlich die Beinamen der SO} als Bezugspunkt, während ein hauen tausch 

innerhalb von Fam, wie Genealogien und Registerbücher zeigen. sehr selten 

stattfand. Die beschriebenen Heiratsstrukturen können einem 7\\lschen­

typus tei/komplexer Schwägerschaft zugeordnet werden, der durch einen 

Bj Vgl. Iieritier, I cxemir, a.<1.0 .. 1., . 16-. Die labien Endogamieregeln h.1hen 

d.1lU ge/uhrr, (Ja" Sich die strenge lrcnnung dCI \e[\\ .lIl dts~h .ü[sgruppen in 

jene. die I' rauen geben und solche. dlc Frauen empLlIlgen. gelo~kerr h.l[. Dies 

7cigt sich bClspielswelSc auch an der gemelnsamcn HOlhleltsrafel n.l(h der 

Trauung, an der Vc[\\ .1 ndte belder Cruppen Platl nehmen. ehenso am Hr.lUch. 

da" die Verwandten dcs Br'llItigams mit einer I [oc!llcltsL1hne zum H .H1s 

der Braut gehcn. um Sie In Ihrem Dorf oder In der Nachb.1rsch.lft zu hissen. 

Dlc'> wird von dcn vladllSchen Illftcn "lIdost,lttlk,1s so gel1.lndl1.lbt. \ gl. .1lld1 

L I ~ AIe",lklS, f! mlpma rTTO )'äpo li.lrWlljli'i(1. - 1.";OlrlCom/· ,Tjlouwm/ 

E()\'()IO )' /h/i III.hT/I. Athcn 1<)<)0. 
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versuchten Kompromiss Lwischen Sueuung der Heiratsallianzen einerseirs 

und deren Erhalrung und Begrenzung andererseits charakrerisien ist 334. 

Auf der Ebene von Hyper- bzw. Hypogamie, also den sozialen Unrer­

schieden zwischen porenziellen Eheparrnern, kann von Heirarsregeln nicht 

ohne Einschränkung gesprochen werden, da die Gesellschafr in Südostat­

tika sehr enrwickelt und komplex war; hier sind vielmehr Heiratssrrategien 

ausschlaggebend. Es gab mehrere Wahl möglichkeiten. Von einer Heirat 

wollte jede Seite profitieren, sowohl auf wirrschafdicher als auch auf sym­

bolischer Ebene - und die symbolische Dimension (gute Abstammung 

usw.) gilt es hier keinesfalls zu übersehen, wie das bekannte Sprichworr 

andeuter: grua liga so) edhe qen nga stan (= die Frau aus einer guten So) 

und den Hund aus einem guren Rudel) lJI. Aber auch andere Fakroren wie 

Fleiß, Schönheit und ein radelloser Ruf der Frau spielten eine Rolle. Dies 

fühne zu einer schichtspezifischen Form der Endogamie, einer Isogamie, 

die oft abhängig von der Zugehörigkeit zu einer sozialen Klasse oder ei­

ner bestimmten ßerufsgruppe war, wie sich anhand der Heiratszahlungen 

fesrsrellen bsr. Es gab allerdings auch genügend Fälle von Hypogamie von 

Frauen und Männern. Oft gingen arme Männer eine uxorilokale Ehe ein, 

d.h. sie lebten als Schwiegersöhne. Die Hypergamie von Frauen, die im 

19. Jahrhunderr anfangs nur begrenzt verbreitet war, nahm in den letzten 

Jahren vor [940 deudich zu. 

Die Hypogamie von Frauen wird eigenrlich als eine bestimmte An der 

mesalliance gewener. Dies vor allem, wenn sie verwirwete Männer oder in 

eine anderes Dorf heirateten. Ausgenommen jedoch war Athen, da eine 

Übersiedlung anlässlich einer Heirat dorrhin zumindest während der 

,H Heritier, ;1.a.O.; Barnes, a.a.O. 

,15 [)H:' Bedeutung des symbolischen Kapitals wurde von P. Bourdieu formuliert 

und gdt Insbesondere In Gesellschaften mit komplexen oder teil komplexen 

'Hrukwren: P. Bourdleu, Gl/tlme 0/ 7heory 0/ Pract/ce, Cambrtdge 5wdies In 

'1ou;1l Anthropology (aus dem Französischen übertragen von R. Nice), Camb­

rtdge 19"'''', ~. PI und ders.: "Marrtage Strategies as Strategles of Social Re­

production", In: FamLlI)' and SoC/ery: Se/ecrzomJrom the Arma/es (hrg. von R. 

lorsrer u. ;1.), Johns I [opkim Uni\·ersiry Press, Balnmore 19"'6, S. 120 und 135· 
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letzten Jahre als vorteilhaft erach tet wurde. Dies galt auch, wenn sie arme 

Dorfbewohner hei rateten, die als Schwiegersöhne ins väterliche Haus zogen 

und auf diese Weise ihre wirtSchaftlichen Probleme lösten. Das Spnchworr: 

,,),10. l'a. Tro.E:1 Ko.TrOIOr:; aevyo.!lTrpor:; c)f;V 00. eiXE arov ,,;/0 poipo." (= wenn 

einer ~chwiegersohn wird, dann dürfte er das Glück auch nicht gerade auf 

seiner Seite gehabt haben) findet allgemeine Zustimmung11 (,. Es handelt 

sich um zwei Formen der Hypogamie von Frauen infolge unterschiedlicher 

Heiratsstrategien. Die Form der Hypogamie, bei der ein Schwiegersohn ins 

Haus zieht, wird im Dorf jedenfalls für die günstigere Lösung gehalten, als 

die Variante, bei der die Tochter in ein anderes Dorf zieht. Ganz allgemein 

wurde es in wohlhabenden Familien zumindest in Keratea und Kalivia als 

Demütigung empfunden, wenn sie keine ihrer Töchter in ihrer Nähe hal­

ten konnten. 

Die erw;i.hnten ~chlussfolgerungen ergeben sich aus der Analyse der 

Eheschließungen während der zweiten Untersuchungsperiode an hand der 

standesamtlichen Akten. Ältere Daten sind in den Gemeinden kaum ver­

fügbar, und wenn sie vorhanden sind, dann in nicht so detadlierter Form, 

dass der Beruf des f hemannes oder seines Vaters bzw. der Beruf des Braut­

vaters angegeben ware. Die Frauen \\aren im betreffenden I.eitraum t~lSt 

ausnahmslos in der LandwirtSchaft beschäftigt. Die D.lten, über die \\Ir 

aus den standesamtlichen Akten verfügen, beginnen im Jelhr 1910 bm. 19~) 

und reichen bis 19)5 bzw. 1940. \x'as Kouvads (19))-1940) betrifft, so ste­

hen uns bei 48 Eheschließungen alle Daten zur Verfügung: Die Auswer­

tung ergibt 92 Pr07ent Isogamie, zwei Pr07el1t H\pogamle \on Frauen und 

sechs Prozent Hypergamie. In ße7llg auf Kalivia (191O-19~)) haben wir für 

116 Fs hetfk dJSS es "einige SO) glbr. z. B. die R., In deren \\ urleln es steckt. d,l" 

sie Sith versklaven lassCll, ",ed sie nlLht \lei \erl1logen haben". t\lelSt h.mdelte 

es 51th d,lbci UIll nonuJlsche Vlellluchter. h h,lt den \nscheln. dass In be 

SUllllllten Bevolkerungsgruppen das pJtrlarchale ::'\stem des "eebe,," und 

des "hllpl:ingers" von hauen In seiner Hierarchie ul1lgckchrt t"unkllOtlIcrre. 

sodass wir von ,,1\.!.Jnnerempf\ngern" spredlCll können. \ gl. dazu P Bonlc. 

,,[)onneurs dc felllllle.s CI preneurs d'hol1lmes? L es \\\1.1d Q.l\ I.m, tribu de I' 
Adr.lr I\.LIUfIt.lnlm", /'/101111111' 1,2" (I<)H~), 'l. 64 und 6<). 
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94 Eheschließungen relevanre Daten: 60,5 Prozenr Isogamie, 25 Prozenr 

Hypogamie und 14,5 Prozenr Hypergamie von Frauen. Im Falle Kerateas 

(1930-1935) verfügen wir für 92 Heiraten über Daten: 56,5 Prozenr Isoga­

mie, 28 Prozenr Hypogamie und 15,5 Prozenr Hypergamie von Frauen. 

Das prozenruelle Verhälrnis zwischen Iso-, Hypo- und Hypergamie in 

Kouvaras verweist auf eine sehr geringe soziale Stratifikation und begrenzte 

sOLiale Mobilität, was für eine konservative Gesellschafr von Bauern und 

Viehzüchtern charakreristisch ist. Die Prozenrzahlen von Kalivia zeigen 

eine größere soziale Schichtung und eine höhere soziale Mobilität. Kalivia 

nimmt hinsichrlieh statistischer Größen immer eine Zwischenposition ein. 

Hingegen verdeurlichen die prozenruellen Verhälrnisse von Keratea sehr 

klar, wie stark sich die gesellschafrlichen Schichten differenzierr haben und 

wie weit die soziale Mobilität bereits forrgeschrirren warB". Diese Dinge 

hängen mit der zunehmenden Differenzierung der Gesellschafr und ihrem 

Wandel von einer geschlossenen Ständegesellschaft zu einer Gesellschaft 

von offenen sozialen Klassen zusammen. Während also die alten Kriterien 

hinsichrlieh der Aufnahme von HeiratsailianLen klassenspezifisch oder von 

der Zugehörigkeit zu einer bestimmten Berufsgruppe geprägr waren, so hat 

B~ Dies zeIgt sich auch in der Auswertung der Daten aus Mitgifrverrrägen. Zwi­

schen 1850 und '900 zeigt sich 111 Kouvaras so gut wie keine soziale MobilitJt 

(hundertprozentige Isogamie) in den Mitgifrverrrägen, die Immobilien zum 

Gegenstand haben. In Kalivia erreichte der Prozenrsatz iso- oder homogamer 

Ehen 85.5, der von Hypogamie von Frauen 14,5 Prozent; die Prozentsätze in 

Keratea >lI1d: 60 Prozent [so- oder Homogamie, 33,5 Prozenr Hypogamie von 

hauen, 6,5 Prozenr Hyperg.1mle von hauen. [n der zweiten Unrersuchungspe­

riode, .11 .. 0 von 1901 bis 1940, differieren die Prozentsärze deutlich. [n Kouvad,s 

waren 91,) Prozenr der EheschlIeßungen isogam, die Hypogamie von Frauen 

betrug 8,) Prozent; in Kalt vIa: 75 Prozenr Isogamie, 20,) Prozent Hypog.1mie 

von hauen, 4,5 Prozent Hypergamie von Frauen; in Ker.1tea: 59,S Prozent 

bogamie, 30,S Prozenr Hypogamie von Frauen, 10 Prozent Hypergamie von 

Frauen. Aus diesen Zahlen wird ein Zyklus ablesbar, der von Isogamie über 

Hypogamie der Frauen geht und in Jüngerer ZeH zu Hypergamle der Frauen 

führt. Die drei Dörfer sind kennzeIchnend für diese Enrwicklung von 1850 bIS 

1940. 
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es den Anschein, dass dies in der letzten Periode vor I940 nur mehr in zwei­

ter Linie von Bedeutung ist. 

Die Prozenrsätze weisen eine auffallende Abweichung zu jenen Heiraten 

auF, bei welchen die MitgiFt: der Frauen Immobilien enrhielr; dieser Um­

stand bedarf näherer Erläuterung. Insbesondere der prozentuelle Anteil von 

Isogamien ist um fünfbis zehn Prozent geringer. Ein Grund dafür könnten 

hypergame Heiraten, bei denen die Mitgift der Frau aus Geld bestand, in 

Dörfer anderer Gemeinden sein (Markopoulo, Koropi), nach Athen oder 

auch nach Lauvrion. Die Frauen der Gemeinde Thorikion heirateten al­

lerdings üblicherweise nicht nach Lauvrion, denn dessen Bewohner waren 

großteils Bergwerksarbeiter - "Steinbrucharbeirer", wie man sie hier be­

zeichnet - und die Frauen bl ieben lieber unverheiratet, als "einen tein­

brucharbeiter zu nehmen ". Das hängt nicht nur mit dem geringen sozialen 

Status der Arbeiter zusammen, sondern auch mit ihrer hohen Sterbltch­

keitsrate aufgrund von BeruFskrankheiten (Staublunge, Bleivergiftung 

usw.) mit der Folge, dass ihre Frauen früh Witwen wurden. Die Frauen 

mochten aber auch keine Bauern. Deshalb ist dort (hauptsächlich in Ke­

ratea) auch eine Abweichung in den familiären Verhältnissen beobachtbar: 

Die Söhne heirateten entweder vor ihren jüngeren Schwestern oder blieben 

bis zum ~chluss unverheiratet Uunggesellen), weil sie \"arteten, bis sich ihre 

Schwestern verheiratet hatten. Dies ist sogar sprichwörtlich geworden. Es 

heißt: "Dort sind die Frauen ~ehr wählerisch; darum bleiben sie übrig, oder 

sie warten sehr lang, bis sie einen Mann zum Heiraten finden". Das heißt, 

in Keratca waren die Frwartungen, die im Hinblick auF eine soziale Hb­

herstellung durch eine Heirat geknüpFt: waren, sehr groß und auFgrund der 

rongeschrittenen sozialen Schichtung weiter gestiegen. 

Crundsäulich beobachten wir bei Frauen im leirr,1llm z\\islhen 19)0 

und 1940 eine Tendenz zur I Ivpergamie, die mit der groEeren sonalen 10-

bilit;ü in dieser Zeit lusammenlüngt. Fin weiterer wichtiger Parameter. der 

sich auF das Pr07enrverlültnis auswirkt, ist die Tatsache, dass alle Hetr,Hen, 

die in den standesamtlichen Akten vef/ei hnet sind, I rauen betreffen, die 

aus derse lben Gemeinde stammen, lb es Brauch war, dass die Hodlleit 

im Dorf der Braut statd,ndet und bi, 1925 sogar Im H,lUS des Braut\ ,1-



1.1. I ktrJ[ und Hetrars,rra[egien 235 

.,. 

Foto 18: KoU\aras. Panajoris Gikas und Anasrasia D. Merkouri (jung vermählt) um 

1920 (PnvJrarChlv1asou Prifri) 

rers, selbsr wenn die Frau einen Fremden heirarere und ihr Dorf verlas­

sen würde. Uns fehlen dahel jene Fäl le von Hypo- bzw. Hypergamie von 

t--.lannern, die Frauen aus anderen Siedlungsgebieren geheirarer härren. In 



den meisten Fällen jedoch wurden Ehen innerhalb des Siedlungsgebietes 

geschlossen und fast ohne Ausnahme innerhalb derselben Gemeinde, wie 

wir später noch sehen werden. 

Aus den standesamtlichen Akten geht weiters der Anteil von Ehen mit 

Viehzüchtern, Bauern und Arbeitern in der Zeit von 1935 und 1940 hervor. 

Der Anteil von Ehen mit Viehzüchtern betrug in Kouvaris 8}.5 Prozent, in 

Kalivia 32 Prozent und in Keratea 25 Prozent; mit Bauern in Kouvaris 66,) 

Pr07ent, in Kalivia 31 Prozent und in Keratea 26 Prozent; mit Arbeitern in 

Kouvaris 50 Prozent, in Kalivia 28,5 Prozent und in Keratea 21 Prozent' 18 . 

Die angeführten Prozentzahlen illustrieren die höhere soziale Mobilität 

in den beiden Dörfern in der Ebene. Der erhöhte Prozentsatz von MIsche­

hen mit Arbeitern in Kouvaris hängt damit zusammen, dass diese Gruppe 

dort auch LandwirtSchaft betrieb. Die übrigen Prozentzahlen beziehen Sich 

auf Eheschließungen zwischen Angehörigen von verschiedenen Berufs­

gruppen und wurden zum Großteil zwischen Viehzuchtern und Hirten 

bzw. 7wi~chen Bauern und Arbeitern geschlossen. Es handelt sich also um 

Eheschi ießungen in nerhalb derselben sozioökonomischen Kategorie oder 

zwischen ähnlichen sozialen Schichten. Nur eine sehr geringe Anzahl Liber­

schritt die sozialen Klassengrenzen und Schichten. 

Was lokale Fndogamieregelungen betrifft, so zeigt sich, dass in der über­

wiegenden Mehrheit der Fälle, egal ob Frauen oder Manner, Ehen inner­

halb von Mesogeia (88 Prozent) oder innerhalb der Gemeinde (-) Prozent) 

gesc.hlossen wurden. Die Auswertung der Registerbücher und Genealoglen 

im Hinblic.k aufFheschließungen ergab, dass die größeren Dörfer Kall\la 

und Keratea dort endogam heirateten. Kou\aras tendierte aufgrund sei-

138 Aus den Milgiftycrrr<lgen rur die 1 elt ZWIschen 18')0 1<)00 geht hernH. Ja" In 

Kouvads alle I· hen der Bauern endog,11ll \\<Iren. ebenso In h.111\ 1.1. In Ker.lte.1 

hingegen nur 7U +4,) Prozent. In der lweiten Untersudlllngsperiode nm 1<)01 

bis 1940 Sind In KOLl\,lras <die fhen der B.luern endog.llll. In h.lll\ 1.166.\ lind 

In Kt:r,\tca 10 ['rOlen I. In hOLl\ar.II II nd alle [, hen der ,\rbel tel endog.llll. in 

K.lllvi,1 20 Pro/ent, In Ker.Hca neun ['ro7en!. Die \ lellllllhter er.slheinen in 

den M llgd"lvenr:igen In k.llIlll nennenswerter \Illahl. ebenso \1 ie die Arbeiter 

IIn elSlen Un lerSlIl h ungs7ell r.WIll. 
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K.Irre 2: Verbrelrungsgebier der loblen Endog.Imie 

ner geringen GröGe eher zur Dorfexogamie, wobei die EheschlieGungen 

[~m.J.chlich fast zur Hälfte innerhalb des Dorfes und zur Hälfre auGerhalb 

erfolgten. Endogam waren 72 Prozenr der Heiraten in Keratea, 62 Prozenr 

in Kalivia und . .p Prozenr in Kouvaras"9 . 

H') In KouvarJs waren 52 Prozenr der Eheschließungen von Frauen endogam, 

In K.III\ia 60 Prozent und in Kerarea 68,5 Prozent. Die Eheschließungen der 
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Die lokalen Endogamieregelungen stehen in Zusammenhang mit vie­

lerlei Faktoren: Mit der Fndogamie der größeren Verwandtschaftsgruppen, 

mit der Größe der Siedlungsgebiete und deren Bevölkerungsdichte, mit der 

Zusiedlung von Fremden usw. Es wurden also auch ehen zWischen Per­

sonen geschlossen, die z.war in den Dörfern geboren wurden, deren Eltern 

aber als fremde zugezogen waren, was dazu führt, dass ein verfalschtes Bild 

über die Endogamie enrstehr. Dieses Phänomen bestatlgt auch die Beob­

achtung, dass die in unserem Unrersuchungsgebiet ansassigen Arvaniten 

Heiraten mit griechischsprachigen Bewohnern aus anderen Regionen kei­

nesfalls mieden 140, vorausgesetzt, dass diese sich in einem der drei Dör-

Männer waren In Kouvaras zu H,S Prozent endogam, In Kallvia ZlI 6+S Pro­

zent und In KeratCa zu "'4,S Prozenr. Die Prozenrzahlen zeigen, dass die Frauen 

in Kouvaras häufiger exogame Ehen schlossen als In den beiden Dörfern in 

der Fbene. Was entfernungen bernfft, so finden EheschlIeßungen in der Ge­

meinde Innnerhalb eines Radius von zwei biS sechs KIlometer St.ltt, in .\le­

sogela Innerhalb von 10 bis 20 km. Die anderen Dörfer In Mesogela, In die 

geheiratet wurde, waren Markopoulo, Koropl, Palanla (LlOpesl) und '1p,Ha. 

<;elten wurde In andere Dörfer Attlkas geheiratet oder gar in Dörfer ,lUßerh,llb 

AttIkas (etwa In Bo()tIen). 

HO frot/dem sehen wir In den Registerbüchern von Kou\'ar,ls aus dem Jahr 1914, 

dass biS d,lhin eher 111 das benachbarte Markopoulo als nach K,lll\ü oder Ke­

ratb geheiratet wurde. Oll" Anz,lhl der EheschlIeßungen n,lch \1arkopoulo 

(hauptsächlich durch Aufnahme von hauen) Ist fast doppelt so hoch \\'11" die 

In die belden anderen D()rfer: Fünfzehn nach 1\ larkopoulo, und jeweIls Kht 

nach Kalfvla und Ker,uea. n,lS bedeutet, I) da" die Fr,wen ,ws diesen bel den 

Dörfern kaum n,\( h Kou\ar.ls heirateten; 2) d.lss das Bestreben n,llh endoga 

men Helr,1[(:n Innerhalb einer ethntslhen oder sprachlichen Cruppe In Kou­

va ras höher war als in den beiden ,lnderen Dörfern, \\'0 die Bevölkerung berem 

sehr fruh gcmlsdu W,lr; ,) lbss K.lll\1.1 noch nicht elgemt.lI1dlg en('\\ Ickelt war 

und die meisten Bewohner mit den KOLl\anoten yen\.wdt \\.Hen. Du: Bewoh­

ner von Kouvaras fuhren Ihre engen Ilelr.Hsbe7lehungen mit den Bewohnern 

von I\l.Irkopoulo auf Ihre allgcmclI1 luhen Beziehungen zucln.wder zurulk 

Die ein en .ubeilelen ,lUr den Feldern der ,1Ilderen und umgekehrt, \11" h,Hten 

gemelm,lnle Vorfahren U\\\'. 
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fcr niederliel~en bzw. don schon ansässig waren 14l . So kön nen wir Ehen 

mir Viehzüchrern beobachren, die in Anika überwinrenen, auch wenn 

es scheinr, dass diese Gruppe früher endogam war W . Der wesendichere 

Grund für lokale Endogamieregelungen lag jedoch, wie ich spärer noch 

ausführen werde, im Erbrechr der Frauen, das ihnen Anrechr auf immo­

bilen Besirz LUsichene. 

Die prozenruellen Verhälrnisse zwischen Endogamie und Exogamie in 

den Dörfern differieren nur unwesenrlich, die Unrerschiede sind erwas ge­

ringer als jene in Bezug darauf, ob Frauen Immobilien als Mirgift erhieIren 

oder niche. Das isr narürlich, denn die Zunahme lokaler oder verwandr­

~chafrlicher Endogamie hing, wie bereirs erwähnr, immer mir ei nem bila­

reralen Erbe von Grundbesirz zusammenHl . Auf diese Weise konrrolliene 

die Verwandrschaftsgruppe indirekr den lmmobilienbesirz ihrer Mirglieder. 

Allgemein wurde die Ansichr venreren, dass der Immobilienbesirz den Ver­

wand ren gemeinsam gehöne und Fremden nichr gegeben werden durfte, es 

sei denn, dies wurde gemeinsam beschlossen. 

Aus a11 diesen Daren und auch aufgrund der Aussagen der Informanren 

und lnformanrinnen können wir die .schlussfolgerung ziehen, dass die EI­

rern, die sowohl das ersre als auch das lerzre Won hinsichrlich der Hei-

HI h gibt aber auch einige E.heverminlungen nach Amerika. Meist handelt es 

'ICh um armen~ Frauen, die nicht genug Mitgift hanen, um innerhalb ihres 

Dorfes oder der Gemeinde verheiratet zu werden. Zu diesem Thema siehe 

.luch \t. J. C. G.lulln u. J. S. Boster, "Dowry as Female Competition", Ameri­

CIIn Anthropologist 92, (1990), S. 994-1005. 

H2 Vgl. den prozentuellen Anteil an endogamen Eheschließungen dieser Grup­

pen. 

Hj Was die Bedeutung des Erbrechtes der Frauen in Bezug auf Immobilen Be­

Sitz und In Zu,ammenh,lI1g mit lokaler Endogamie und Endogamie inner­

halb der Cruppe betrifft, siehe G. Ravis-Giord,lI1i, "Endogamie de localite 

et pre,ervation d'lIn parrimoll1e collectif: lIn exemple corse", In: Le priX de 
l~dll(lfIce, ,La.O., S. 185-201; M. Bloch, ,,1he ImplicJtions or Marriage Rules 

and Descent: Categories for Merina Social Structures', Amel'lcan Anthropofo­

g/St7j (19~1), S. 171; Bourdlell, "Marriage Strategles", a.a.O., S. 120. 
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ratsverminlung'H hatten, wie es in traditionellen Gesellschaften mit kon­

servativen Familienstrukturen üblich ist, Eheschließungen mit Personen an­

strebten, die in der Nähe oder in benachbarten Dörfern lebten oder deren 

Besitz nahe gelegen war, sodass die Grundstücke zusammengelegt werden 

konnten. Dadurch blieben die Haushalte groß, und die Bewirtschaftung 

der Felder wurde erleichtert. Ein weiterer Grund war, dass sich die Kmder 

- unabhängig vom Geschlecht - nicht zu weit von ihnen entfernten. 

Oft fanden Heiraten nicht nur innerhalb der Nachbarschaft start, son­

dern zwischen Personen aus 7wei aneinandergrenzenden Häusern , sodass 

sich die bei den Familien zu einer zusammenschlossen. Als ideale Losung 

galt, wenn ein Arrangement getroffen wurde. bei dem der )chwiegersohn 

ins Haus zog. Der Schwiegersohn. der nun neben dem Haus seines Vaters 

wohnte, konnte auf diese Weise seinen Eltern wenerhlll zu Diensten ste­

hen 4\. Wenn ich die Informanten und Informantinnen nach den Grllnden 

für diese Eheschließungen zwischen Personen fragte. die in der Nahe oder 

in unminelbarer Nachbarschaft lebten. so antworteten sie mir. dass dies 

deshalb geschehe, weil die Eltern den Braurigam oder die Braut besser ken­

nen würden LInd sich sicher wären. dass sie gute Menschen selenq·~. Ein 

1+4 [hen konnren enrweder durch Helratsvermitrler arrangierr werden oder In­

dem Sich die EIrern, vorzugsweise die Vater, direkt miteinander ,lbsprachen. 

Dies konnre bei einem r;est oder In der fJ"erne geschehen. I\lan g,lb ein,lI1der 

die I land und beschloss, die Kinder miteinander zu verheiraten. Uber Br,iuche 

in Zusammenhang mit I:.heanbahnung und Trauung, die In g,lI1Z Griechen­

land lIblich Sind, Siehe Jean Weale-Badlenrakl, fl ,)t1Idy o/the Fof/dort·, Fol/..·II"~)".' 

find Socltll Structllre o/w'o Arl'tlllzte eOll/lIIl/llltte.< 111 flm/..·tl, PhD, L'nlvers)[) of 

Readll1g 1990, S. 125, 128-129, 164 165 . 

H5 In K,llivia l.. B. nahm P fllr seine Jungere Tochter den A. I\!. als "chwiegersohn 

Ins I laus. Das I laus de, 5Lil\\iegen.!ter, beLlnd Sich direkt neben dem H,lm 

des Br,lUlIg,lms . In "ouvaras zog 1\1. als Sch\\legersohn direkt in das N,llh­

harh,lus ein, indem er die einzige ToLiHer des" helr,llete Im sei ben Dorf 

he lr,ll<.:le A.G. die Iodltcr des I. [~, dessen 11.1Us dIn~kt nebenan ,>(,md. Diese 

Beispiele konnten noch beliebig forrgeluhrr werden. 

146 D ieses Plüno111C1l iSI keine 'Ieltenhelt. Vgl. d.llu die Pr,l,\IS der B,l,ken 111 "P,I­
nlcn. Im UnrelSchied lU umerem Beispiel waden dorr Fhen innerh.db \ lei 



zusätzlicher Grund wäre außerdem, dass die jungen Leute aus der Nachbar­

schaft leichter miteinander ins Gespräch kämen und Bekanntschaft schlie­

ßen w . Heiraten innerhalb des Dorfes und der Nachbarschaft deuten auf 

eine gewisse entfernte Verwandtschaft über die weibliche Linie zwischen 

den jungen Leuten hin. Diese Heiratsstrategie war eigentlich ein Kompro­

miss zwischen Nähe oder Nachbarschaft und einem angemessenen Abstand 

hinsichtlich des Verwandtschaftsgrades. 

Neben all den hier angeführten Sachverhalten, die mit Verwandtschaft 

(endogame Fare- exogame So)) und mit unbeweglichem Besitz (lokale En­

dogamie - Exogamie, strategisches Altenteil usw.) zu tun haben, sind auch 

verschiedene familiäre Strategien zu berücksichtigen, die mit den Faktoren 

Heiratsalter und Reihenfolge der Heirat zusammenhängen. Die Eheschlie­

ßungen erfolgten der Reihe nach, gestaffelt nach dem Alter der Söhne und 

Töchter, wobei den Töchtern ein gewisser Vorrang gegenüber den Söhnen 

unter Berücksichtigung des Altersunterschiedes eingeräumt wurde. Diese 

Regel, die nicht in allen drei Orten die gleiche Geltung har - die Unter­

schiede liegen in der Häufigkeit der Abweichungen - wird gewöhnlich 

umgangen, wenn ein Kind, egal ob männlich oder weiblich, die Möglich­

keit für eine günstige Heirat hat, wenn der Mann "als Schwiegersohn leben 

wird" oder wenn die Frau "einen guten Ehemann findet" und man ihr le­

diglich eine kleine Mitgift geben muss. 

näherer VerwandtschJ.ftsgrade (unrer Cousins ersten und zweiten Grades) ge­

schlossen. Siehe Sandra On, "Mariage et remariage dans une communau((~ 

monragnarde du PJ.}'S basque", in: Le pm: de {alLiance, a.a.O., S. 249 und 256-

25'. Hinter dieser Praxis steht die verbreitete AufFassung, "dass man weiß, was 

man bekommt". Bourdieu (a.a.O., S. 123) erwähnr in diesem Zusammenhang 

das Spm.hwort: "Wer hinaus heiratet, betrügt oder wird betrogen". 

34' Eheschließungen Innerhalb der unmlttlelbaren Umgebung oder der Nachbar­

schaft gibt es in Gruppen mit komplexen Strukturen der Schwägerschaft noch 

heute In den städtischen Zentren. Bossard sagt In diesem Zusammenhang: 

"Die LIebe hat Hügel, aber sie sind nicht gemacht, um damit weir zu fliegen. ": 

J. 11. S. BossJ.rd, "Resldenrial Propinquiry as a Facror in Marriage Selecrion", 

AmerlCllfl Jourwzl OfSOClOlogy 38 (1932), S. 222. 
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Der Vorrang, der den Töchtern in der Heiratsreihenfolge eingeräumt 

wurde, hängt mit ihrer Mitgift zusammen. Auf diese Weise blieb ein Groß­

teil des Immobili enbesitzes ungeteilt bei jenen Kindern, die, auch wenn 

sie verheiratet waren, weiterhin in der großen komplexen Familie zusam­

menleben werden, wie ich in einer anderen Arbeit gezeigt habe . Es gab 

allerdings auch noch andere Gründe: Es galt, die älteren Schwestern so früh 

wie möglich vom verheirateten Bruder zu trennen, um Konflikte zwischen 

Schwiegertochter und Schwägerinnen zu vermeiden, denn wie die Infor­

mantinnen selbst sagten: "Bei uns Frauen steckt das Böse in der Rippe". 

Diese Praxis verweist aber auch darauf, dass der Bedarf an Arbeitskräften 

hier nicht so groß war wie in anderen Gebieten, beispielsweise in den Ebe­

nen von Thessalien. Dort verzögerten die Eltern absichtlich die Heirat ihrer 

Töchter, damit sie länger als Arbeitskräfte in der väterlichen Landwirtschaft 

zur Verfügung standen. 

Was die Kontrolle des Heiratsalters betrifft, so geht aus den Registerbü­

chern hervor, dass der ältere Bruder im Durchschnitt bis zu sieben Jahre 

warten musste, bis sich seine jüngere Schwester verheiratete. Danach konnte 

auch er hei raten. Diese Wartezeit von sieben Jahren Ist allerdtngs em as 

fragwürdig. Es kam oft vor, dass die Hochzeit des Bruders einige Tage nach 

der seiner Schwester stattfand. Die Hochzeit der jüngeren Schwester \\ar 

beispielsweise ein, Iwei T1ge nach Weihnachten und die Hochzeit des .11-
teren Bruders einige Tage nach Neujahr'"". Dies erlJart auch, dass Bruder 

.148 Vgl. D. K. Pwchoglos, flp(m .. E .. ,-, rpO/JO/, aw.rplä(x h(l../ V/WIll Olh'(}\'opin "ni 

OIKO)'il'/.'/(l, OTIII' rx)'por/hl; E}J.6.ärx roll 19" (l../W\'(X. Fhäoml EO\·II.;O/l A./ITPOP 

A.OII'WI'lh(/;\· EPW\'(/;I', Athen 198~,~. ISO IS2. 

149 [)crlcrlllin UIll den jahres\\'ech\c1 hangt verlllurlich dalllit 7US .. 1Illmcn. da" cs 

als schlec htes Olllen gc\\'crret wurde, wenn z\\,el Ce,dmi,ter innerhalb des­

\e lben ) ,lhres hClr,Heten. l' lIle der belden rhen \\ ürde nlLht gllilkliLh scin. 

Aus den Akten dcr Stande.\alllter geht hervor, d,l\\ die meISten! !odllelten 1111 

huhllng und Im Ii erhst \[,Htfanden, Jedoch 1111[ \u \nahme der .~!on,He \Lu 

und 1v1.l1. Im Miirl Ist LI\tCl17cll und der t'lL11 bringt kelnl~lülk für eille Ihe. 

Auch Im 'leptember wurde seltenCf gehcltatet. da d,e\ die leI[ der \\ellliese 

ISl. ! loch/c ltC!1 \\ .. lI'Cn grunds"ul'lh an ,1llen \\olhentagen möglid1, [lI1den 
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1'0(0 19: Kalivia . HOlhzeit um 1938 (Privatarchiv Giorgou I. Liapi) 

und ~chwester gar nicht selten zur gleichen Zeit verlobt waren. Manchmal , 

hauptsächlich in Keratea, blieben Brüder auch bis an ihr Lebensende unver­

heiratet, weil ihre ~chwestern nicht geheiratet hatten. Das hängt mit der grö­

~eren Häufigkeit von Kernfamilien in diesem Ort zusammen. Dort konnten 

die hauen die von den Elrern oder Brüdern vorgesehenen Heiratsregelungen 

leichter ablehnen 11' • In den beiden anderen Orten, die vorwiegend agrarisch 

~trukturiert und damit viel konservativer (patriarchalisch) waren, kamen der-

jedodl häuflger an ~onntagen und an Samstagen starr, und zwar sowohl in 

den Morgen-, Mirrags- ab auch Nachmmagsstunden. 

l50 In her.Hea mu"te man dIe Mädchen oft mehrmals fragen. Mir wurde berrch­

tet, das; einem Mädchen zwallZlg Anträge gemacht wurden, doch es lehnte 

alle ,Ib und blieb unverheIratet. 
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artige Verweigerungen viel seltener vorlli. Die Regeln der Heiratsreihenfolge 

wurden gewöhnlich nicht eingehalten, wenn die Familie sehr kinderreich war 

und wenn ein Sohn über ein eigenes Einkommen verfügte, denn in diesem 

Fall war er nicht verpAichtet, auf eine Heiratsgenehmigung durch seinen Va­

ter zu warten. Das heißt, er war eigentlich nicht auf ein C,tuck Land vom Va­

ter oder auf eine Anzahl von Tieren angewiesen, um eine Familie zu erhalten, 

wenn er beispielsweise als Chauffeur oder Handwerker arbeitete. Tatsächlich 

gab es Fälle. in welchen der Vater den Sohn enterbte, weil dieser vor seinen 

Schwestern geheiratet und damit einen KonAikt mit den familiären Heirats­

strategien verursacht hatte 1l2
. Wir sehen, dass die Regeln der Heiratsreihen­

folge in bäuerlichen Familien oder bei Viehzüchtern viel seltener gebrochen 

wurden. Folglich gab es diese Regelverletzungen in Kouvaras und Kallvia 

aufgrund ihrer agrarisch-pastoralen Struktur viel seltener. Das Gewicht von 

persönlichen und familiären Strategien war folglich in den drei Orten nicht 

identisch. Dies ist anhand der Registerbucher nachweisbar. In Kalivia und 

Kouvaras beispielsweise wurde die Heiratsreihenfolge. nach der zuerst die 

Schwestern und dann die Brüder heiraten sollten, selten durchbrochen: in 95 

Pr07ent bis [00 Pr07ent der Fälle warteten die älteren Bruder, bis Ihre junge­

ren Schwestern verheiratet waren. Während man sich in Keratea \ iel häufiger 

nicht an die vorgesehene Reihenfolge hielt, nämlich in SO biS 60 Prozent der 

Fälle, wobei die reguläre Wartezeit der Brüder bis zur Heirat ihrer jüngeren 

~chwestern nicht starr fixiert war. ~ie konnte einige Jahre betragen. in eIni­

gen seltenen Fällen gab es überhaupt keine. Dies bedeutet, dass aufgrund 

der höheren Differenzierung sozialer ~chichten in Keratea ~trateglen weitaus 

wichtiger waren als Regeln, während für die beiden anderen Orte gen<lU das 

Cegenteil gi lr. Die Unterschiede liegen in der grö(~erCil sOll,llen \lobdir:it In­

nerhalb der halb agrarisch, halb städtisch strukrunerten ~Ied.lung begründer. 

'l\,I Vgl. C.R. Lee lI . 11. ~tone, "J\L1tc-Selculon S"tCI11S anJ Crttefl.1: V.m,ltlon 

Accoldlng to 1.1111111 ~trllUllrc". '/01//'11,11 o( \JrII'/'Illgf ,md tl/I' f;lIIlI!r (1980), '>. 
'l19 12(,. 

1\,2 In e inem bll. den Ich In ei ner .1I1deren Arbeit em:ihnt h.lbe. \\ar Jer ~ohn 

'lchmlcd. 
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Was den AJtersunterschied zwischen Ehepaaren betrifft, der in Zusammen­

hang mit der Verzögerung der Heirat von Söhnen zugunsten ihrer Schwes­

tern steht, so zeigt eine Analyse der Registerbücher, dass die Frauen in der 

Regel jünger als die Männer waren, und zwar zu 80 Prozent in Kouvaras, zu 

76 Prozent in Kallvia und zu 77 Prozent in Keratea. Nur in seltenen Fällen 

sind Frauen älter als ihre Männer: zu 14 Prozent in Kalivia und Keratea und 

zu II Prolenc in Kouvaras. In den resdichen Fällen waren Frauen und Män­

ner gleichaltrig. 

In Kalivia und Kouvaras waren die Männer im Durchschnirr um 5,5 

Jahre älter als ihre Frauen, in Keratea hingegen um 6,5 Jahre; dies erklärt 

sich aus dem Umstand, dass die Brüder länger warten mussten, bis ihre 

jüngeren Schwestern verheiratet waren. Wenn die Frauen älter als ihre 

Männer waren, ,0 berrug der durchschnittliche AJtersunterschied in Kali­

via und Keratea z,8 und in Kouvaris z,5 Jahre. Unter anderem ergaben sich 

diese Umerschiede aus dem Vorrang der Frauen in der Heiratsreihenfolge. 

Der durchschnittliche AJtersumerschied zwischen Frauen und Männern 

von 5,5 bzw. 6,5 Jahren entspricht der Heiratsverzögerung der älteren Brü­

der gegenüber den jüngeren Schwestern, die erwa sieben Jahre betrug. Der 

AJtersumerschied hat also auch demographische Ursachen. 

Ein weiterer Grund - er hängt mit dem Überwiegen der Kernfamilie 

zusammen - war die Notwendigkeit der AJtenpAege durch die Ehefrau, die 

deshalb jünger sein sollte. Wie ich bereits in anderen Arbeiten gezeigt habe, 

schieden Männer früher au, dem Leben, sodass oft Wirwen das Familien­

oberhaupt waren - eine Tatsache, die der Familie eine gewisse marriarchale 

färbung verlieh. Die Frau pAegte ihren Mann im AJter; sie selbst wurde der 

Reihe nach von ihren Kindern gepAegt und auf die beschriebene Art im 

Zusammenhang mit Heiratslahlungen und Strategien der Besitzübergabe 

abgesichert. 

Das Heiratsalter war eher niedrig'\1. Obwohl in der Regel keine Ehen im 

,)1 Man ist der Meinung, dJ.>s "KJI1der, die sich verlieben, sich auch fruh verloben 

und jung heiraten." Ein lntormanr aus Kalivia erzählte mir, dass reiche Fami­

lien Ihre KJI1der sehr früh und Innerhalb der näheren Ver.vand[schafr verhel-
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Kindesalter geschlossen wurden, so zeigt die Auswertung der Registerbü­

cher, dass ein hoher Prozenrsatz von Frauen bereits vor Erreichung des 20. 

Lebensjahres verheiratet war. Dies gilt vor allem rür das 19. Jahrhundert, 

wie jene Pr07entzahlen zeigen, die sich aur das AJter der Frau bei der Ge­

burt ihres ersten Kindes beziehen, die ich im vorigen Abschnitt angeführt 

habe. Die Männer heirateten hingegen meist in einem etwas höheren Al­

ter. 

Die Prozentsätze sind jedoch nicht starr und schwanken während der 

beiden Zeitperioden. So gibt es beispielsweise Unrerschlede Im Heiratsal­

ter zwischen jenen, die vor 1900 geboren vvurden und um 1920 geheiratet 

haben und Jenen, die nach 1900 geboren wurden und um 1940 geheira­

tet haben . Ich möchte einige Beispiele anrühren: In Kouvaras betrug das 

durchschnittliche Heiratsalter der vor 1900 geborenen Frauen 22.~ Jahre. 

der nach 1900 Geborenen 23>9 Jahre. Für Kalfvia haben wir keine dIesbe­

züglichen Daten von Frauen und Männern, die vor 1900 geboren wurden. 

Für die nach 1900 Geborenen lag das durchschnittliche Heiratsalter bel 

22,3 Jahren. In Keratea war das durchschnittliche Heiratsalter der vor 1900 

geborenen Frauen 2).9 Jahre lind der nach 1900 geborenen 26.4 Jahre. Das 

durchschnittliche Heiratsalter der Männer. die vor 1900 geboren wurden. 

betrug in Kouvaras 25;7 Jahre, das der nach 1900 geborenen 27.1 Jahre. In 

raten . um auf diese Weise Ihr Vermögen Zllsammmenzuh.llten bz\\'. zu \'ergrö­

ßern. Als Ich nach einem konkreten Beispiel fragte. konnte oder wollte er mir 

aber nicht .1l1[worte n. Diese Überzeugung Jedoch Ist "erbreitet und ~lLlf\erte 
Sich auch In anderen bllen. \X'as den nahen \'emandtsdl.lfrsgr.,d In lusam­

menhang mit der Vermögenserh.,ltung betrifft. mell1t <.,egalen (a .1.0 .. <., 88). 

dass es Sich dabei um eine sehr alte rorm der Homogamle h.lI1dle. Oft \\ .Ir d.ls 

l leiratsalter der Mädchen aber auch aus .1l1deren Gründen sehr llIedng. Hoch 

leIten fanden SLItt. wetl die M.lI1ner d.lr.llJfdr.lI1gren. Fln Beispiel mödlte ICh 

hier anführen: Fin Mann hlelr bei der Murrer um die t 1.1I1d Ihrer z\\ol~:ihn­

gen Tochler an; das M.lckhen W.lr Ilalb".lISe. DIe I\!utter \\Ies Ihn d.lr.llJthin. 

dass Ihre lochrer noch ein I-.Ind sei und gerade spiele. D.lmeinre der 1\!.lnn. 

" kh werde sie uher und uber mIt Cold schmllcken!" Die \n1\\ort lt'igr die 

mögliche UngleichheJl elne.s lukunftJgen P.l.lre,; Ich habc dieses "lhem.1 bereils 

an anderer Stelle heh.mdelt (siche I-..Ipltell). 



Kalivia lag das Durchschnitrsalter der nach 1900 geborenen Männer bei 26 

Jahren. In Keratea heirateten die vor 1900 geborenen Männer durchschnitt­

lich im Alter von 29>9 Jahren und die nach 1900 Geborenen im Alter von 

26,5 Jahren. 

Neben dem hohen Heiratsalter beider Geschlechter in Keratca zeichnet 

sich in der zweiten Periode die Tendenz zu einem niedrigeren Heiratsalter 

ab. M:i.nner und Frauen waren etwa gleich aIr. Möglicherweise hängt dies 

mit der Umgehung der Regeln in dieser Zeit zusammen, die vorsahen, dass 

jüngere Schwestern vor ihren Brüdern heirateten. 

Weiters lässt sich beobachten, dass Bauern, Viehzüchter und freie An­

ge~tellte in beiden Untersuchungszeiträumen vor dem 30. Lebensjahr hei­

rateten, während Arbeiter insbesondere in Kouvaras dies erst später taten. 

In Keratca weist das Heiratsalter dieser Berufsgruppen wieder deutliche 

Abweichungen auf. Es gibt während beider Untersuchungsperioden weder 

einen Unrer~chied im Alter zwischen Bauern und Arbeitern, noch ist eine 

Tendenz beobachtbar, nach der Bauern in jüngeren Jahren als Arbeiter hei­

rateten. Zu einem großen Prozentsatz heirateten Angehörige beider Berufs­

gruppen und in bei den Perioden im Alter von etwa 30 Jahren. Ich glaube, 

die Unterschiede im Heiratsalter in den drei Green stehen mit den bereits 

angeführten Gründen in Zusammenhang. 

Eine zweite Heirat aufgrund des Todes des Ehepareners oder der Ehe­

partnerin kam bei Männern viel häufiger vor. Die Menschen rechtfertig­

ten die Wiederverheiratung des Mannes damit, dass er sich, wie sie es aus­

drücken, nicht selbst versorgen konnte. Frauen heirareten viel seltener ein 

zweites Mal, was nicht bedeuten soll, dass dies verboten gewesen wäre. Aus 

den Genealogien ergibt sich ein Prozentsatz von Zweitehen bei vetwitweten 

Mannern von 85 Prozent und bei verwitweten Frauen von 16,5 Prozent l14 . 

354 [n den standesamdichen Archiven aus den Jahren 1930 bis 1940 sehen wir, wie 

es um d.1s Verhiltnls von Lweitehen von Männern und Frauen bestellt ist: 

79 zu 21 [)rozent. Auf der Mani, deren Bevölkerung viel stärkere patrilineare 

ChJrakteflSrJb aufweist und wo Witwen ell1e Zweitehe untersagt Ist, sieht d.1s 

Prozenrverhältnls folgendermaßen aus: 95 zu 5 Prozent. Vgl. dazu auch Alexa­

kls, Ta yh·/I . .1 . .1.0., S. 281. 
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Es gibt vielc Fäll e, wo einc Witwe dic Kindcr nahm und sich wieder ver­

hciratete. Dlcs gilt vor al lem für arme Frauen, deren wirtschaftliche Po­

sition kritisch war. Reiche Witwen, deren Männer ein großes Vermögen 

hinterlasscn hatten, wurden mit Missfallen betrachter, wcnn sie ein zweites 

Mal heirateten. Der Nachdruck, der auf Abstammung gelegt wurde, hing 

folglich von der ökonomischen Kapazirät der Familien ab \ . Ich erinnere 

an die Verfügungen in den Gcrichtsakten, wenn die Männer den Frauen 

unbeweglichen Besitz hinterlassen wollten, so unter der Bedingung, dass 

SIC sich nicht wiederverheiraten durften, da befürchtet wurde, die Wirwe 

könntc den Besitz in eine neue Ehe einbringen, der aber ihren Kindern 

als rcchtmäßiges Erbteil zusrand. Das Bemühen um eine nurzliche Heirar 

setzte Sich also auch im Wirwcnstand fort. Eine Form des Zutrittes zum 

Heiratsmarkt für verwitwcre Frauen und Männer bestand in der t-..1öglich­

keit, Angehörige aus ärmeren Familien zu heiraren. 

Ein weiterer Grund, weshalb sich eine \'V'irwe zu einer zwei ren Heirat 

entschloss, war die An, wie sie von ihren Eltcrn, zu denen sie zunickkehrte, 

behandeIr wurde, und das Verhalten der anderen Töchrer ihr gegenuber. 

Ich kcnne ein Beispiel, wo die Wirwe die Eltern verlassen mussre und sich 

wiedervcrheiratete, weil sie von den Schwesrern "zum PAugen gezwungen 

wurde", cine Arbeit, die für die Frauen in dcn Dörfern als überaus demüti­

gend und erniedrigend bcrrachtet \\ urde. Jedenfalls harren die wlftschafr­

lichen Auswirkungen einer zwcitcn Heirar, wie beispielm'eise die Übertra­

gung von Vermögcnsantcilcn (Pa!ikarifuikoll, !heontroll), in dem t-..1oment, 

wo es Kinder gab, lLIr Folge, Jass eine \'V'irwe oder elll \Xi(\\,er sehr genau 

übcrlcgtcn, ob sie ,ich wicderverheiratcn sollten. Dazu kam auch noch die 

Angst. dass Jic Kinder aus erster Ehe von der Stlefmutrer oder dcm Stld--­

valcr womöglich sch lecht behandelt würden. Ein \Vi(\\cr mn cll1cr :iheren 

Toc h tcr, die Jie kleincn Cesch\\isrer und Ihn \ ersorgte, mied gcwöhnllch 

ei ne zwei tc I lei rat. Ausgenol1l men da\'()Jl \\ ar die \Vieder\'crhel ratung mir 

eine r W i(\ve. 

\)'i Fr h,lngl ,luch, \\ le bereits cr\\,ihnt, mll dem ['ehlen des Braulpreises lIS,IJ1l 

Illcn. 
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Im bll des Todes des Verlobren wurde das Heirarsversprechen nichr 

aufgehoben. Die Verlobre konnre den Bruder ihres versrorbenen Verlob ren 

heiraren und umgekehrr. Diese Regelung wurde aber nichr von allen un­

eingeschränkr gur geheißen. Schließlich verbor man eine Heirar zwischen 

einer verwirweren Frau mir dem Bruder ihres versrorbenen Mannes (Levi­

rar). Eine Heirar mir einem erwas enrfernren Verwand ren des versrorbenen 

Manne~ wurde allerdings sehr posiriv aufgenommenl\6. Für gar nichr so 

schlechr hielr man eine Heirar zwischen einer Frau und dem Mann ihrer 

versrorbenen Schwesrer, wenn kleine Kinder vorhanden waren. Auf diese 

Weise würde sich eine verwandre Frau um die Kinder kümmern und nichr 

eine fremde Sriefmurrer. Allerdings isr mir kein konkrerer Fall aus den drei 

Dörfern bekannr. 

Nichr beobachren konnre ich den weir verbreireren Usus, sich im Falle 

von KlIlderlosigkeir, oder wenn nur Töchrer geboren wurdenw , eine zweire 

Ehefrau zu nehmen - mir oder ohne offizielle Heirar -, wie es in anderen, 

srärker parriarchalisch orienrierren Gebieren Griechenlands vorkam. Der 

Mann konnre sich, wenn er wollre, in welchen Fällen von der Frau rrennen 

und noch einmal heiraren. Vor 1940 srellren Scheidungen allerdings eine 

eher fikrive Möglichkeir dar1\H. Das Problem der Kinderlosigkeir wurde 

vielmehr durch Adoprion gelösr, wie wir anhand der Unrersuchung der 

Verwandrschafrssysreme fesrsrellen konnren. Die Informanren und Infor­

manrinnen erzählren mir, dass es in Kalivia einen Fall gab, wo der Ehe-

356 Vgl. .ihnhche Prakuken in Europd: On, .1 . .1.0., ~. 249. Das Levirar hnden \Vlr 

.luch bel den Cegen In Nordalbanien. Vgl. dazu A. E. M. J. Pans, "Levirare 

and '-,orordre ,lI1d rhe Terminological C1as,ihcarion of Uncles, Aunrs and Sib­

Ilng' Chddren", EtlmoLogy 28 (1989),~· 343 und 3SI. 

35~ E. l~ Alexakis, "L'epouse ,econdJ.ire ou 1.1 srraregie du parrilignage en Grece", 

t.tudes et Doezlnlents BaLkamques et Medztemmeens 16 (1992), S. 4-20, in griech. 

Überserzung 111: EtimoLoglil 3 (1994), S. 51- 83· 

3S8 b heißr· "Eine hau verträgr ~chläge, aber eine ~cheidung hilr sie nichr aus". 

Tm.Jlhlich hnd Ich kell1en ell1zigen Scheidungsfall vor 1940 In den Regl­

srerblichem, was jedoch nichr bedeurer, dass es keine Trennungen gab oder 

Frauen nlChr verlassen wurden. 
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mann in einer kinderlosen Ehe mit dem Dienstmädchen ein Kind harre. 

Dies stellt allerdings eine Ausnahme dar1\9. 

Bevor ich auch dieses Kapitel schließe, möchte ich noch einen Usus er­

wähnen, der in den Dörfern des südöstlichen Arrika praktIZiert wurde, wo 

"die Eltern die jungen Verlobten ins Bett schicken, damit sie zusammen 

schlafen". Die Informanten und Informantinnen meinen. dass es sich hier­

bei um eine neuere GepAogenheit handelt. Da dieselben Informanten dies 

in Zusammenhang und im Gegensatz zur Keuschheitskontrolle sehen, die 

früher üblich war, wird dies wohl zumindest teilweise der Wahrheit ent­

sprechen '60 . Es heißt jedenfalls, dass eine Frau "in Ruhm und Ehre" zur 

Trauung gehen so ll, und "we nn sie nicht ehrenhaft ist. legen sie ihr den 

Packsarrel vor ihre Tür". Jedenfalls zeigt ein Vergleich des Geburtsdatums 

des ersten Kindes mit dem Heiratsdatum in den Registerbüchern . dass ein 

relativ hoher Prozentsatz von Frauen zum Zeitpunkt der Trauung bereits 

schwanger war. Insbesondere in Kouvaras trifft dies für s.s Prozent der Fälle 

zu. für die das Heiratsdatum und der Geburtstermin des ersten Kindes vor­

lagen. Für Kalivia stehen uns keine direkten Vergleichsdaten In den Regls­

terbüchem zu r Verfügung. Wi r haben jedoch lI1direkte Informationen für 

den Zeitraum zwischen 19JO und 1936, in dem wir den Helratstermll1 aus 

den standesamtlichen Unterlagen und den Geburtstermin des ersten Kin­

des aus den Registerbüchern gegenüberstellen können. Die Auswertung des 

Datenmaterials ergibt. dass in Kalivia neun Prozent der Frauen zum Zeit­

punkt ihrer Hochzeit schwanger waren. Für Keratca betr:igt der Prozentsatz 

2.3.S PrOient. Hier gibt es auch Eille, wo die Hochzeit erst nach der Geburt 

des ersten Kindes stattrand (s.S Prozent). Dieser hohe Prozentsatz erklärt 

sich aus der fortgeschrittenen Urbanlsierung Kerateas . 

lS9 [:in re icher I ländler, dessen Sohn und hau gestorben waren. helr.Hete ein 

zweites M,l l; seine neue [' rau konnte Jedoch keine Kinder bekommen. DM 

auflllll Iraf CI ml1 seinem Ilausm,llkhen eine \'erelllb,Hung. und Sie geb,lr ihm 

c lneTOlhte l, die er adoptierte Die J\lutter des KIlldes \\urde mit Immobilien­

bCSll1 ausgestattl't. 

360 D Il'\c Pr,lxlS ist in FuroP,l jrdenEl ll s sehr Viel ,liter. Vgl. Coody, Tl'I' ntld0l'­
///('//1. LI 0 .. S. 1'-. 



1.1. HeiL" und Helrarsmaregien 

Ich diskutierte dieses Thema mit meinen Gesprächspartnern und -parr­

nerinnen, die als Erklärung anführten, dass die Frau ihr Kind vielleicht 

draußen, auf den Feldern, empfangen hatte. Obwohl voreheliche Bezie­

hungen dieser Art nicht ausgeschlossen wurden - man hielt sie auch nicht 

für absolut verboten, sofern das Paar verlobt war - kann ich das oben ge­

nannte Argument als ausschließlichen Grund nicht akzeptieren. Eine Funk­

tion bestand darin, aus erbschaftssrrategischen Gründen und um die Nach­

folge zu sichern, die Fruchrbarkeit der Frau zu beweisen (laut Auskunfr 

einiger Informanten auch die Porenz des Mannes). Auch eine Fesrigung 

des Eheversprechens war damit beabsichrigrJ61 . Es har den Anschein, dass 

die Eltern ab dem Moment der offiziellen Verlobung und des priesrerlichen 

Segem früher toleranter waren als angenommen. Das bedeuter aber nicht, 

dass einer vollzogenen BeziehungJ62 in jedem Fall mir Lockerheir begeg­

ner wurde. Jedenfalls srimmen alle Informanten und Informantinnen darin 

überein, dass eine Verlobung als halbe Ehe galr, und falls der Verlobte srarb, 

wurde die Frau als Witwe betrachter. Das war ein zusärzlicher Grund, wes­

halb nach dem Tod des Verlobren das Eheversprechen nichr aufgehoben, 

sondern eingelösr wurde, indem die Braur den Bruder ihres verstorbenen 

Verlobren heirarere. Andernfalls wäre die Integrarion der Frau in die kon­

servarive Dorfgesellschaft einigermaßen problematisch geworden. 

Die Informanten und Informantinnen srimmen nichr darin überein, 

wann dieser Usus gebräuchlich wurde. Einige meinen, es wäre im Jal1f 1922 

gewesen, andere nennen das Jahr 1912. Jedenfalls bewnten alle, dass der 

Krieg dafür verant"vorrlich gewesen sei. Aus den Daten der Regisrerbücher 

gehr allerdings hervor, dass dieser Brauch bereirs im Jahr 1906 gepAegr 

wurde, was jedoch nichr heißen mms, dass er nichr rarsächlich älter ge-

361 Dle,e Form de, Ehevollzugs Ip50 focto iSI in den lerzlen Jahren auch in ande­

renleilen Griechenland, und auch auf Zypern beobachlbar. Vgl. Paul Cassia, 

"Propen\' In C,reek Cypnol Marnages Sualegles 1920-1980", Jo.lan 17 (1982), S. 

654· 
362 Die Ellern de, Brau[Igam, verlanglen manchmal, dass dIeser Brauch eingehal­

len werden sollle, was zur Auflösung der Verlobung führen konme. Siehe dazu 

\X'eJle-Badlemaki, A Study ofthe FoLkLore, .1 . .1.0., S. 145· 
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wesen sein konnte. Für Kouvaris, das auch diesbezüglich um einiges kon­

servariver war, isr 1920 als Einführungsjahr nachweisbar. Die Informanten 

und Informantinnen verschweigen diese Tarsache allerdings gern oder sie 

leugn en, dass dieser Usus gebräuchlich war. Es heiße "Im anderen Dorf 

schicken sie sie ins Be[[." Wir sehen, dass diese Gewohnhelr keine allge­

mein übl iche Praxis darsrellre, sondern sein Vollzug bzv,. die An und Weise 

der Durchführung von den einzelnen Familien abhing. 

Voreheliche Beziehungen, bevor man "sich das Won gegeben" oder sich 

verlobr harre, waren sueng verboren, da, wie in vielen rradiuonellen Ge­

sellschaften üblich, das Mädchen dadurch in Verruf geraren wäre' I . Es war 

auf jeden Fall besser, wenn niemand "erwas gehön ha[[e", da die Chan­

cen des Mädchens am Heirarsmarkr damir gesunken \\ären. Wenn den 

Elrern diesbezüglich erwas zu Ohren gekommen war, beeilren sie sich, die 

Beziehung zu legalisieren, sofern die Heirar mir ihren Interessen vereinbar 

schien. Andernfalls drängren sie die jungen Leure dazu, sich zu rrennen, 

bevor sich ihre Beziehung noch weirer entfalren würde. \X!enn Sich die Kin­

der allerdings über den \X!illen ihrer Elrern hinwegserz[en, mussre man zur 

Fntführung schreiren. Diese Enrwicklung, die im \X'iderspruch zu den of­

fi7iellen Tauschbeziehungen'64 srand, harre Auswirkungen auf die l\llrgift:. 

Jene Fntführungsfälle, die mir bekannt sind, Vo,obei es Sich in der Regel um 

ein freiwilliges Mirgehen und nichr wirklich um einen "Raub" handelre, 

gescha hen meisrens, weil die Elrern der Braur mir der \'\'ahl der fochrer 

nichr einve rsra nd en waren'6\. Dies Isr narürlich, denn wenn die Ehern des 

161 I'in außereheliches Zusammenleben kam selren vor. ~!Ir Isr nur eIn einl1~er 

bll bekannr, der schlIeßlich mIr eIner Trennun~ endere OIe fLll1 1O~ n.lch 

Athen und verhelrarere 51Ch dorr. 

164 Von Rasls Giordanl (.1 . .1.0.,:-'. (90) \\Ird dIes ab "Verstoß gegen die Instltu­

rion" gcwerter. 

165 M.lI1chmal srand auch dIe AbSIcht, dlc 10chrer ohne 1\lltglfr [LI \'erheir.Hcn, 

hinter einc i Fnt(ührung. I\lan animIerte den Br.iLltigam, die [ochter [U ent­

fuhren. 1 5 hand elte 51th .l lso Ulll :-'cheinentfuhrungen, \gl. d.llU Pm RI\ers. 

"Mariage pM r.lpt", In : I e pn.\ de l~tI"lflla, .1.<1.0 .. :-'.56. \ut den ~thelnlh,l ­

r.lkter dIesel ['ntf"uhrungen \\T"en .Iuch nunche Redewendungen hIn : " 1'0.\ 



1.1. HeIrJ' und Helr'''ltrJ,egien 

Bräutigams die Braut ablehnten, fand die Hochzeit in der Regel ohne ihre 

Genehmigung statt. In diesen Fällen zog der Bräutigam gewöhnlich als 

Schwiegersohn in das Haus der Frau. Im Falle einer Ablehnung durch die 

Eltern des Mädchens spielen manchmal Verleumdungen und persönliche 

Vorurteile im Sinne von: "Aus dem wird ja nichts Gescheites werden"I(,(, 

eine Rolle. 

Letzrendlich hängt eine ablehnende Haltung nicht nur mit tatsächlichen 

oder theoretischen Standesunterschieden zwischen den beteiligten Fami­

lien zusammen, sondern auch mit Verletzungen der Regeln hinsichtlich der 

Heiratsreihenfolge oder der nahen Verwandtschaf1:sgrade. Eheschließungen 

nach Entführungen, die gar nicht so selten vorkamen, sind ein Zeichen, 

dass Heiratsregeln umgangen wurden. Jedenfalls führten Entführungen nur 

in den seltensten Fällen zum Blutvergießen wegen Verletzung der Familie­

nehre, wie es in anderen stärker patriarchalisch strukturierten Gebieten sehr 

wohl der Fall sein konnte (Mani, Kreta usw.). Hier folgte einer Entführung 

üblicherweise eine gewisse Zeit sehr frostiger Beziehungen zwischen den 

Familien, die sich spätestens anlässlich der Geburt des ersten Kindes wieder 

versöhnten. 

nZ15ene gilmbro) ("der Bräutigam stahl die Braut"; griech.: b,;1.f:1f/f: 0 yapTrpo,; [// 

V(Jf{JI/; 11 l'odh'l- "sie wurde gestohlen"), was zwar auf die Initiative des Man­

ne~, aber wglelch auch auf eine vorher gerroffene Vereinbarung verwei~[. Oft 

brachte der Brautigam da~ Mädchen ohne irgendein Kleidungsstück in ein be­

nachbartes Haus. Einmal brachte ein Mann das Mädchen, das barfuß war, ins 

Haus ~elner Tante. In belden Fällen \\ar es für das Mädchen schwierig, seine 

Vermägensamprüche durchzusetzen. In der Praxis kam es allerdings kaum 

vor, das~ ell1 Mädchen zur Gänze enterbt wurde. Man einigte sich auf einen 

kleineren Anted, oder die Geschwister trafen nach dem Tod der Eltern eine 

endgültige Regelung. 

~66 In früherer Zelt stellte Sich durch eine Entfuhrung, wenn also das Mäd­

chen "alll Zopf weggezogen wurde" - (rp6.j3I/YlW TI/'; KOTaic5a.;) wie es 

sprichwörtlich heißt - das Problem, wie seine Ehre \\iederhergesrellt 

werden konnte. Man hielt ein end-ührres Mädchen für "entehrr" und der 

Verantworrltche musste sie heiraten. 





4. SCHLUSSFOLGERUNGEN 

Nach einer ausführlichen Analyse des Verwandtschafrssystems und der Hei­

ratsstrategien können wir unter Berücksichtigung auch anderer Parameter 

(Heiratszahlungen, Verwandtschafrsstrukturen usw.) bestimmte allgemeine 

'">chlussfolgerungen ziehen: 

Das Verwandtschaftssystem steht in absoluter Übereinstimmung mit 

den Heiratssrrategien. Es handelt sich um ein bilaterales System, wie aus 

dem biLueralen Heiratsverbot bis zum siebten oder achten Verwandt­

schaftsgrad deutlich wird. Das System weist jedoch einen gewissen pa­

trilateralen .'lchwerpunkt hinsichtlich der Exogamieregelungen auf. Ein­

heiten fl.J[ wechselseitige Eheschließungen und Schwägerschaft sind die 

ambilinearen SOle, die sich durch ihre Selbstbezeichnung (Beinamen usw.) 

voneinander unterscheiden. Die Ambilinearität zeigt sich auch aufgrund 

anderer Formen des Heiratsverhaltens. So etwa gilt das Verbot des Frauen­

tamches , unabhängig von der eher patrilateralen Ausrichtung, ambilinear, 

also für beide Linien der So). Das genealogische System ist segmentär. Die 

'">egmentierung weist insofern eine Betonung der väterlichen Seite auf, als 

die Verwandtschaftszweige in der Regel auf einen männlichen Vorfahren 

IUrückgefühn werden; die Verzweigungen, die von weiblicher Seite ausge­

hen bzw. auf weibliche Vorfahren als Bezugspunkt zurückgehen, trennen 

sich weitaus schneller und leichter als jene Verwandtschaftszweige, die auf 

die männliche Linie zurückgehen. Jedenfalls bietet die patrilineare Abstam­

mung weiter nichts als einen besonderen Status unter den Mitgliedern der 

Crllppc. Das segmentäre .'lystem befindet sich darüber hinaus in direktem 

L.uscllllmenhang mit der Praxis der Erbschafrsangelegenheiten, der Besitzü­

benragllng und den Exogamieregelungen. 

Die soziale Struktur stütztc sich einerseits auf die Abstalllmung, ande­

rerseits auf die .'lchwägerschaft. Das heißt, dass durch Verschwägerungen 

Probleme gelöst werden können, die durch die Verwandtschaft allein nicht 



lösbar sind. Beispielsweise werden der Zuwachs und die Vergrößerung von 

unbeweglichem Besitz eher durch Heirat erreicht als durch Transakrionen 

innerhalb der Verwandtschafr. Diese Strategie verweist sehr deurlich auf 

das Erbrecht, nach dem auch den Frauen lmmobilien zustehen und unrer­

streicht weiters die Ansicht, dass das Heiratsverhalten immer im Konrext 

mit den Strategien der Vermögensüberrragung gesehen werden muss und 

dass das Thema Ehe nicht isolierr berrachtet werden kann, sondern nur in 

Beziehung mit dem genannren Gesamtkonrexr. 

Das ~ystem, wie ich es beschrieben habe, steht zudem in enger Be­

ziehung mit der Form und Strukrur der bilateralen komplexen FamIlie 

b7w. der Kernfamilie und gründet sich auch darauf. Die Familie ist Im 

Wesenrlichen bilateral orientier(, (forz der Unrerschiede, die in den drei 

Orrschafren beobachtet werden konnren (Größe, Kinderzahl, unrerschied­

liches HeiratsaIrer, das mit unrerschiedlichen Fruchtbarkeitsstrategien 

zusammenhängt). Der hier außerdem beobachtbare hohe Prozenrsatz an 

r;heschließungen von Frauen in eine niedrigere soziale .)chlcht zeige dass 

die Ehemänner in vielen Fällen unabhängig davon, ob sie als Sch\\ieger­

söhne im Haus des ~chwiegervaters leben oder nicht, unrer der Herrschafr 

der Schwiegerväter stehen. Die Eheschließung mit P.urnern aus einer 

niedrigeren sozialen ~chicht und das eheliche lusammenleben, d.ls die 

Schwägerschaft in der Art von kollektiven "Spendern" und kollekti\'en 

"Fmpf:ingern" von Frauen regelt - in hierarchisch höher und tiefer gestellte 

- veränderr sich dahingehend, dass aus kollektiven "Spendern" \"on Frauen 

kollektive "Fmpfjnger" von l\Li.nnern werden und führt z\\angslauhg zu 

bilateralen .)trukturen. Deshalb steht das bilater,lle .)\ stem in unmirre!­

b,lrem Zusammenhang mit einer großen sozialen l\1obIln:ü bel der Heirae 

die in unserem Unrersuchungsgebiet 1lI beobachten isr. Darüber hinam 

besrärigt die Häufigkeit von Kernbllilien in diesem gesellsch.ütllchen 

Konrex( die Ansicht, das<, die uxorilokale Heirat in Griechenland stets eine 

I>hase dei Kernfamilie durchbufr. 

Da<, bilaterale .»'stem verFügt noch über Viele \\eitere \usdrucksformen. 

wie beispiel'iweise die Adoption, die !Lir entwickelte Gesdlsch'l!ten beleich 

nend ist, in denen die venikale Vermögensübertr'lgtlllg und die lx.ernbr11llIe 
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vorherrschen, parallel zu einer wesendichen Ausdifferenzierung der Fami­

lien, was ihren Reichrum und ihre immobilen Vermögenswerte beuifft. Es 

gehr also darum, die Verwandrschafrslinie der reichen Familien mir Hilfe 

der Adoprion fortzuserzen. Die Häufigkeir der Adoprion von verwand ren 

Kindern (des Bruders oder der Schwesrer) mir kleinen Unrerschieden hin­

sichrlich des Prozenrsarzes machr deurlich, wie srark die Verwandrschafrs­

ideologie ausgeprägr und wie wichrig es isr, dass das unbewegliche Ver­

mögen IIlnerhalb der Verwandrschafrsgruppe bleibe So erklärt sich auch, 

weshalb im falle von Eheschließungen von Frauen mir fremden, neu in 

den On zugezogenen Männern, diese Männer meisrens als Mirglieder in 

die So) aufgenommen werden. 

Es isr kaum möglich, dass es in Gesellschafren mir deurlich ausgeprägren 

unrerschiedlichen sozialen Schichren und einer gewissen Hierarchie un­

rer den Verwandrscha[rsgruppen nichr zur Ausbildung von ambilinearen 

oder bilareralen Verwandrschafrssysremen komme Die parrilineare Srruk­

rur, insofern als es in gewissen Fällen hierarchische und sozial differenre 

Schichren zwischen den Verwandrschafrsgruppen geben kann, äußen 

sich vielfach auch in der Insrirurion des Braurkaufs, durch den der Ver­

wandrschafrsgruppe des Mannes die Kinder gesicherr werden. In unserem 

Unrersuchungsgebier allerdings gibr es den "Braurkauf' nichr, jedoch die 

lnsrirurion der Mirgifr und der "vo rehelichen Schenkungen". Die Mirgifr 

in Form von Immobilien verweisr unrer anderem auf das srarke Erbrechr 

der hauen, worauf ich bereirs hingewiesen habe, und die "vorehelichen 

Schenkungen" auf die bevorzugre Srellung der Frau bei der Eheschließung 

und der Aufnahme dcs Zusammenlebens und gleichzeirig auf die dadurch 

gepr:i.gren persönlichen Beziehungen zwischen Bräurigam, Schwiegervarer 

und Braue Dies srehr auch in Zusammenhang mir der weiren Verbreirung 

der Kernfamilie. 

Das ambilineare Organisarionssysrem muss auch mir der Zweisprachig­

keir der Bewohner in Zusammenhang srehen. Es isr leichr nachvollziehbar, 

dass ci ne An Wcrrsueir besrehr und die Forderung, auch griechischspra­

ehige Vorfahren in der Absrammungsreihe zu berücksichrigen. Auch die 

Migrarionsbe\.\cgungen, also die hohe geografische Mobilirär, spielen eine 



Rolle und insbesondere auch die unterschiedlichen Herkunftsgebiete der 

Bewohner. Der Umstand, dass sich viele fremde Siedler aus anderen Teilen 

Griechenlands in diesem Gebiet niedergelassen haben, zählt uberdies zu 

den entscheidenden Faktoren für die Entfaltung des ambtllnearen Systems. 

Denn in der Folge haben sich die Männer, die nach 18-0 in unsere Region 

gezogen sind und von ihren eigenen Verwandtschaftsgruppen getrennt wa­

ren, mitsamt ihren Kindern den Verwandtschaftsgruppen ihrer Frauen an­

geschlossen. Fs ist kein Zufall, dass die Bilateralität in Keratea und Kalivia 

viel stärker ausgeprägt ist als in Kouvaras. Die Entwicklung ist sicherlich 

nicht ganz neu und hängt nicht ausschließlich mit der Ansiedlung \'on Ar­

beitskräften aus der weiteren Umgebung zusammen. Es ist ein altes mit 

den nomadisch oder halbnomadisch lebenden VIehzuchtern zusammen­

hängendes Phänomen, dass sie in das Dorf einheirateten oder - seltener 

- Land kauften. 

Ein weiterer Grund für die Verbreitung des ambilinearen Systems Ist die 

geografische r nge Attikas, wo es kein weites Hinterland gibt, In das sich die 

Verwandtschaft und die Familien großflächig hätten ausbreiten und ver­

streuen können. Tatsächlich war die Beobachtung gemacht worden, dass 

die meisten ambilinearen Systeme auf Inseln anzutreffen sll1d (em.lln Po­

Ivnesien). 

Ergäl17end wäre noch auf den EinAuss des bilateralen Verwandtschatts­

systems hinzuweiscn, wic wir es auf den Ägäischen Inseln finden, woher 

viele hlmilicn in Südost-Attika stammen, sowie auf cinige matrifokale 

Amäue in der Organ isation der Ver\\ andtschaftsgruppen, die Ih ren Ur­

sprung in Südalbanien und Nordepirus haben. Diese riemente, die Im 

Verwandtschaftssystcm der Arvaniten unterschaut \\'orden sind, scheinen 

hier im Ul1(erbewu<,stsein fortzubestehen und .1ur\ern sich aufs\ mbollscher 

und ideologischer Fbene in der bmillcn- und YCf\\ andN:h.Ütsorganls.Hlon 

(vgl. erwa Vitore und Cjiri). 

Ambilinc.lre Systcmc sind kcinc Seltcnhclt in Cf1echcnland, auch \\enn 

sic bis hcutc noch nicht anthropologisch untcrsucht \\orden Sind \\ Ir 

finden sic im galllcn Bcreich dcr \Vc,t1ichen Äg:lis und .ln dcr Ostküste 

Cricchcnlamk auf dcr Pel0pollncs, in littelgncchcnland, Ihessallen, \!a 
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kedonien und auch noch im östlichen Tei l Kretas. Ihr Verbreitungsgebiet 

wei,t einerseits auf ihren Zusammenhang mit entwickelten sozioökonomi­

'>chen ~trukturen und andererseits auf bestehende Ideologien in Bezug auf 

Verwandtschaftsgruppen hin. Meist handelt es sich um eine Kombination 

von moderner Landwirtschaft (intensive Bewirrschaftung, Produktion von 

Handelswaren usw.) mit einer älteren Art gemeinschaftlicher Bewirtschaf­

tung, die in umcrem Fall mit einer extensiven Landwirtschaft in Zusam­

menhang stehe Extensive Landwirtschaft aber ist nicht möglich, wenn das 

Land nicht der Verwandtschaftsgruppe erhalten bleibe 
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AmbilineJ.rirjr 

Grundsärzlich eine Form der Abweichung von einer unilinearen Absram­

mungsrechnung; wenn sich z.B. Menschen r[Orz vorherrschender Parriline­

arirär J.uch der münerlichen Verwandrschah anschließen. 

Ambili neJ.re AbsrJ.mmungsgruppe 

Hier eine Ver.vandrschafrsgruppe, die sich - im Unrerschied von einer pa­

rrilineJ.ren Abs(J.mmungsgruppe (siehe Parrilineare Absrammungsgruppe) 

- von einem Urahnen paar und Vorfahren beiderlei Geschlechrs ableirer 

und nichr von einer lebenden Bezugsperson (Ego) ausgehr. Es handeIr sich 

dabei also um bi!J.rerale Verwandrschafr in absreigender Linie. Sie wird im 

regionalen Konrexr dieser Unrersuchung als Fare (pI. FtlrCl) bzw. deren Seg­

mcnrc ab SO) (pI. Soja) bezeichner. 

Bi!J.reralirär 

Line Absrammungsrechnung, bei der Menschen sich sowohl der värer­

lichen ah auch der münerlichen Verwandrschafr zuordnen. 

Bi!J.rerJ.le kOlllplexe bmilie 

Siehe Bi!areralirär und Polynukleare Familie. 

BilarerJ.le Verwandrschafrsgruppe 

'liehe Bi!J.rerJ.lirär. Die Verwandrschafc,rerm in i unrerscheiden allerdings 

lwischen den Geschlechrern. 

BrJ.urkauf 

br häufig Jn parrilinear orgalllsierren Gesellschaften vorzufinden. Da in sol­

chen hauen gewöhnlich keine Mirgifr in die Ehe erhalren, übergeben die 

r lrern des Braurigams den Elrern der BraU( zur Besiegelung der Heirar eine 

'-,Ullll1le <..,e1des oder J.nJere GÜrer. 



Clan 

[:nglischer Terminus für Absrammungsgruppen, deren Urahnen myrhi­

sehen Ursprungs sind. 

C;:iAik 

Osmanischer Ausdruck für Landbesirz im Eigentum. 

Dorfendogamie 

Die Ehepartner srammen aus demselben Dorf. 

Dorfexogamie 

Der Fheparrner/die Eheparrnerin darf nicht aus demselben Dorf stam­

men. 

Fndogamie 

Heirat innerhalb der Verwandrschafrsgruppe. 

hweitene ramilie 

Hier im Sinne von polynuklearer bmilie verwendet (Siehe Polynukleare 

familie). 

bogamie 

Das eebot, den Ehepartner/die Ehepannertn <lU(~erhalh der eigenen \er­

wanJtschaftsgruppe l.ll suchen. 

rare, Fara 

Die übergeordnete verwandrst.hafrliche Ab,tamll111npgruppe 'on ~OJ.l, 

deren Segmenre sie darstellen. H~iuflg haben sie sich in ferner Verg.1I1gen­

hel t von anderen FlIm gebildet. Das Be,\ usstsell1 ei ner ur,prungillhen \ t:r­

wandlschaft von f~1I'l;- Mitgliedern Ist L\\ ar gegeben, aber die Helratst'\.og,l­

mie umer ihnen gilt nicht mehr. Im Unterslllhllnpleitrallm \\aren die 1'llIil 

bereits ambi linear orientiert. ~Ie stellen Jcdodl den Rest H)I1 ursprungllLh 

patrilinearen Abstall1lll11ngsgruppen dar. 



lraternal erweirene Familie 

Komplexe Familienkonstellation bestehend aus zwei oder mehreren verhei­

rateten Brüdern. 

Frauentausch 

Die~en kann es vor allem in patrilinearen, patrilokalen Systemen in ein­

fachen (Ehefrauen werden zwischen zwei Abstammungsgruppen "ausge­

taU',cht") und komplexen Formen (Ehefrauen werden unter mehreren Ab­

~tammungsgruppen "ausgetauscht") geben. 

Isogamie 

Heirat innerhalb der gleichen wzialen Schicht. 

Hypergamie 

Frauen heiraten in eine höhere wLiale Schicht ein. 

Hypogamie 

Frauen heiraten 111 eine niedrigere soziale Schicht ein. 

Kernfamilie 

Eine Familie bestehend au~ einem Elternpaar und den unverheirateten Kin­

dern. 

Kognatische Abstammung~gruppen 

Siehe Ambilineare Absrammungsgruppen. 

Komplexe familie 

Siehe Polynukleare Familie. 

Krelllcousi mund -cousi nen 

Verwandte der gleichen Generation, die von Schwester und Bruder müner­

Ilchersem abstammen. 



(;lo<5ar 

Levirat 

Heirat einer verwitweten hau mit dem Bruder des Verstorbenen. 

I inear erweiterte Familie 

Komplexe Familienkonstellation bestehend aus den Eltern und einem oder 

mehreren verheirateten Kindern. 

Lineages 

[nglischer Ausdruck für Abstammungsgruppen, deren Vorfahren und Ur­

ah nen namen tI ich bekan n t si nd. 

Manioten 

Bewohner der Halbinsel Mani (Südpcloponnes), deren Verwandtschafrs­

struktur in der Vergangenheit patrilinear ausgerichtet \\ar. 

Matrilateral 

Die Verwandten der Mutterseite. 

Neolokale Residenz 

Das verheiratete Paar bezieht eine Wohnstjtte, die weder vom Br:iutigam 

noch von der BraU[ ererbt wurde. 

Palikariatikon 

Form der vorehelichen Schenkung einer Wirwe an ihren noch nie \'erhei­

rateten Brjutigam . 

Patrirokalit:ü 

Der Vater übertr;i.gt den Söhnen (patrilateral) bz\\. den ~ohnen und Töch­

tern (b ilateral) Crundsti.icke zur Errichtung eigener H,llIscr in unmittel­

b,lrer Nachbarscharr. 

Patri lateral 

Di e Velwandrcn tlci V,Her,eirc. 



P.:mi!aterale komplexe Familien 

Komplexe Familienformen, deren Kern von den Verwandten der Vaterseite 

gebildet wird. 

P,Hrilineare Abstammungsgruppe 

Eine Verwandtschaftsgruppe, die sich über die Abstammung von einem 

Urahn in männlicher Linie konstiruien. 

Parrilll1earirit 

fine Abstammungsrechnung ausschließlich über die männliche Linie. 

PolynulJeare Familie 

Ein Familienverband, der sich aus zwei oder mehr konjugalen Paaren zu­

sammensetzt und eine Arbeits- und Konsumtionsgemeinschafr bildet. 

Segmentierung 

Siehe Soj, SOJe 

Soj, SOJe 

Segmente bzw. Untergruppen von ambilinearen Abstammungsgruppen 

(};zr/', Fall1). Sie werden nach den Begründern des Segments bezeichnet. Di­

e\e Segmente wuchsen aus der Film heraus, weil diese enrweder zahlenmäßig 

stark angewachsen waren oder weil die Urahnenschafr bereits so viele Gene­

rationen zurücklag, dass sich deren Mitglieder nicht mehr als miteinander 

verwandt fühlten und untereinander zu heiraten begannen. Die Mitglieder 

einer So) dürfen nicht untereinander heiraten. Eine So) reicht zwei bis vier 

Generationen zurück. Analog zu den Fam waren die SOle ursprünglich patri­

linear orientiert, im Untersuchungszeitraum jedoch bereits ambilinear. Au­

ßerdem wurde damit sowohl die ambilineare Abstammung als auch die bila­

terale Verwandtschaftsgruppe mit einem Ego als Bezugspunkt bezeichnet. 

Spahi\ 

Chmanischer Ausdruck in griechischer Version für einen Pfründenverwalter. 



Sramm 

Hier im Sinn einer parrilinearen Absrammungsgruppe verwender (siehe Pa­

rrilineare Absrammungsgruppe). 

Srammfamilie 

Ein Sysrem, das daraufberuhr, dass eines der Kmder - zumeisr der älresre 

oder der jüngsre Sohn - im Haus der E!rern verbleibr, heirarer und die EI­

rern bis zu ihrem Ableben versorgr. 

Srremma, <:'rremmara 

Griechisches Flächenmaß (I Srremma = 0,1 ha) 

l11eorirron 

Form der vorehelichen Schenkung eines Wirwers an seine noch nie verhei­

rarere Brau r. 

Unilineare Absrammungsgruppe 

bne solche kann parrilinear (siehe Parrilineare Absrammungsgruppe) oder 

marrilinear organisierr sein - im Unrerschied ema zu uner ambilinearen 

Absrammungsgruppe (siehe Ambilineare Absrammungsgruppe). 

Uxorilokale Residenz 

Das Fhepaar liehe nach der Hocllleie in das ererbre Haus der Br.1Ur. 

Uxori patrilokale Residenl 

Das Fhepaar liehe luch der I loch/eie in da, Haus des Braueyaeers. 

Virilareral 

Die Verwandeschafr des Mannes. 

Viri lokak Re.,idenl 

Das Fhepaar lieht n.lch der Hoch/eie in tLI, ererbre Haus des Br.1ueigam,. 
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'\lach ihrer )\bchtübernahmc 1')+4 wollten uie bulgarISchen 

KommunIsten auch eIne "sozIalistIsche Lebensweise" ver­

\\'Irkhchen Alle ihpekte ue, alltäglIchen Lebens sollten nach 

Ideologischen Zielvorgaben umgestaltet werden. Bei uer 

Cll1setzung ule,es Vorhabens stießen ParteI unu Staat aber 

auf eIne wluerspenStlge Bevölkerung, ule Ihr Leben nicht 

nach den Vorgaben der Ideologie leben wollte Eine ulalektl­

sche Dynamik aus polItischer InterventIon unu eIgenwIlligen 

PraktIken entstanu, welche dIe realsozlalisttsche Erf:lhrung 

ausmachte Anhand zentraler Baustellen uer .. sozialIstischen 

Leben>" ei,e" - wie uer sozialistischen Staut Dlmitrovgrau, 

uer Pollt"lerung ucr FreIzeIt unu ucr Famihenpohtik - unter­

sucht das Buch kommuntstische Gcsell;chaftspolItik, deren 

):<,rgebn"sc z\\ ar selten den IntentIOnen enhprochen haben, 

ule aber uennoch Gesell;chaft unu Kultur BulgarIens nach­

haltIg tran"formlcrt haben 

D er Autor: 

LI!' Brunnbauer, PrIvatdozent, geboren 1970 In LInL, Donau, 

"t \\ ISsellSchafthcher A"lstent am üsteuropa-Instltut, r L' 
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\'orhegenue <'tadtgcschlchte stellt den Wandel ßelgrads \"On 

emer osmanischen (,arnlsonsstadt "ur europaorientierten Bal­

kanmetropole vor. Spannend zu lescn. geht sIe methodIsch 

neue \\'cge .-\uf einer I.eitreise leisst sie anhand ausgewählter 

Erclglllssc hlStonsche -\kteunnnen und .-\kteure zu \\'ort kom· 

men. S,e benchtet aus dem Tagebuch emer .lungen .-\nstokra­

tin. beobachtet emen Bauern ,·or Gericht, begleitet den I'o!l 

zelmmlster auf seInem Gang durch d,e bombardH?rte ,'..Itstadt. 

richtet mit uer Jüdischen Gemeinde eIne PetItion an den ~ur, 

ten. unu lerfolgt den Hncf\\'echsel einer PolItIkergattin. 

Diese erste ucutschsprachlge Geschichte Belgrads richtet 'Ich 

an CIIl rachpublikull1 unu an mterc"ierte Lucn 

1'\\1\'\ 1\ 11'!-.O\ll 

Utlg alll Illstonschen "ellllllar der L'nl\cr"Ut lüneh. A.btcl 

lung flir Osteurop,ilsche C;esch,chte und Lchrbeauttr.ll.'1C .llll 

Il lSlonschen Selllll1ar der Llnl\ ersltcit lhscl 

\\11 ·dNC;l I\\ IM.A \\t T, \ 1010\\IIN, IIIII ON (+.H I)U{)J'P7,1 '''l,1014P 
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